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    Das Buch


    
      
    


    Eigentlich hatte Hase sich zur Grenzpatrouille gemeldet, um der Magie und seinem bösartigen Lehrmeister zu entgehen. Doch in den wilden Grenzlanden muss er nur allzu schnell erkennen, dass er weder vor seiner adligen Abstammung noch vor seinem magischen Erbe davonlaufen kann – immerhin ist er einer der mächtigsten Magier von Iversterre und zudem als naher Verwandter des kinderlosen Königs der Thronerbe des Reiches. Als schwarze Hexer einem alles verschlingenden Dämon Zugang zur Welt der Menschen verschaffen, ist es mit dem einfachen Soldatenleben daher rasch vorbei, denn Hase weiß natürlich, was von ihm erwartet wird, und nimmt gemeinsam mit der Leibgarde des Königs den Kampf gegen dunkle Magie, Verschwörungen und selbst gegen die Macht der Unterwelt auf …


    


    

  


  
    

    Die Autorin


    Lorna Freeman begann bereits in jungen Jahren, fantastische Geschichten zu lesen. Zwar wurde sie nicht dort geboren, doch die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte sie in Kalifornien, dem Land des Sonnenscheins und der Erdbeben.


    


    

  


  
    

    Von Lorna Freeman bei Blanvalet lieferbar


    



    Grenzlande:


    


    
      	1. Die Verpflichtung (26592)



      	2. Die Königstreuen (26593)


    


    


    

  


  
    

    



    



    



    Für meine Schwestern:

    Marcia, Joy, Halleigh, Sandra und Adia.

    Ihr seid allesamt Teufelsbraten, aber ich

    liebe euch trotzdem.


    


    

  


  
    

    Prolog


    Als ich noch ein Kind war, wurde mein Vater gebeten, den Vorsitz des Handelskonzils in unserem Weiler zu übernehmen – eine große Ehre, da man allen Menschen in den Grenzlanden mit beträchtlichem Argwohn begegnete. Man hielt uns für diebisch, da wir bereits ein ganzes Königreich ausgeplündert hatten. Trotz gewisser Rückschläge gelang es Pa jedoch nicht nur, das Konzil dazu zu bringen, einen gut durchdachten Plan zu entwickeln, sondern ihn auch auf eine vernünftige Weise in die Tat umzusetzen, zum Wohle aller im Weiler. Da sich das Forstkonzil gewöhnlich sehr schwertat, irgendwelche Entschlüsse zu fassen, wurde das als ein gewaltiger Erfolg gefeiert.


    Pas Belohnung bestand in der Teilnahme an weiteren Konzilien.
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    »Ach weh!«, rief Lady Alys. Ihre langen blonden Zöpfe wirbelten um ihren Kopf, als sie sich vom Spiegel abwandte und auf die Ottomane warf. Ihre Zofe drängte sich hastig an dem Herold vorbei, kniete sich neben sie und streichelte ihre Hand. »Weh und ach!«, rief Alys erneut und ließ den Brief, den sie gerade erhalten hatte, aus der anderen Hand gleiten. Der Herold schwankte unter dem Stoß, den die Zofe ihm versetzt hatte, und ließ seine Botentasche los, die mit einem lauten Geräusch zu Boden fiel und klirrend ihren Inhalt preisgab. Er ließ sich auf Hände und Knie hinunter und sammelte alles wieder auf, wobei er den Hintern hoch in die Luft reckte.


    Alys setzte noch einmal an, mit erhobener Stimme. »Oh weh! Mein süßer Dillem folgt dem Ruf seines Lehnsherrn, um ihm im Kampf gegen den verruchten Lord Morul beizustehen!«


    Die Zofe bearbeitete weiter Alys’ Hand, beugte sich vor und murmelte ihr beruhigend zu, welch große Fortschritte die Kampfkünste des süßen Dillem gemacht hätten und dass er zweifellos schon bald gesund zurückkehren und »M’lady heiraten« würde.


    »Nein, nein!«, seufzte Alys laut und rückte ein Stück zur Seite, um an ihrer Zofe vorbeizublicken. »Das verstehst du nicht.« Sie versuchte die Hand zu heben, aber die Zofe massierte sie immer noch. Nach kurzem Kampf gelang es Alys, ihre Hand zurückzuerobern, und presste sie gegen ihre Stirn. »Morul hat die Nördliche Dunkelheit aufgerufen …«


    Die Zuschauer, die die improvisierte Bühne des Straßentheaters umringten, wurden unruhig und warfen unbehagliche Blicke in unsere Richtung. Lady Alys spürte, dass sie ihre Zuschauer zu verlieren drohte, und hob die Stimme.


    
      »Die Nördliche Dunkelheit, geboren aus

      Mythen, Magie und Zauber,

      mit Blut und Glocke, Kerze und Buch

      bindet sie die Hölle an den, der sie ruft …«
    


    Lady Alys brach mitten in ihrer Deklamation ab, als die Menge sich teilte und sich eine Gasse zwischen uns und ihr bildete. Ihr Blick glitt über die beiden Reiter Jeffen und Arlis, die beide eher gewöhnlich aussahen, leuchtete auf, als er mein Wams mit den brandneuen Leutnantsabzeichen streifte, wanderte weiter, über meinen hüftlangen Zopf mit der eingeflochtenen Feder und die Schmetterlinge auf meiner Schulter, bis er sich schließlich auf den schlichten langen Eschenstab in meiner Hand richtete. Das alles roch nach Mythen, Magie und Zauber, durch die sich das Königreich von Iversterres nördlichem Nachbarn, den Grenzlanden, auszeichnete. Der Wind wollte unbedingt mitmachen, liebkoste mich und spielte mit der Feder und den Flügeln der Schmetterlinge.


    Das Leben eines fahrenden Schauspielers ist hart. Abgesehen von der ständigen Bedrohung, Bekanntschaft mit überreifem Gemüse und kleinen toten Tieren zu machen, war auch die Duldung durch die Behörden eine höchst unsichere Angelegenheit. Außerdem war es sehr gefährlich, die Machthaber zu beleidigen. Alys zuckte auf ihrer Ottomane zurück, während Herold und Zofe zu dem Schluss kamen, dass sie nichts mehr auf der Bühne zu suchen hätten, weil das ja nun wirklich M’ladys Szene war. Sie gingen hastig nach links ab. Einen Moment später rauschte der Vorhang herunter, und eine Stimme dahinter verkündete, dass aufgrund unvorhersehbarer Geschehnisse der Rest der Morgenvorstellung abgesagt wäre.


    »Leutnant Lord Hase«, seufzte Jeffen. »Dramenfluch und Spielverderber.« Er zog seinen Umhang fester um sich und wandte sich von der Bühne ab. Arlis und ich folgten ihm zu einer der Straßen, die vom Theaterplatz – so hatten ihn die Ratsherren der Stadt in einem Anfall von Großmannssucht genannt – wegführten; immerhin konnte er sich eines Schauspielhauses rühmen.


    Ich sagte nichts, weil ich mir mehr Sorgen darüber machte, welches neue Gerede durch diesen Vorfall über die Tausende Gerüchte hinaus, die bereits in Freston kursierten, entstehen würde. Wir waren gestern Nachmittag von den Grenzlanden gekommen, in Begleitung von Leuten, die nach Meinung der meisten Menschen von Iversterre nur in Kindermärchen und Theaterstücken wie dem existierten, das eben so abrupt beendet wurde. Nahm man dann noch die Ankunft König Jussons IV. dazu und sein Vorhaben, sich länger hier aufzuhalten, war klar, dass es in der Stadt kochte wie in einem der Feuerschlünde der Oberen Reiche.


    Der Wind umwehte mich und trug den Duft der Ernte heran. Es würde eine gute Ernte werden; die Felder quollen über, und an den Bäumen hing prall das Obst des Herbstes. Das Erntefest nahte, die Feier der letzten großen Versammlung des Jahres. Der Wind murmelte und raunte mir Geschichten von Eichelsammlern und Zugvögeln zu, die nach Süden aufbrachen; dann sauste er davon, ließ die Bänder an den Laternenpfosten flattern und fuhr zwischen die Menschen auf dem Platz. Ich lächelte, während ich ihm zusah und den vertrauten Anblick, die vertrauten Geräusche und Gerüche aufsog.


    Zu Hause.


    Das heißt, mein Zuhause während der letzten fünf Jahre.


    Geboren und aufgewachsen war ich in den Grenzlanden, einer lockeren Allianz aus Faena, fantastischen Bestien und ähnlichen Lebewesen, die friedlich und zufrieden im Norden des Königreichs Iversterre hausten. Einst hatte sich das Volk, wie sie sich nannten, bis zu den Südlichen Seen in einem Netzwerk aus Stadtstaaten, kleinen Lehnsgütern, Domänen, Splittergruppen, Stämmen und Clans ausgebreitet, die sich alle fröhlich betrogen und hintergingen, während sie die Faena-Version von Jeder gegen Jedenspielten. Es war das goldene Zeitalter der wechselnden Allianzen, des Verrats und Betrugs gewesen. Dann tauchten eines Tages die Menschen auf und begannen ihre eigenen Machtspiele, manchmal mit List, ein andermal mit blutiger Gewalt. Das Volk wurde Stück um Stück vertrieben, bis es endlich den Kopf aus dem Sand nahm und feststellte, dass es an den Rand des Gebietes gedrängt worden war, das einst vollständig ihm gehört hatte. Das regte die Bewohner ziemlich auf, und sie schoben ihre Meinungsverschiedenheiten für die Zeit des letzten Eroberungskrieges des menschlichen Königreichs beiseite. Zum ersten Mal bekamen es die Menschen jetzt mit einem vereinten Gegner zu tun. Iversterres Königliche Armee wurde windelweich geprügelt, und die Armee der Grenzlande veranstaltete auf ihren Resten einen Siegestanz.


    Verlorene Kriege und die Abneigung des Volkes Menschen gegenüber konnten meine Eltern, Lord Rafe ibn Chause und Lady Hilga eso Flavan, nicht abschrecken, ihr Heimatland zu verlassen und sich in einer entlegenen Provinz der Grenzlande niederzulassen. Sie nahmen neue Namen an, Zweibaum und Lerche, wurden Bauern und Weber und schenkten zwischen den Ernten acht Kindern das Leben. Sie glaubten fest daran, dass die Faena sie in Ruhe lassen würden, wenn sie die Faena in Frieden ließen. Sie hatten recht. Allerdings lag das hauptsächlich daran, dass meine Ma und mein Pa sich dank eines glücklichen Zufalls im Gebiet von Dragoness Moraina ansiedelten. Die ehrenwerte Moraina schätzte Unruhe und Belästigungen gar nicht. Es sei denn freilich, sie selbst verursachte sie.


    Obwohl ich Hase genannt werde, bin ich ein Mensch. Und als Mensch wuchs ich unter Faena auf. Ich hatte viele Aufgaben zu erfüllen, musste Felder pflügen, Ställe ausmisten und all die anderen Dinge lernen, die das Leben auf einem Bauernhof so interessant machen. Aber ich verbrachte auch Frühlingsnachmittage mit einer Baumelfe, die mich die Kunst des Waldes lehrte, schwamm im Sommer mit Flussottern, lauschte in Winternächten Geschichten von Schwertkämpfen und Zauberei, die von umherziehenden Barden erzählt wurden. Das war das goldene Zeitalter meiner Kindheit.


    Als ich heranwuchs, wurde jedoch augenfällig, dass ich die Gabe der Magie besaß, und meine Eltern schickten mich als Schüler zu dem Magier Kareste. Von dem lief ich schon bald weg, nach Iversterre, wo ich Reiter in der Königlichen Armee von König Jusson IV. wurde. Ich blickte nie zurück, bis zum letzten Frühling, als meine Vergangenheit mich mit der Raffinesse eines brünstigen Bullen einholte.


    Während einer Routinepatrouille im letzten Frühling hatte sich meine Abteilung in den Bergen oberhalb von Freston verirrt. Als ich den Rückweg zur Garnison auskundschaftete, stolperte ich über Laurel, einen Berglöwen und Anführer der Fae. Bevor ich mich versah, hatte ich auch schon die Feder, die ich jetzt in meinem Zopf trage, das Zeichen einer Verpflichtung, die meine Kameraden und mich aus Freston zunächst in die Königliche Stadt Iversly, dann in die Grenzlande und an den Hof Seiner Gnaden Fyrst Loran spülte.


    Ebenso erlangte ich letzten Frühling meine volle Magiermacht mit allen vier Aspekten: Luft, Erde, Feuer und Wasser. Die meisten Magier verfügen nur über einen Aspekt.


    Laurel hat mir außerdem letzten Frühling die Wahrheitsrune in die Handfläche geritzt. Es ist die gleiche Rune, die im letzten Krieg mit solch verheerendem Erfolg gegen die Königliche Armee Iversterres eingesetzt wurde.


    König Jusson erkannte mich in eben diesem Frühling als Cousin und Thronfolger an, was einige Mordversuche seitens Lord Gherats von Dru, seines Verwandten Leutnant Slevoic ibn Dru und meines eigenen Cousins Lord Teram ibn Flavan zur Folge hatte. Als sie feststellten, dass ich nicht so leicht umzubringen war, zettelten sie eine Rebellion an.


    In jenem letzten Frühling hoben wir einen großen Schmuggler- und Sklavenhändlerring aus, durch den sich Dru und Flavan die finanziellen Mittel für ihren Umsturzversuch gegen König Jusson verschafft hatten.


    Und ebenfalls im letzten Frühling erklärte mich Seine Gnaden Fyrst Loran zu seinem Cyhn, was wiederum an seinem Hof eine Rebellion auslöste.


    Außerdem erhielt ich in jenem besagten Frühling die Schmetterlinge, mit freundlichen Grüßen der Feenkönigin.


    Jetzt jedoch kuschelte ich mich zufrieden in meinen Mantel. Trotz all der Ereignisse des letzten Frühlings war ich zu Hause. Es war ein perfekter Herbstmorgen. Die Gipfel der Berge, die Freston umringten, und die leuchtenden Herbstfarben ihrer Hänge hoben sich klar vor dem tiefblauen Himmel ab. Es war frisch und kühl, und der Duft von Gewürzen durchzog die Luft, als die Hausfrauen der Stadt ihre Erntefest-Vorbereitungen begannen. Ich war bei meinen Kameraden, hatte zum ersten Mal meinen Leutnantssold eingestrichen, und mein Namenstag stand kurz bevor. Ich blickte hoch und schätzte den Sonnenstand. Uns blieb noch mehr als genug Zeit für eine Mahlzeit im Hirschsprung, bevor man mich in der Garnison vermissen würde. Unter meinem Umhang prüfte ich das Gewicht meiner Geldbörse, und es stimmte mich zufrieden.


    »Ich glaube, Lady Alys war nur aufgeregt, weil Hases Zopf länger und hübscher ist als ihre eigenen Zöpfe«, meinte Arlis. Seine Stimme hatte den trägen, vornehmen Akzent der südlichen Gegenden unseres Königreiches. Er war etwas älter als Jeff und ich und trug einen kurz geschorenen Ziegenbart, der ihm ein schmuckes Aussehen verlieh. Das Problem war allerdings, dass er recht hatte. Arlis warf einen Blick auf die Feder und die Schmetterlinge, die in der schwachen Morgensonne träge die Flügel bewegten. »Und er hat auch den hübscheren Schmuck.«


    Arlis war trotz seines Ziegenbartes und seines Akzents aus den Südlanden ein ganz anständiger Bursche. Außerdem war er Patrouillenreiter auf der Königsstraße, was ich ihm jedoch nicht vorhielt. Denn seine Truppe hatte unter denselben Prüfungen und Schwierigkeiten gelitten wie unsere, als sie uns auf unseren Reisen in die Grenzlande und wieder zurück begleitete. Trotzdem wollte ich seine Bemerkung nicht so einfach stehen lassen. »Genieß es, solange du kannst, alter Mann«, erwiderte ich. »Da du ja bereits an Altersschwäche leidest, wirst du der Schönheit niemals näher kommen als …«


    In der Ferne schmetterten Trompeten, und ich unterbrach mich, während ich unwillkürlich in Richtung Königstor blickte.


    »Der wievielte ist das?«, fragte Jeff, der mit Arlis neben mir stehen geblieben war. »Der achte?«


    »Ja.« Ich rieb mir unter dem Schal meinen schwach kribbelnden Hals. »Ich glaube, Nummer sieben ist gestern Abend eingetroffen.« Ich fühlte, wie die Wahrheitsrune auf meiner Handfläche prickelte. Dann wurde meine Hand taub, und ich fragte mich, ob meine gerade erst ausgepackten Winterhandschuhe den Sommer über geschrumpft waren. Ich spreizte meine Finger, und das Gefühl kehrte langsam zurück. Es fühlte sich an, als würden tausend Nadeln in meine Haut stechen.


    »Lord Beollan von Fellmark«, erklärte Arlis. Als er unsere überraschten Mienen sah, lächelte er schief. »Einer der Jungs von der Nördlichen Königsstraße hat mir heute Morgen in der Messe erzählt, dass sie zusammenrücken mussten, um Platz für die Bewaffneten einer Lordschaft zu machen. Die Stadt ist überbelegt.« Er seufzte. »Ich nehme an, dieser Haufen wird bei uns einziehen.«


    Jeff und ich schnitten eine Grimasse. Im Unterschied zu Arlis’ verhätschelter Königsstraßen-Patrouille rangierte unsere Bergpatrouille ganz unten in der Rangordnung einer Garnison, die bis zum Rand mit Unfähigen, Verdächtigen, Machtlosen und Entehrten besetzt war. Wir bekamen die miesesten Patrouillenrouten, man kommandierte den Abschaum und die Aussortierten zu uns ab, und wir mussten tatsächlich in die Berge reiten und gegen Banditen kämpfen, statt auf edlen Rössern mit glänzendem Zaumzeug herumzureiten und vor Händlern, Bauersfrauen und Kuhhirten anzugeben. Da niemand etwas mit uns zu tun haben wollte, wenn es nicht unbedingt nötig war, konnten wir vermutlich unsere Unterkünfte für uns behalten. Trotz des immer geringer werdenden Platzes in der Stadt.


    Arlis bemerkte unser Grinsen. »Lacht nur, Jungs, aber bei dem Tempo, mit dem die Adligen hier eintrudeln, werden Lord Hochnäsig und seine genauso überheblichen Bewaffneten sehr bald in eure Quartiere einziehen.«


    König Jusson Goldauges Hohe Lords und Edlen folgten ihm tatsächlich in Scharen nach Freston. Teilweise, weil er der König war und folglich jeder Ort, an dem er sich aufhielt, sofort zum Zentrum der Welt wurde, teilweise auch, weil sie herausfinden wollten, was auf unseren Reisen in die Grenzlande passiert war. Hauptsächlich jedoch, weil sie sichergehen wollten, dass niemand anders einen Vorteil ihnen gegenüber errang, einschließlich meiner Person, obwohl oder wohl eher weil ich der Cousin und Thronerbe des Königs war. Ich fühlte mich nicht im Geringsten beleidigt, da dieses Machtgerangel des Adels um bessere Positionen mich an Desaster und Katastrophen erinnerte, die einen nur faszinierten, solange man sie aus sicherer Entfernung beobachten konnte. Aus diesem Grund drückte ich mich am Theaterplatz herum, statt die Hauptleute Suiden und Javes zu ihrer Audienz bei Jusson zu begleiten. Dass ich mich außerdem davor drückte, mich in der Garnison zu melden, hatte damit nichts zu tun. Jedenfalls nicht viel.


    »Aber du vergisst etwas, mein betagter Freund«, sagte ich. »Wir haben Ryson.«


    Jeffs Grinsen verstärkte sich. »Sehr richtig. Die Leute von M’lord Hochnäsig würden sicher lieber in einem Schneesturm auf einem freien Feld nächtigen, als mit ihm auch nur eine Kaserne zu teilen …« Ein weiteres Trompetensignal unterbrach ihn.


    »Ha! Neun!«, meinte Arlis. »Und ich würde mich nicht zu sehr auf Ryson verlassen. Ich bin ihm heute Morgen im Bad begegnet. Er war im Wasser, so richtig, meine ich, hat Seife benutzt und sich tatsächlich geschrubbt …«


    »Mylord!«


    Zuerst reagierte ich nicht, weil ich vollkommen verdattert darüber nachdachte, dass Reiter Ryson sich freiwillig Wasser und Seife genähert hatte. Jeff berührte meinen Arm, und ich drehte mich herum. Ein dürrer Mann mit einem Umhang aus bunten Flicken hastete auf uns zu. Ihm folgte Lady Alys, ohne Bühnenschminke, Kostüm und blonde Zöpfe. Ihr echtes Haar leuchtete in einem wundervollen Rot, das in der Morgensonne zu brennen schien, während es über ihre Schultern und die festen, straffen Brüste, die aus ihrem Mieder quollen, zu ihrer schmalen Taille wallte. Die Haarspitzen liebkosten sanft geschwungene Hüften. Ich blinzelte verwirrt. Die beiden blieben vor uns stehen. Er verbeugte sich, sie ließ sich zu einem Hofknicks herab.


    »Mylord, edle Herrn«, sagte der Mann, als er sich wieder aufrichtete. »Bitte verzeihen Sie uns, wir wollten niemanden beleidigen. Wir haben dieses Schauspiel nur ausgewählt, weil es beim letzten Mal so gut aufgenommen wurde.«


    Alys hob den Kopf, nachdem sie ihren Knicks vollendet hatte. Sie hatte sanfte grüne Augen unter feinen, rotbraunen Brauen in einem ovalen Gesicht, dessen Haut wie Pfirsiche in Sahne wirkte. Sie bemerkte unsere Blicke und verzog ihre rosa Lippen zu einem Lächeln, hinter dem ihre weißen, gleichmäßig geformten Zähne aufblitzten. Dann senkte sie rasch den Blick und knickste erneut. Dabei hielt sie ihre Röcke gerade hoch genug, um uns einen Blick auf ihre zierlichen Knöchel und die kleinen, wohlgeformten Füße zu gewähren.


    Mit einem kollektiven Keuchen traten Jeff, Arlis und ich gleichzeitig auf sie zu, während wir versuchten, uns gegenseitig zur Seite zu drängen. »Sie haben niemanden beleidigt, Lady Alys«, sagte ich hastig.


    Sie stieß ein perlendes Lachen aus und warf uns durch ihre dichten Wimpern einen kecken Blick zu. »Ich bin keine Lady, Mylord, nur eine einfache Schauspielerin. Mit Verlaub, mein Name ist Rosea.«


    »Leutnant Lord Hase ibn Chause e Flavan«, sagte ich, schlug klackend meine Absätze zusammen und verbeugte mich, die Hand aufs Herz gedrückt. »Von der Königlichen Armee seiner Majestät, Garnison Freston, berittene Bergpatrouille …«


    »Und der Hohe Lord Zimperlich«, meinte Jeff, während er mich zur Seite schob. Er verbeugte sich ebenfalls. »Reiter Jeffen, schöne Maid. Ein richtiger Soldat.« Er deutete mit dem Daumen auf mich. »Lassen Sie sich nicht von seiner schicken Kleidung und seinen hochtrabenden Titeln täuschen. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß. Leider hat es nichts gefruchtet.«


    »Vielleicht weißt du einfach noch weniger als eine tote Mücke!« Arlis schob sich vor Jeffen. Seine elegante Verbeugung ließ vermuten, dass er irgendwann in seiner Vergangenheit einen Tanzlehrer bemüht hatte. »Reiter Arlis von der berittenen Patrouille der Südlichen Königsstraße. Komm mit mir, schöne Rose, und ich zeige dir die Schätze dieser Welt …«


    »Jedenfalls die, die sich in der Kupfernen Sau verstecken«, spielte ich auf eine berüchtigte Taverne direkt vor den Stadtmauern an. Ich schob die beiden gemeinen Reiter kurzerhand zur Seite und baute mich mit ausgestreckten Armen vor ihnen auf. »Leutnant Lord Chause steht zu Ihren Diensten.« Ich lächelte Rosea an und ignorierte das kalte Kribbeln, das mir den Rücken hinunterlief. »Meine Freunde nennen mich Hase.«


    »Freunde? Was für Freunde?«, murrte Arlis, während Jeff einen Fluch zwischen den Zähnen zerquetschte.


    Rosea tat, als hätte sie die beiden nicht gehört, während sie erneut ein perlendes Lachen von sich gab und die Schmetterlinge betrachtete. »Hase? Was für ein komischer Name, Mylord.« Sie zuckte zusammen, als ihr Begleiter ihr den Knöchel in die Seite rammte. »Aber sehr charmant!«, setzte sie rasch hinzu.


    »Und ich, Mylord, edle Herrn, bin ihr Bruder, Rodolfo«, mischte sich der Dürre ein. Er schlug mit einer eleganten Geste seinen bunten Umhang zurück und verbeugte sich erneut. Einen Moment leuchteten seine dunkelbraunen Augen im Licht der Herbstsonne blau. Ich blinzelte, als mir der Schauspieler plötzlich sehr bekannt vorkam.


    »Haben wir uns schon einmal getroffen?«, erkundigte ich mich verdutzt.


    »Ich glaube nicht, Mylord«, erwiderte Rodolfo. »Vielleicht haben Sie uns schon einmal spielen sehen. Das ist mein fahrendes Ensemble. Rodolfos Truppe. Ich trage die volle Verantwortung für die Wahl unseres Schauspiels.«


    Ich bezweifelte, dass ich irgendein Stück von ihm gesehen hatte; zweifellos hätte ich mich an Rosea erinnert. »Niemand wirft Ihnen etwas vor, Meister Rodolfo. Aber da zwei wichtige Besucher aus den Grenzlanden in Freston sind, sollten wir uns vielleicht darüber unterhalten, welche Stücke angemessen sind.« Ich lächelte seine Schwester an. »Der Hirschsprung bietet einen ausgezeichneten Frühstückstisch.«


    Rodolfo seufzte bedauernd. »Ich kann leider nicht zugegen sein, Mylord, wegen dringender Pflichten. Aber meine Schwester kennt unsere Stücke ebenso gut wie ich. Vielleicht geben Sie sich ja mit ihrer Begleitung zufrieden?«


    Triumphierend grinsend hielt ich ihr meinen Arm hin. »Mit Vergnügen …« Etwas Kaltes berührte meinen Nacken. Stirnrunzelnd richtete ich mich auf.


    »Mylord?«, fragte Rosea, deren Hand dort schwebte, wo mein Arm eben noch gewesen war.


    Ich verbeugte mich noch einmal. »Verzeihen Sie …«


    Wieder berührte etwas meinen Nacken. Meine Hand zuckte hoch und streifte gerade noch etwas, das sich wie ein Finger anfühlte. Das war zu viel. Ich warf einen finsteren Blick über meine Schulter zurück.


    »Was ist?«, erkundigte sich Jeff gelassen, während Arlis mich unschuldig anblinzelte.


    »Ist alles in Ordnung, Mylord?«, wollte Rodolfo wissen.


    Ich rang mir ein Lächeln ab und drehte mich zu den Schauspielern um. »Ja, selbstverständlich …«


    Diesmal fuhr mir etwas das Rückgrat entlang, und ich wirbelte ganz herum. »Das ist nicht komisch, Jungs!«


    »Was machen wir denn?« Arlis hatte die Hände wegen der herbstlichen Kühle in die Taschen seines Umhangs gesteckt. Jeff zuckte mit den Schultern, die Daumen in den Schwertgurt gehakt.


    »In der Tat, Mylord.« Rodolfo schien ebenfalls verwirrt zu sein. »Sie haben sich nicht gerührt.«


    Ich fragte mich, ob einer der Schmetterlinge in mein Wams gerutscht war, und blickte auf meine Schulter. Sie waren da und erwiderten verunsichert meinen Blick. Ich kam zu dem Schluss, dass es nur an meiner neuen wollenen Wintergarderobe lag, holte tief Luft und – stieß sie vernehmlich aus, als ich erneut eine Berührung fühlte. Es war ein kaltes Streicheln, das an meinem Nacken begann und mein Rückgrat hinabfuhr. Gleichzeitig wurde die Wahrheitsrune auf meiner Hand wieder taub.


    »Pocken und Verdammnis!« Ich zuckte vor der unerwünschten Liebkosung zurück, riss mir den Handschuh herunter und zog eine Feuerspur durch die Luft, während eine Windbö mich umwehte.


    »Knochen, Blut und Asche, Hase!« Jeff wich zurück, während Arlis einen erschreckten Ruf ausstieß. »Was zur Hölle tust du da?«


    »Wenn Sie heute unpässlich sind, Mylord«, warf Rodolfo schnell ein, »können wir uns gern an einem anderen Tag treffen.« Er packte Roseas Arm und trat von mir zurück. »Vielleicht morgen, oder wenn wir das nächste Mal in der Stadt sind.«


    Selbst durch das Feuer und den Wind spürte ich, wie mich etwas berührte. Ich schlug danach, doch es huschte davon, nur um im nächsten Moment zurückzukehren. Die Schmetterlinge flatterten auf und umkreisten aufgeregt meinen Kopf, als der Wind stärker wurde und zu heulen begann. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken am Himmel auf, und es donnerte. Blitze zuckten, schlugen in meinen Stab ein und umhüllten mich in dem plötzlich einsetzenden Wolkenbruch mit einem knisternden Flammenschleier. Taubheit kroch von der Rune meinen Arm hinauf.


    »Verdammt Hase, hör auf damit!«, brüllte Arlis durch den heulenden Wind, den prasselnden Regen, die Schreie und das Gebrüll der Menschen auf dem Marktplatz.


    Dieses Etwas, das mir zusetzte, entzog sich allen Versuchen, es zu vertreiben, glitt zu meiner Stirn, verharrte dort kurz, legte sich dann über meine Augen, Nase und Mund, zuckte meine Kehle hinab und drohte mein hämmerndes Herz zu packen. Ich knurrte, täuschte eine Finte an und attackierte von der anderen Seite. Es gelang mir, etwas zu fassen zu bekommen, das sich wie eine Hand anfühlte. Ich drückte zu, drehte es um und hörte, eingeschlossen in meinen kleinen, privaten Wirbelwind, das Knacken von Knochen und einen leisen Schmerzensschrei. Im selben Moment löste sich die Phantomhand in meinem Griff auf. Mit gefletschten Zähnen wartete ich einen Augenblick, aber wer auch immer mich belästigt hatte, kehrte nicht mehr zurück.


    Die Betäubung ließ nach, und meine Hand prickelte plötzlich vor Hitze.


    Ich keuchte, als hätte ich gerade fünfzehn Runden mit dem örtlichen Dorfrüpel gerungen, ließ Wind, Regen und Feuer ersterben und sah mich um. Ich zuckte zusammen. Jeff, Arlis und ich standen mitten auf einem nahezu leeren Platz. Was von den Erntefest-Dekorationen noch übrig war, war zerfetzt und vollkommen durchnässt. Die Zweige der Bäume waren abgeknickt, die Scheiben der Fenster zerborsten.


    Und zwischen den fallen gelassenen Paketen, Körben, Umhängen und anderen durchnässten Habseligkeiten, lagen Menschen, die von den Fliehenden umgerempelt und niedergetrampelt worden waren.


    »Du willst doch wohl jetzt nicht aufhören,« ertönte Arlis’ ätzende Stimme, als er sich Regentropfen von den Lidern wischte. »Du hast Erdbeben, Lavaströme und Flutwellen ausgelassen.«


    Jeff sagte nichts, musterte mich aber böse durch sein nasses Haar, das in seinem Gesicht klebte. Hinter ihm sah ich, wie einige grimmige Stadtwachen sich uns im Laufschritt näherten. Und in der Ferne schmetterte wieder eine Trompete, während sich die Wolken auflösten. Unaufhörlich trafen Adlige ein, um das Gedränge in Freston und seiner Garnison noch weiter zu vergrößern.


    Ich dagegen brauchte mir keine Sorgen zu machen, dass ich meine Koje mit dem Bewaffneten irgendeines hochnäsigen Lords würde teilen müssen. Ich schloss die Augen, als die Wachsoldaten uns umringten, der Wind sanft murmelte und die Schmetterlinge sich wieder auf meiner Schulter niederließen. Ich würde in ein neues Quartier verlegt werden … in das Stadtgefängnis.
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    Freston ist eine kleine Stadt in der Mulde eines schüsselförmigen Tals; sie liegt an der Kreuzung der Königsstraße und zweier Berghandelsrouten. Die dortige Garnison hat offiziell die Aufgabe, Händlerkarawanen vor jenen Subjekten in den nördlichen Gemarkungen zu beschützen, die so verzweifelt sind, dass sie ihren Lebensuntehalt als Wegelagerer verdienen. Deshalb patrouillieren mehrere Einheiten entlang der Königsstraße, aber nur eine in den Bergen, wo diese Banditen ihre Stützpunkte haben. Einer der Jungs in der Garnison nannte das einmal Armeeintelligenz. Ich erinnerte mich an die Erfahrungen meines Pas in unserem Weiler und erwiderte, dass die Regierungskonzile die gleiche Seuche hätten.


    Nur die zähesten und entschlossensten Händler schafften es bis Freston, weil unsere Nachbarstadt Cosdale eigentlich ihre bevorzugte Anlaufstelle war. Sie lag weiter südöstlich und etwas tiefer in den Bergen, wo der Winter nicht so hart und lang war. Außerdem war Cosdale größer, hatte mehr Geschäfte, Herbergen und Tavernen und einen Theaterplatz mit zwei Spielhäusern, was die Soldaten der dortigen Garnisonen uns nur zu gern unter die Nase rieben, falls wir ihnen nicht aus dem Weg gehen konnten.


    Doch beide Ortschaften, Freston und Cosdale, wurden von Gresh im Südwesten überschattet. Gresh war eine richtige Stadt, die sich am Knotenpunkt von sechs Handelsrouten ausbreitete, von denen eine der Banson war, der durch ganz Iversterre bis zum Meer floss. Der Handelsverkehr sammelte sich in Gresh, um von dort auf Flussbooten bis zu der Königlichen Stadt Iversly und ihrem Hafen zu segeln. Das erlaubte Gresh, sich als Tor zur Zivilisation zu bezeichnen.


    Was Freston wahrlich nicht war. Die befestigten Herrenhäuser, Siedlungen und kleinen Dörfer der Lords der Gemarkungen waren über den ganzen Norden verstreut, doch die einzige nennenswerte Ansiedlung hinter uns war die Garnisonsstadt Veldecke an der Grenze zwischen Iversterre und den Grenzlanden. Freston war wahrhaftig die letzte echte Stadt in der nördlichen Wildnis.


    Die Gebäude in Freston spiegelten die Bescheidenheit der Stadt wider. Selbst die Villen der bessergestellten Bürger waren winzig im Vergleich zu den geräumigen Anwesen in Iversly, die sich manchmal über einen ganzen Straßenblock zogen. Andererseits mussten die Bürger von Freston ihre Häuser im Winter heizen, anders als die Einwohner der Königlichen Stadt, für die offene Räume, Innenhöfe und hohe Decken bedeuteten, etwas Kühlung im heißfeuchten Klima der Stadt zu finden.


    Das Gefängnis war in etwa nach den gleichen Richtlinien erbaut wie die anderen Gebäude. Es lag versteckt in einer kleinen Gasse, die vom Hauptplatz abging, und das Innere des schmalen Steinhauses entsprach dem Äußeren. Was allerdings keineswegs eine gemütliche Atmosphäre erzeugte. Stattdessen wirkte es wie alle anderen Gefängnisse: kalt, feucht und elend.


    Die Gefängniswachen glichen ihren Kollegen woanders in allen Belangen. Nachdem sie des altbewährten Spielchens »Schlagt eure Gefangenen grün und blau« überdrüssig waren, nahmen sie Jeff, Arlis und mir unsere Umhänge, Schwerter, Waffengehänge, Messer, Stiefel und Geldbörsen ab. Meinen Eschenholzstab ließen sie mir allerdings. Sie machten sich über ihn lustig, als tauge er nur zum Verfeuern. Ich stand jetzt an der rückwärtigen Wand einer der beiden einfachen Zellen, während ich mich einerseits auf die blauen Flecken und Beulen konzentrierte, die unter den Fetzen meiner Kleidung aufblühten, und andererseits auf meinen Atem, der im flackernden Licht der Fackeln Wolken bildete. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte man sie in Talg getaucht; ihr Aroma bereicherte die ohnehin bereits mannigfachen Düfte in der winzigen Zelle und schienen sich den Platz mit dem streitig machen, was auch immer in dem fauligen Stroh auf dem Boden raschelte.


    Ich hörte Schritte von Stiefeln auf der Steintreppe, die zu den Zellen führte. Im selben Moment läuteten die Kirchenglocken die späte Stunde ein. Ich machte mir nicht die Mühe hochzusehen. Ich kannte die Sergeanten, die man schickte, um Soldaten aus dem Gefängnis zu holen, und wäre fast lieber geblieben, wo ich war. Obwohl es schlimmere Befreier hätte geben können. Hauptmann Suiden hätte auch persönlich auftauchen können. Bei diesem Gedanken fröstelte mich.


    »Hier sind sie, Euer Gnaden, gesund und munter«, sagte der Oberschließer Menck. Ein Schlüssel klapperte im Schloss, und mit einem rostigen Quietschen der Angeln öffnete sich die Zellentür.


    Ohne den Kopf zu heben, sah ich, wie Jeff und Arlis, die sich gegenseitig wärmten und mir und jedem Floh, der es wagte, in ihre Richtung zu hüpfen, böse Blicke zuwarfen, Haltung annahmen. Also ein Sergeant. Ich unterdrückte einen Seufzer, hob den Kopf – und sprang meinerseits auf, um Haltung anzunehmen, als ich dem Blick des Lordkommandeurs begegnete.


    Er war ein großer, breitschultriger Mann, der genauso aussah, wie ein Kommandeur der Königlichen Armee und Königlichen Leibgarde aussehen sollte. Lordkommandeur Thadros blaugraue Augen blickten frostig. Hinter ihm drückten sich einige Leibgardisten herum. Die Federn auf ihren Helmen berührten beinahe die Decke, und die Greife auf ihren Wappenröcken schienen im Fackellicht zu schimmern. Thadro warf einen Blick auf unsere Prellungen und Jeffs geschwollenes Auge, bevor er sich an den Oberschließer wandte. »Freilassen.«


    Der Schließer schob die Hände in seinen Gürtel und grinste jovial. »Das kann ich nicht einfach so auf Ihr Geheiß hin tun, Euer Gnaden. Gegen die Männer liegen ernsthafte Anschuldigungen vor. Sehr ernsthafte Anschuldigungen. Sie haben gute, ehrliche Bürger verletzt. Eigentum zerstört. Die Kunden der Händler verscheucht. Sie haben sogar …«, auf seinem unrasierten Gesicht zeichnete sich boshaftes Staunen ab, »einige fahrende Schauspieler so erschreckt, dass sie ihr Stück auf der Stelle beendeten. Bevor der Hut herumging.« Sein Blick glitt kurz zu Thadros praller Börse. »Ich kann mir vorstellen, dass es eine Weile dauert, bevor sie entlassen werden können, Euer Gnaden. Eine ganze Weile.«


    Trotz des wohlverdienten Rufs von Frestons Garnison, war ich noch nie im Stadtgefängnis gelandet. Unter Hauptmann Suiden zu dienen, half da sicherlich. Denn alle seine Untergebenen, die vor den Friedensrichter geführt werden sollten, mussten erst vor ihn treten. Aber ich hatte von anderen Insassen Geschichten über Menck gehört und schwieg zu seinem Versuch, Thadro zu erpressen. Der jedoch zog nur einige Dokumente hervor.


    »Auf Befehl des Stadtrates, des Friedensrichters, des Bürgermeisters und des Königs«, erwiderte der Lordkommandeur.


    Menck nahm die Dokumente vorsichtig entgegen und blätterte sie durch, bis er zu dem Befehl des Königs kam. Sein Blick zuckte zum unteren Rand des Pergaments, wo in dem dämmrigen Licht das Siegel des Königs glänzte. Dann fing er von oben an zu lesen. Seine Lippen bewegten sich, während er mit dem Finger über die Zeilen glitt. Schließlich ließ er die Dokumente sinken, und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, als seine Träume von einem reichen Bestechungsgeld zerplatzten.


    »Geben Sie ihnen ihre Habe zurück, und lassen Sie sie frei«, befahl Thadro. »Sofort.«


    Kurz darauf traten Jeff, Arlis und ich hinaus in den kühlen Nachmittag, bekleidet und bewaffnet. In Mencks Augen schimmerten Tränen, als er unsere unversehrten Geldbörsen herausrückte. Offenbar waren er und seine Kumpane noch nicht dazu gekommen, die Beute aufzuteilen. Wir folgten Thadro zum Stadtplatz. Die Königliche Leibgarde bildete die Nachhut. Ich sah mich überrascht um, weil alles so normal wirkte. Das warme Licht der untergehenden Sonne liebkoste das Rathaus und vergoldete den mit Silber und Glas geschmückten Turm der Kirche auf der anderen Seite des Platzes. Die Schmetterlinge, die reglos auf meiner Schulter gesessen hatten, flogen auf und in Richtung Garnison davon. Vermutlich hatte ihnen ihre erste Bekanntschaft mit einem menschlichen Gefängnis nicht gefallen.


    Thadro blickte ihnen hinterher, blieb stehen und sah mich an. Seine Augen waren von frostig zu eiskalt gefroren. »Ist es zu viel verlangt, dass Sie sich etwas zurückhalten, Leutnant Hase?«


    »Ich hatte nichts damit zu tun, dass sie davongeflogen sind, Sir.«


    »Ich nehme an, heute Morgen waren Sie auch nur ein unschuldiger Zuschauer.«


    Ich zuckte bei seiner sarkastischen Bemerkung zusammen. »Nein, Sir … ich meine, etwas hat mich berührt, Sir.«


    Ich spürte Jeffs und Arlis’ ungläubige Blicke in meinem Rücken.


    »Dich berührt?« Arlis’ Stimme klang wieder ätzend. »Oh, la la! Wie grauenerregend!«


    »Das interessiert mich nicht, selbst wenn alle Ladies von Larsk Sie am ganzen Körper streicheln, während sie eine Sarabande um Sie herum tanzen«, erklärte Thadro. »Es wird keine weiteren Schauspiele geben, verstanden?«


    »Aber Sir«, wandte ich ein. »Es war niemand da …«


    »Da ist der Hexer!«


    Erschrocken sah ich mich um. Der Mob sammelte sich am Brunnen des Platzes. Albe, der Hufschmied, drängte sich vor. Er trug immer noch seine Lederschürze und hielt den Schmiedehammer in beiden Händen. Er hob ihn hoch und ließ ihn auf einen Pflasterstein herabsausen. Gierige Hände rafften die Bruchstücke hoch. Thadro schob mich zurück, und die Gardisten umringten mich hastig. Im nächsten Moment prasselten Brocken von Pflastersteinen auf die erhobenen Schilde der Soldaten.


    »Was soll das?« Es bestürzte mich, dass Leute, die ich kannte, mich steinigen wollten, und versuchte an den Gardisten vorbeizusehen. Der Mob heulte, als er mein Gesicht sah.


    »Verdammt, Hase!« Jeff packte mein Wams und zerrte mich zurück. Eine zweite Salve wurde abgefeuert, und ein Brocken sauste zwischen zwei Schilden hindurch und traf Jeff am Rücken. »Höllenfeuer!«, fluchte er.


    Auf Thadros Signal hin zogen die Gardisten ihre Schwerter, woraufhin das Gebrüll und das Hohngeschrei der stetig anschwellenden Menge erstarben. Aber nur für einen Moment.


    »Tötet den Hexer!«, schrie Kresyl, der Bäcker.


    Ein weiterer Steinhagel prasselte auf die Schilde, und mehrere Steine zischten zwischen ihnen hindurch. Ich sah, wie Leute mit Mistgabeln, Sensen und Fackeln bewaffnet zu dem Mob stießen. Doch bevor Thadro seinen Leuten den Befehl zum Angriff geben konnte, ertönte Hufgeklapper. Eine Abteilung Kavallerie ritt hinter der Menge auf den Platz, und die Männer bearbeiteten die Köpfe des Mobs mit der flachen Seite ihrer Säbel. Einige Reiter lösten sich aus der Abteilung und ritten auf uns zu, angeführt von einem Mann mit großen Federn auf seinem Hut. Ich erhaschte einen Blick auf silbrig glänzende Augen, bevor der Mann und seine Gefährten ihre Pferde wendeten und eine Barrikade zwischen uns und dem Mob bildeten. Im selben Moment flogen die Türen des Rathauses auf, und die Hüterin des Königlichen Friedens rannte die Stufen herunter. Die Wache hatte am Fuß der Treppe gewartet, nahm jetzt Haltung an und folgte der Frau. Friedenshüterin Chadde ignorierte sie, als sie zu uns lief.


    Lordkommandeur Thadro gab dem Pferd vor ihm einen Klaps auf den Hals. »Zur Seite!«


    Silbrige Augen blickten auf uns herab, dann lächelte der Mann, grüßte elegant mit dem Schwert und lenkte sein Pferd zur Seite. Thadro hatte sein Schwert gezückt, als er nach vorn trat, wo Friedenshüterin Chadde ihm Gesellschaft leistete. Ich wollte zu ihnen gehen, aber Jeff hielt mich erneut fest.


    »Nicht. Du bringst nur alle wieder gegen dich auf.«


    Er hatte recht. Trotz der Anwesenheit der Reiter, des Lordkommandeurs und der Hüterin des Königlichen Friedens flog ein Stein aus der hinteren Reihe des Mobs in unsere Richtung und landete vor Chaddes Füßen. Die Friedenshüterin blickte darauf hinab und hob den Kopf. »Das habe ich gesehen, Danel.«


    Ich blinzelte. Ich kannte Danel, den Postillion vom Hirschsprung. Ich spähte zwischen Thadro und Chadde hindurch und hätte ihn fast nicht erkannt, so hassverzerrt war seine Miene.


    »Er hat sie auf den Hexer geworfen, Chadde!«, rief Albe, bevor Danny antworten konnte. Der Mob knurrte drohend, als sich seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.


    »Wer? Hase?«, erkundigte sich Chadde. »Hase ist kein Hexer. Er war gestern Nacht bei der Abendandacht, wo er recht häufig anzutreffen ist. Außerdem besucht er auch die Morgen- und Mittagsandacht, soweit seine Pflichten es erlauben.« Sie lächelte den Schmied an. »Das wüsstest du, Albe, wenn du genauso oft in die Kirche gehen würdest wie ins Kupferschwein.«


    Selbst im nachlassenden Tageslicht konnte ich sehen, wie Albes Gesicht rot anlief. Er schaute sich finster um, als jemand hinter ihm kicherte.


    »Obwohl ich nicht weiß, ob du dazu noch in der Lage sein wirst, sobald Seine Gnaden, der Bürgermeister, sieht, was hier auf diesem Platz vor sich geht«, fuhr Chadde fort, und der Blick ihrer grauen Augen wurde härter. »Es gibt Gesetze gegen Aufwiegelung und die vorsätzliche Zerstörung von Stadteigentum. So wie auch der König Gesetze erlassen hat, die Ermordung seiner Verwandten, Offiziere und Agenten betreffend.«


    Es war schwer zu sagen, was mehr wog, die Androhung der Königlichen Justiz oder des Zorns des Bürgermeisters. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die Leute allmählich die Bewaffneten und Berittenen in ihrer Mitte wahrnahmen. Plötzlich hörte man das Klappern von Steinen, während Albe seinen Hammer leicht verdutzt anstarrte, als würde er sich fragen, wie um alles in der Welt er in seine Hände gekommen war. Er schob ihn in seinen Gürtel und ging schleunigst davon, wie ein Mann, dem gerade eingefallen war, dass er noch etwas Dringendes zu erledigen hatte. Andere dachten offenbar ebenfalls an liegengebliebene Aufgaben und verschwanden hastig. Fackeln wurden im Brunnen auf dem Platz gelöscht, Mistgabeln und Sensen gesenkt.


    »Das war ja recht aufregend«, bemerkte der Berittene mit dem federgeschmückten Hut. Er sah auf uns herab und verbeugte sich im Sattel. »Lord Beol lan von Fellmark, Mylords und edle Herren. Wir kamen gerade von einem Ausflug auf das Land zurück und sind zufällig auf Sie gestoßen.« Er hob den Kopf, betrachtete den fast leeren Platz, bemerkte die Pflastersteinbrocken, die soliden Prügel, Ketten und sogar eine lange Stange aus geschmiedetem Eisen auf dem Boden. »Und das war gut so.«


    Thadro seufzte, während er sein Schwert in die Scheide schob. »Ja, das war sehr gut.« Auf seinen Wink hin schoben die Gardisten ihre Schwerter ebenfalls in die Scheiden und traten erneut hinter Jeff, Arlis und mich. Thadro untersuchte uns prüfend auf Verletzungen. »Sie wurden getroffen, Reiter Jeffen?«


    Jeff blickte auf Chaddes ausdrucksloses Gesicht. »Nur ein Knutschfleck, Sir.«


    »Verstehe. Gut.« Thadro seufzte erneut und sah mich an. »Schaffen wir Sie hier weg, Leutnant Hase, bevor Sie noch einen Aufstand verursachen.«
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    Nach den Vorkommnissen auf dem Stadtplatz verlief unser Marsch zu Jussons Residenz vollkommen ereignislos. Alle waren in Gedanken versunken. Ich hüllte mich in meinen Mantel, als mir die Kälte in die Knochen drang, während Arlis und Jeff mich schweigend begleiteten. Unsere Glieder waren nach den Spielchen mit den Gefängniswärtern noch ein wenig steif. Vor uns ritten Lord Beollan und zwei seiner Bewaffneten, gefolgt von Friedenshüterin Chadde und dem Lordkommandeur. Ich kannte die Friedenshüterin kaum, weil ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, den Stadtoberen aus dem Weg zu gehen. Außerdem fiel sie als Person nicht sonderlich auf. Sie hatte braunes Haar, graue Augen, war mittelgroß und schlank. Sie trug ein einfaches Wams über einem ebenso schlichten Hemd, dazu eine Lederhose und Stiefel. Das einzig Auffällige an ihr war der Amtsknüppel an ihrer Seite. Das silberbeschlagene Holz glänzte im Licht der Straßenlaternen. Chaddes Gesicht wirkte ruhig und verschlossen, aber als wir um eine Ecke bogen, wandte sie kurz den Kopf und sah mich an. Mich durchfuhr das Gefühl, alle Geheimnisse, die ich jemals gehabt hatte, lägen ausgebreitet vor ihr. Sie blickte wieder nach vorn, und ich fragte mich, was zum Teufel da gerade passiert war.


    Als wir die Residenz des Königs erreichten, lächelte Lord Beollan, wobei er mich nachdenklich musterte. »Ich verlasse Sie hier, obwohl wir uns gewiss bald wiedersehen. Heil Euch.« Er verbeugte sich und ritt mit seinen Bewaffneten in Richtung Stallungen davon. Ich sah ihnen sehnsüchtig hinterher.


    »Hase«, sagte Thadro. Mit Beinen wie Blei stieg ich langsam mit den anderen die Treppe hinauf. Die Königstreuen, die Gardisten des Königs, die neben dem Eingang standen, salutierten, und einer von ihnen öffnete die Tür. Wir traten hindurch, und die Tür schloss sich mit einem Knall hinter uns, der mir bis in die Knochen fuhr.


    Thadro führte uns durch einen Gang, in dem andere Königstreue eine weitere Tür bewachten. Erneut wurde sie von einem Gardisten geöffnet. Dahinter befand sich ein elegantes Arbeitszimmer. Es war nüchtern und in gedämpften Farben eingerichtet, obwohl der Mangel an Prunk und Firlefanz durch den Erntekranz aufgewogen wurde, der an der kahlen Wand hing. In einem gemauerten Kamin loderte ein Feuer, auf einem Gitter stand ein verzierter Kessel, der das Aroma von Vanille, Muskat und Orangeschalen verbreitete, ein wahrhaft kostspieliger Duft, in den sich der Geruch vom Bienenwachs der brennenden Kerzen mischte. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und durch die Fenster konnte man einen Blick auf einen Lustgarten werfen, der tagsüber sicherlich eine wahre Orgie von Herbstfarben bot.


    Das war wahrhaftig etwas anderes als das Gefängnis.


    Und die Person hinter dem Schreibtisch hatte absolut nicht das Geringste mit dem Oberschließer gemein.


    »Herein«, sagte König Jusson.


    Ich war noch ein kleines Kind gewesen, als die Nachricht bis zum Hof meiner Eltern drang, dass Jusson seiner Königinmutter auf den Thron gefolgt war. Damals war er bereits erwachsen gewesen. Doch er sah nicht so aus wie ein Mann in mittleren Jahren, der bereits seit anderthalb Jahrzehnten regierte, sondern er wirkte kaum älter als ich. Er war groß und schlank, hatte dichtes schwarzes Haar, geschwungene Brauen und leicht schräg stehende Augen, um deren schwarze Iris ein goldener Ring zu liegen schien. Das verlieh ihm das Aussehen eines Dunkelelfs aus einem der Stadtstaaten der Grenzlande. Um die Stirn trug er einen schlichten Goldreif, und sein Gewand passte zu der strengen Eleganz seines Arbeitszimmers. Wie auch seine Miene.


    Im Zweifel greife zur Unterwürfigkeit. »Euer Majestät.« Ich verbeugte mich.


    In Jussons Miene zuckte kein Muskel. »Kommt alle herein«, antwortete er. »Thadro, schließt die Tür.«


    Thadro schloss die Tür mit einem leisen Klicken und baute sich dann hinter dem König auf.


    »Setz dich, Hase.« Jusson deutete mit einem Nicken auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ich zögerte. Die Wärme in dem Raum entfaltete bei Arlis, Jeff und mir den deutlichen Geruch des Gefängnisses, und das Licht der Kerzen erhellte jeden einzelnen Schmutzfleck.


    »Der Stuhl wird schon wieder sauber«, meinte Jusson. »Setz dich.«


    Ich setzte mich.


    Jussons Blick glitt an mir vorbei. »Friedenshüterin Chadde, richtig?«


    »Es gab einen Aufruhr, Sire«, sagte Thadro, während Chadde sich verbeugte. »Wir wurden vom Mob angegriffen, und Friedenshüterin Chadde hat uns nicht nur geholfen, gegen den Pöbel zu bestehen, sondern sich auch zu unserer Eskorte gesellt.«


    Jussons Blick richtete sich auf mich und registrierte meine Prellungen, bevor er Arlis’ Wunden und Jeffs Prellungen und das blaue Auge betrachtete. Der König runzelte die Stirn. »Sie wurden verprügelt?«


    »Das war noch vor dem Aufruhr«, erklärte Thadro. »Während sie im Gefängnis waren.«


    »Verstehe.« Jussons Miene blieb finster. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, faltete die Hände unter seinem Kinn und musterte mich nachdenklich. »Du warst sehr umtriebig, Hase.«


    Ich bemerkte, dass ich meinen Stab in einem Würgegriff umklammerte. Sorgfältig lehnte ich ihn an meinen Stuhl. »Ja, Euer Majestät. Versteht Ihr, da war diese Hand …«


    Jusson hob seine eigene Hand, und ich verstummte. »Wann ist Botschafter Laurel in Iversterre angekommen, Thadro?«, fragte er seinen Lordkommandeur.


    Ich fragte mich verwirrt, was Laurel mit dieser Geisterhand zu tun haben sollte.


    »Vor etwa sechs Monaten, Euer Majestät«, erwiderte Thadro.


    »Sechs Monate«, wiederholte Jusson. Er bemerkte meine Verwirrung und lächelte kalt. »Botschafter Laurel war nicht sonderlich vorsichtig mit seinen … Spekulationen, Cousin. Ebenso wenig wie jene, denen er sie anvertraute. Vor allem, nachdem besagte Spekulationen sich als wahr erweisen sollten.«


    Als ich letzten Frühling zufällig meine Kameraden in Tiere und Fabelwesen verwandelt hatte, hatte Laurel darüber spekuliert, dass die menschliche Bevölkerung von Iversterre möglicherweise zu Faena wurde, weil sie dort lebte, wo einst das Volk gelebt hatte, Getreide anbaute, Vieh züchtete sowie Kinder zur Welt brachte, und zwar auf derselben Erde, welche die Knochen und die Asche von Fae barg. Ob es nun stimmte oder nicht, jedenfalls glaubte er, dass unser Wesen verändert worden war, und Jusson hatte recht: Niemand, der so verwandelt worden war, hatte sich diesbezüglich auch nur annähernd in Diskretion geübt. Hauptmann Javes zum Beispiel erzählte nur zu gern allen, die es hören wollten, dass er zu einem Wolf geworden war.


    Ich senkte den Blick und rieb an einem Schmutzfleck auf meinem Knie herum, während mir die Konsequenzen dämmerten. Gerade eben hatte ich einen Vorgeschmack erlebt, wie die Stadtbevölkerung auf die Gabe reagierte, die um sie herum wirkte. Ich konnte mir lebhaft die Reaktion der Leute ausmalen, wenn diese Gabe anfing, in ihnen zu wirken.


    Jusson klopfte auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Frage Uns nach Unserer Reise hierher, Cousin. Frage Uns, wie Wir kämpfen mussten, um zu verhindern, dass Unser Königreich in Hysterie und Chaos versank.« Die Augen des Königs glühten golden auf. »Eine arme Mutter kam zu Uns, weil ihr einfältiger Sohn beschuldigt wurde, ein Gestaltwandler zu sein. Wir kamen zu spät, denn das arme Kind war bereits gehenkt und verbrannt worden. Sein eigener Vater hatte die Schlinge geknüpft und das Feuer entzündet.«


    Ich merkte, dass mein Mund offen stand, klappte ihn zu und biss mir auf die Lippen, damit er nicht erneut aufging.


    Jusson hob eine Braue. »Du fragst Uns ja gar nicht, Hase?« Ich ließ von meinen Lippen ab und schmeckte Blut. »Sire, ich …« Ich stockte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


    »Drei Monate hat die Reise gedauert«, antwortete Jusson dennoch. »Wir haben in jeder Stadt, in jeder Ortschaft, jeder Siedlung, jedem Dorf und jedem Marktflecken angehalten, an dem Wir vorbeizogen. Wir haben beruhigt, bestochen, unterdrückt, bestraft, während Unsere Lords wie die Hornissen herumsummten und auf die kleinste Chance warteten, um zuzustechen. Trotzdem hat es funktioniert. Die Anschuldigungen, Steinigungen und Scheiterhaufen nahmen ab, als Unser Volk davon abließ, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Wir haben zwar keinen Frieden erreicht, zumindest aber eine Art von Ruhe.« Er stützte einen Ellbogen auf die Lehne des Stuhls und das Kinn in die Faust seiner anderen Hand. »Die du in nur einer Stunde vollkommen hinweggefegt hast.«


    »Aber Sire …«


    »Glaubst du denn, dass die Kunde von den Ereignissen heute Morgen sich nicht sofort in der ganzen Region verbreitet?«, fragte er. »Und von dort im Rest des Königreichs? Auf den Schwingen eines Adlers, Cousin, der fliegt, so schnell er kann.«


    »Aber die Hand …«


    Jussons Faust krachte auf den Tisch, und ich zuckte zusammen. »Ich gebe einen pockenverseuchten Furz darauf, ob tausend Hände über dich krabbeln! Du wirst den Deinen keinen Schaden mehr zufügen!« Seine Augen glühten. »Soll ich dir sagen, wie viele verletzt wurden? Oder dir den Schaden vorrechnen, nicht nur an Eigentum, sondern auch an Menschen?«


    Offenbar hatte der erpresserische Oberschließer nicht übertrieben, was die Folgen meines morgendlichen Kampfes anging.


    »Den Schaden, den Ruf betreffend, nicht mitgezählt, Sire«, warf Thadro ein. »Euren Ruf und den von Hase.«


    »Allerdings, ja«, sagte Jusson. »Da ich als König mein Wort gegeben habe, dass sich nichts unter uns befindet, das uns Schaden zufügen würde. Was glaubst du wohl, werden die Hornissen anstellen, hm?«


    Ich sagte nichts. Mein Magen war ein harter Knoten, mein Rückgrat stocksteif.


    »Ich habe heute viele Leute hier empfangen, Hase«, fuhr Jusson fort. »Jeder Einzelne von ihnen verlangte deinen Kopf, obwohl Doyen Dyfrig bösartigen magischen Kräften die Schuld gab, nicht dir. Trotzdem stimmte er mit den anderen darin überein, dass ich das Land von allem säubern sollte, das auch nur einen Hauch von Grenzlande in sich trüge. Wie ein Ratsältester so treffend formulierte: ›Schickt sie allesamt in die Hölle zurück, aus der sie gekommen sind!‹« Der König schüttelte den Kopf, während sein Blick fest auf mir ruhte. »Drei Monate Arbeit für die Katz, und mein Königreich gleitet erneut dem Abgrund entgegen.«


    Ich senkte den Blick und bemerkte, dass meine Hände zitterten.


    »Du hast dazu nichts zu sagen?« Jussons helle Stimme klang verdächtig sanft.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sire.«


    »Ah!«, meinte Jusson. »Ein Aufflackern von Intelligenz.« Er verlagerte sein Gewicht. »Manchmal kann man einfach nur von vorn anfangen, wenn etwas schiefläuft. Ich werde nicht zulassen, dass mein Volk sich wegen seines Aberglaubens und seiner Furcht selbst zerstört. Ebenso wenig werde ich erlauben, dass jene Erfolg haben, die dies zu ihren eigenen Zwecken ausnutzen wollen, ob innerhalb des Königreichs oder außerhalb. Also werde ich neu anfangen, und zwar hier in diesem verschnarchten Flecken hinter den Bergen. Ich werde neu beginnen, und zwar bei dir selbst, Cousin. Lordkommandeur Thadro hat bei der Rebellion letzten Frühling seinen Stellvertreter verloren und noch keine Zeit gehabt, einen neuen zu ernennen. Deshalb werde ich für ihn entscheiden. Du wirst zu seinem Leutnant ernannt, und zwar mit sofortiger Wirkung.«


    Das erregte allerdings meine Aufmerksamkeit. Ich setzte mich gerade und riss die Augen weit auf. »Sire, Hauptmann Suiden …«


    »Suiden hat bereits einen Stellvertreter«, erklärte Jusson.


    Das stimmte. Leutnant Groskin war schon länger sein Stellvertreter, als ich in der Armee war. Ich versuchte es noch einmal. »Sire, mein magischer Unterricht …«


    »Botschafter Laurel wird dich weiterhin unterrichten, Cousin, und zwar mit dem deutlichen Schwerpunkt auf Selbstkontrolle.«


    Ich war in die Enge getrieben, öffnete aber trotzdem den Mund. »Sire …«


    »Kein Widerspruch, Hase«, unterbrach mich Jusson. »Ich habe nur ein kleines Kontingent an Königstreuen bei mir und kann keinen für dich erübrigen. Deshalb werden die Reiter Jeffen und Arlis ab sofort als deine persönliche Leibwache abkommandiert.«


    Die leisen Laute von Heiterkeit hinter mir erstarben, einschließlich der Atemzüge.


    »Allerdings sind sie auch Thadro unterstellt. Bis ich anders entscheide.«


    Thadros blaugraue Augen glänzten befriedigt, als er hinter den Schreibtisch griff und ein Bündel hervorzog und es öffnete. Es enthielt die Uniform eines Königstreuen, den königsblauen und weißen Wappenrock mit den dunkelblauen Säumen.


    »Zweiunddreißig Linien durch Chause«, sinnierte Jusson.


    »Vierzig durch Flavan. Wie viele sind das insgesamt?«


    Ich sagte nichts. Jusson wusste sehr genau, wo in der Erbfolge ich zu seinem Thron stand. Er konnte mich deshalb Cousin und seinen Thronerben nennen, weil wir in einem Land lebten, dessen Adel danach bewertet wurde, wie viele direkte Nachfahren ein Haus von Iver ableiten konnte, dem ersten König von Iversterre.


    »Hase hat vierundsechzig Linien, Sire«, sprang Thadro in die Bresche. »Es gibt da einige Überschneidungen zwischen Chause und Flavan.« Mit einem scharfen Knall schüttelte er den Wappenrock aus, und ich sah den Greif auf der Brust sowie die Leutnantsinsignien auf der Schulter. Ich fuhr mir mit dem Finger in den Kragen, zupfte daran und schluckte schwer.


    »Also«, meinte Jusson. »Meine Adligen neigen dazu, untereinander zu heiraten, stimmt’s?« Er wartete keine Antwort ab. »Von allen Häusern, Hase, bist du nur mir untergeordnet. Es wird Zeit, dass du lernst, was es heißt, mein Thronerbe zu sein. Und du wirst es lernen.« Der König zeigte mir wieder sein rasiermesserscharfes Lächeln. »Um mit deinen Worten zu sprechen … Sic!«
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    Da Jusson mir offenbar zutraute, ich könnte einfach davonlaufen, übergab er Jeff, Arlis und mich seinem Haushofmeister. Der höchste Diener des Königs sah noch genauso aus wie damals, als ich ihn im Palast von Iversly zum ersten Mal gesehen hatte: klein, dünn und mit einem dichten weißen Haarschopf auf dem runden Kopf. Mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht nahm er uns in seine Obhut und scheuchte uns mit einer Verbeugung aus dem Arbeitszimmer des Königs. Beim Weggehen hörte ich, wie Jusson Friedenshüterin Chadde einlud, sich einen sauberen Stuhl zu nehmen und ihm etwas über den verbrecherischen Oberschließer zu erzählen.


    »Menck ist ein Verwandter von Bürgermeister Gawell, Euer Majestät«, erwiderte Chadde ungerührt. »Wir hatten auch schon früher mit ihm und seinen Leuten Probleme. Diesmal jedoch …«


    Dann schloss sich die Tür zum Arbeitszimmer.


    Der Haushofmeister führte uns die Treppe zu einem Schlafgemach im ersten Stock hinauf. Darin standen eine Art Himmelbett mit vier Pfosten, ein hoher breiter Garderobenschrank, ein kleiner Tisch mit Stühlen und ein Waschbassin mit Spiegel. Das alles wurde von einem knisternden Feuer in dem steinernen Kamin und einer Fülle brennender Kerzen beleuchtet. In Anbetracht der zahlreichen Adligen, die in die Stadt strömten, wunderte es mich, dass ein solch geräumiges Gemach nicht längst vergeben war. Dann fiel mein Blick auf die drei Wannen in der Mitte des Raumes, und sämtliche Gedanken an neue Posten, unsichtbare Hände und einfallende Adlige lösten sich in Wohlgefallen auf.


    »Bäder«, stieß Jeff andächtig hervor. »Die wir nicht einmal selbst einlassen müssen!«


    Wir beobachteten gierig, wie Lakaien heißes Wasser aus Kupferkannen in die Wannen gossen, während ein anderer Bediensteter duftende Kräuter hinzugab. Weitere Diener standen mit Handtüchern, Seife und langstieligen Bürsten bereit. Eine Person von eindrucksvollem Aussehen hatte neben einem hochlehnigen Stuhl Aufstellung bezogen, in den Händen ein Tablett mit Rasierklingen, Kämmen, Scheren und anderen Instrumenten, was ihn als Barbier auswies.


    Der Haushofmeister lächelte trocken. »Wenn Mylords und Sirs ihre Kleidung ablegen würden?«


    Bevor wir auch nur das erste Band lösen konnten, umschwärmten uns die Diener, zogen uns aus und verfrachteten uns in die Wannen. Daraufhin machten sich die Lakaien mit Seife und Bürste ans Werk.


    »He, pass auf, wohin du das … Au!«, rief Jeff.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, bat der Diener, ohne im Schrubben innezuhalten.


    »Da schwimmen tote Fliegen in meinem Wasser«, bemerkte Arlis, als er in die Wanne blickte.


    Ich sagte nichts, abgelenkt von dem roten Glühen auf meiner Haut. Aber meine verknoteten Muskeln begannen sich zu lockern. Ich glitt so tief in die Wanne wie möglich und ließ mich von der Hitze umfangen. Durch den Dampf beobachtete ich, wie die Bediensteten in dem Gemach herumhuschten, Unterwäsche, Hemden und Winterhosen bereitlegten, unsere Stiefel polierten (ein Diener säuberte meine geradezu ehrfürchtig – immerhin waren es Habbs, für die Stadt) und Bündel öffneten, die sich als zwei weitere Uniformen der Königlichen Garde entpuppten, allerdings ohne Offiziersabzeichen. Der Barbier wendete inzwischen mit Zangen die heißen Handtücher, entkorkte ein Flakon und goss den Inhalt darüber. Das Aroma mischte sich in den Duft, der den Raum bereits erfüllte. Unterschied sich schon das Arbeitszimmer des Königs vollkommen von dem Gefängnis, so war dies hier ein himmelweiter Unterschied zu meinem Leben als Bauernsohn, der zur Kavallerie gegangen war.


    Ich unterband den Versuch eines Bediensteten, mich zu schrubben, indem ich ihm die Bürste abnahm und diese Aufgabe selbst erledigte. Daraufhin widmete er sich meinem Haar, löste den Zopf und machte Anstalten, die Feder herauszunehmen. Unwillkürlich schoss meine Hand hoch und packte sein Handgelenk. Mit der Bürste in der anderen Hand drehte ich mich in der Wanne herum, sodass das Wasser über den Rand platschte.


    »Er macht es schon wieder.« Arlis versank in seiner Wanne.


    »Hase.« Jeff seufzte.


    Im Raum wurde es totenstill, und alle starrten mich an.


    Alle, bis auf den Haushofmeister. »Gib mir die Feder, Finn«, sagte er, als er an meine Wanne trat. Finn legte die Feder vorsichtig in die ausgestreckte Hand. Der Haushofmeister platzierte sie auf dem Rand des Waschständers, wo ich sie sehen konnte. »Sie bleibt hier liegen, bis Sie bereit sind, sie anzulegen, Mylord.«


    Ich bemerkte, dass ich Finns Handgelenk immer noch umklammerte, ließ es los und rieb mir das Gesicht. »Tut mir leid, Meister Finn.« Ich versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht besonders gut. »Es ist nur …« Ich unterbrach mich und seufzte. »Tut mir leid.«


    »Er heißt nur ›Finn‹, Lord Hase«, erklärte der Haushofmeister, während Finn murmelnd meine Entschuldigung akzeptierte. Dann schob der Haushofmeister den Diener zur Seite und löste meinen Zopf selbst. »So wie ich nur Cais heiße.« Er nahm eine Kupferkanne und benetzte vorsichtig mein Haar. »Das ist die Feder, die Botschafter Laurel Ihnen gegeben hat, richtig?«


    »Ja, Meister … ja, Cais.«


    »Offensichtlich ist sie sehr wichtig für Sie.«


    »Allerdings«, murmelte ich. »Das nehme ich an.« Ich entspannte mich und erlaubte Cais, mein Haar zu waschen. Aber während ich badete und mich rasieren ließ, glitt mein Blick immer wieder zu dem Waschständer, wo sich die Feder leuchtend rot von dem weißen Porzellan abhob. Kaum war mein Haar wieder geflochten, schnappte ich beiläufig nach ihr, befestigte sie wieder in meinem Zopf und stieß die Luft aus. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Danach nahm ich meinen Stab von der Wand und drehte mich zum Spiegel um. Wappenrock und Hose waren perfekt geschnitten, passten wie angegossen, und die Art, wie der Stoff sich um meinen großen, schlaksigen Körper legte, ließ vermuten, dass sie speziell für mich angefertigt worden waren. Mir schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, wie lange Jusson wohl schon meine Versetzung zu den Königstreuen geplant hatte. Als ich die Hand hob, um meinen Zopf zu richten, kam Cais mir zuvor. Ich schrak zusammen und erwiderte seinen ausdruckslosen Blick, bis er sich schließlich umdrehte, Jeffs Wappenrock zurechtzupfte und Arlis’ Schwertgehänge richtete. Dann trat er zurück. »Sehr gut. Wenn mir Mylord und Sirs nun bitte folgen würden.«


    Er führte uns zur Treppe, und beim Hinabgehen sah ich mich um. Da Thadro uns zuvor eiligst hinaufgescheucht hatte, hatte ich nicht viel sehen können. Die Treppe führte in einem weiten Bogen zu dem schwarzweiß karierten Marmorboden des Foyers hinab. Ein riesiger Kristalllüster an der Decke überflutete uns mit seinem Licht. Der Raum strahlte die gleiche nüchterne Eleganz aus wie das Arbeitszimmer des Königs. Als ich den ersten Treppenabsatz erreichte, verrenkte ich mir fast den Hals, um mehr von dem Haus zu sehen. In diesem Moment ertönte ein Gong, der Jeff und mich erstarren ließ. Cais und Arlis gingen noch ein paar Stufen weiter hinunter, blieben stehen und sahen überrascht zu uns zurück. Arlis lächelte spöttisch.


    »Das war der Gong, der zum Essen ruft, Jungs.« Arlis’ Zähne blitzten unter seinem frisch gestutzten und geölten Bart. »Die Speisen stehen auf dem Tisch.«


    Jeff lief rot an, und meine Wangen wurden ebenfalls heiß. »Ich weiß, was das …« Ich unterbrach mich, als ich schnelle Schritte auf dem Marmorboden hörte. Einen Moment später tauchte Thadro auf.


    »Gut«, sagte er, als wir am Fuß der Treppe ankamen. »Ich wollte Sie gerade holen. Cais, bringen Sie Arlis und Jeffen zur Messe der Garde.«


    Cais verbeugte sich und führte die beiden weg. Ich schnappte Jeffs mitfühlenden Blick auf, den er mir über die Schulter zuwarf, dann waren sie verschwunden und ließen den Lordkommandeur und mich allein in dem von Marmor und Kristall glänzenden Foyer zurück. Ich spürte Thadros durchdringenden Blick in dem anhaltenden Schweigen.


    »Leutnant Lord Hase ibn Chause e Flavan, Stellvertreter des Lordkommandeurs der Königlichen Armee und Königlichen Leibgarde, Thronerbe seiner Majestät, König Jusson IV. Ein beachtlicher Karrieresprung für jemanden, der noch vor ein paar Monaten der einfache Reiter Hase bei der Freston-Bergpatrouille gewesen ist.« Thadro verstummte, aber da ich der einfache Reiter Hase gewesen war, hütete ich mich, in diese Falle zu tappen. Ich schwieg.


    »Glauben Sie, dass Sie jetzt wie die Made im Speck leben werden, Lord Hase? Oder dass Sie in den Honigtopf gefallen sind?«


    Die Antwort darauf kannte ich ebenfalls. »Nein, Sir.«


    »›Nein‹ trifft es sehr genau«, erwiderte Thadro. »Sie haben diesen Posten nur bekommen, weil der designierte Thronfolger Seiner Majestät nicht in einer Truppe der hinterwäldlerischen Bergpatrouille Dienst tun sollte, die zudem vor allem aus ehrlosen Taugenichtsen besteht.« Er trat näher zu mir, und ich widerstand dem Drang zurückzuweichen. »Aber das hier ist keine Rosine, die Sie nach Belieben verzehren können. Wie der König sagte, Sie gehören ihm, und das heißt, Sie gehören jetzt auch mir. Sie werden wahrlich lernen, was beides zu bedeuten hat.«


    Thadro machte erneut eine Pause, und ich blieb erneut stumm. Ich wies nicht darauf hin, dass Jusson keine Probleme damit gehabt hatte, dass ich eben dieser Truppe angehörte, seit ich nach Iversterre gekommen war. Und erst recht würde ich ihm nicht auf die Nase binden, dass ich keinerlei Verlangen hatte, ein königlicher Leibgardist zu sein, und noch weniger der Thronfolger des Königs. Aber mehr noch als die Erlebnisse aus meiner jüngsten Vergangenheit und meine gegenwärtigen Neigungen machte mich etwas anderes stumm. Der Dienst unter Suiden war zwar nie leicht gewesen, aber ich hatte nie an meinem Wert für meinen Hauptmann gezweifelt. Dies hier war das erste Mal, dass ich einen Vorgesetzten hatte, der mich behandelte, als hätte er mich in einer Schlammpfütze gefunden. Ich spürte, wie sich meine Eingeweide vor Ärger verkrampften.


    Das Schweigen hielt an, dann verzog Thadro den Mund zu einem Lächeln. »Wohlan denn, wie Leibgardist Arlis richtig bemerkte: Es ist Zeit fürs Abendessen.« Damit drehte er sich um und schritt aus dem Foyer. Ich folgte ihm. Mein Magen erinnerte mich mit einem Knurren daran, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. »Sie dinieren heute Abend mit Seiner Majestät und seinen Gästen«, sagte Thadro über die Schulter, während wir durch den Flur zu einer weiteren bewachten Tür gingen. Die Königstreuen rechts und links daneben nahmen Haltung an, und einer von ihnen griff nach dem Türknauf. Thadro hielt den Gardisten auf und drehte sich zu mir um. Sein Lächeln erlosch. »Seine Majestät veranstaltet diese Dinnerparty, um den Schaden zu beheben, den Sie heute Morgen angerichtet haben. Ich werde nicht zulassen, dass Sie erneut zertrümmern, was er zu kitten versucht. Sie werden meinem Beispiel und meinen Anweisungen folgen, und wenn Sie Zweifel haben, lächeln Sie und schweigen. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Gut.« Thadro gab dem Gardisten ein Zeichen, und der öffnete die Tür. Dahinter befand sich nicht der Speisesaal, den ich erwartet hatte, sondern ein Salon. An einem Ende brannte ein Feuer in einem Kamin, über dessen Sims große Kränze aus Herbstgräsern mit eingeflochtenen Eichenblättern sowie Eicheln hingen und der von Weizengarben flankiert wurde.


    Einige niedrige Tische zwischen den Sofas und Sesseln waren mit großen Kerzen in Arrangements aus bunten Kürbissen geschmückt. Die Vorhänge waren zurückgezogen. Das Licht der Kerzen fiel aus den Fenstern auf die Straße und erleuchtete kurz die Gesichter von Passanten, wenn sie staunend hochblickten, bevor sie weiter durch die kalte Nacht hasteten.


    Im Salon selbst staunte jedoch niemand. Die königlichen Gäste wussten sehr genau, wer ich war und was sie davon zu halten hatten. Ich wurde an der Tür von einer Wand aus feindseligen Blicken empfangen und blieb wie angewurzelt stehen. Thadro dagegen trat ohne zu zögern unter die Leute. Tief Luft holend folgte ich dem Lordkommandeur. Wir bahnten uns den Weg vorbei an den Honoratioren der Stadt und den örtlichen Adeligen, die sich unter den Hochadel mischten, der Jusson nach Freston begleitet hatte. Einige Lords wiesen das dunkle Haar und den olivefarbenen Teint des Adels aus den Südlanden auf, andere die blonde Blässe der Menschen aus den Nördlichen Gemarkungen.


    Frauen befanden sich allerdings keine unter den Gästen. Da Jusson unverheiratet war und offenbar die weibliche Verwandte, die in Iversly als königliche Gastgeberin fungierte, zu Hause gelassen hatte, hatte auch keiner der Gäste seine Frau, Tochter oder Schwester mitgebracht. Und das war nicht das Einzige, was ich vermisste. Während ich dem Lordkommandeur folgte, sah ich mich suchend nach Lord Esclaur ibn Dhawn e Jas um, dem Junker, der zu der Delegation gehört hatte, die von Jusson letztes Frühjahr in die Grenzlande geschickt worden war. Mir fiel auf, dass nicht nur er abwesend war, sondern auch sämtliche jüngeren Edelleute fehlten, die Jussons Junggesellenhofstaat bildeten. Bis auf seine Königstreuen, seinen Lordkommandeur und seine Dienerschaft war der König allein nach Freston gekommen.


    Als Thadro drei bequem wirkende Sessel erreicht hatte, die an der dem Kamin gegenüberliegenden Wand standen, stellte er sich hinter den linken. Ich folgte seinem Beispiel und baute mich mit dem Gesicht zu den Gästen hinter dem rechten auf. Im selben Moment fiel mir auf, dass noch mehr Leute fehlten. Es war niemand von der Garnison anwesend, nicht einmal der Garnisonskommandeur.


    »Kommen die Hauptleute Suiden und Javes, Sir?«, fragte ich Thadro leise.


    »Das hat Sie nicht zu kümmern, Leutnant«, erwiderte Thadro ebenso leise. »Ihre Verbindung zur Garnison ist durchtrennt.«


    Ich unterdrückte ein Stirnrunzeln, sah wieder in den Raum und begegnete dem Blick von Doyen Dyfrig. Meine regelmäßigen Besuche der Abendmesse hatten Friedenshüterin Chadde offenbar genügt, fielen jedoch bei dem Haupt der Kirche von Freston nicht sonderlich ins Gewicht. Ich ließ meinen Blick rasch von seiner grimmigen Miene zu Bürgermeister Gawell wandern. Seine Gnaden wirkte noch mürrischer, und als ich rasch wegsah, fiel mein Blick auf Lord Beol lan von Fellmark. Er lächelte, und ich grinste zurück, erleichtert, endlich ein freundliches Gesicht gefunden zu haben. Außerdem gab es doch eine weibliche Präsenz in dieser geballten Masse Männlichkeit. Hinter Beollan stand Chadde, gewohnt gelassen. Offenbar hatte sie einen besonderes guten Eindruck auf König Jusson gemacht, denn sie war die einzige anwesende Stadtbeamtin. Sie hatte sich sogar die Zeit genommen, nach Hause zu gehen und ihre Lederhose gegen ein schlichtes, graues Kleid zu tauschen. Als sie meinen Blick erwiderte, fiel mir auf, dass ihr Gewand keineswegs so schlicht war. Es hatte die Farbe ihrer Augen, die im Licht der Kerzen zu glühen schienen.


    »Neben dem König, Thadro?« Ein Hoher Lord hatte sich vorgedrängt und vor uns aufgebaut. Er hatte die Beine gespreizt und die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Er ist ein Hexer, und Sie platzieren ihn neben Seine Majestät?«


    Ich blickte nach unten. Er hatte recht. In die hölzerne Rückenlehne des mittleren Stuhls war eine Krone geschnitzt. Als ich hochsah, begegnete ich dem kalten Blick des Adligen. Ich erwiderte ihn finster und spürte einen Daumen in meiner Seite.


    »Leutnant Lord Hase ist kein Hexer, Ranulf«, erwiderte Thadro, während sich jetzt auch noch die knochige Spitze seines Ellbogens in meine Rippen bohrte.


    »Ich kenne Hauptmann Suidens Jungs«, erklärte Bürgermeister Gawell. »Und dieser Heide da ist nicht Hase.« Er schob sich durch die Menge und stellte sich neben Lord Ranulf. Gawell trug eine schwarze Samtrobe mit leuchtend rot unterfütterten Schlitzen an den Ärmeln, und diese Farbe fand sich nicht nur an seinem bestickten Kragen und den Manschetten wieder, sondern auch an seiner Hose. Was bei einer kleineren Gestalt modisch ausgesehen hätte, wirkte bei ihm schlicht überwältigend, und zwar wegen seiner Korpulenz. Selbst seine Amtskette hing nicht herunter, sondern ruhte schräg auf seinem Bauch, sodass das siebenzackige Sternmedaillon jedem ins Gesicht blitzte, der vor ihm stand.


    Gawells Wangen waren gerötet, und er starrte mich böse an. »Du zerstörst meine Stadt, nicht wahr? Du Dämonenbrut!«


    Das Gemurmel verstärkte sich, und einige Einheimische versuchten verstohlen, mit Gesten das Böse abzuwehren, während die Adligen ganz unverhohlen ihre Hände auf ihre Schwertgriffe und Dolche legten. Ich fühlte ein Kribbeln, als meine Rune zu jucken begann. Meine Hand zuckte zu meinem Schwertgriff. Verdeckt von den Stühlen packte Thadro meinen Ärmel und hielt meinen Arm fest.


    »Natürlich ist das Hase, Gawell!«, erklärte Doyen Dyfrig. Er musste sich nicht durch die Menge drängen. Die Menschen bildeten bereitwillig eine Gasse, damit er neben den Bürgermeister treten konnte. »Er war gestern Abend in der Kirche, ist bis zur letzten Hymne und dem Abschlussgebet geblieben. Außerdem sagte mir Chadde, dass er heute Morgen auf dem Theaterplatz ganz munter war und dort versucht hat, mit einer Schauspielerin anzubändeln.« Er seufzte, während ein ironischer Ausdruck über seine Miene glitt und seine blassblauen Augen funkelten. »Wer sonst würde das tun?«


    Meine Wangen wurden erneut heiß, als ein Kichern durch die Reihen der Gäste lief und anzügliche Bemerkungen über die hübsche Rosea laut wurden. Die Anspannung in dem Raum legte sich ein wenig.


    Lord Ranulf trat jedoch einen Schritt näher und musterte mich prüfend. »Hat Lord Hase denn blaue Augen? Ich meine mich zu erinnern, dass sie braun waren, als wir uns letztes Frühjahr in Iversly getroffen haben.«


    Der Hohe Lord hatte recht. Meine Augen waren von Geburt an braun gewesen, bis sie sich an dem Mittsommertag während meines Kampfes mit Kareste blau gefärbt hatten. Aber ob er nun recht hatte oder nicht, der Mann vor mir war mir fremd. In seinem grauen Wams und dem gleichfalls grauen Beinkleid hob er sich deutlich von dem etwas lebhafter gewandeten Bürgermeister ab. Bis auf sein Haar. Es leuchtete rot und erinnerte mich an das von Rosea. Er hatte einige Strähnen im Stil der Mode in den Gemarkungen zu Kriegerzöpfen geflochten, in die Bänder in den Farben seines Hauses eingearbeitet waren; den Rest seines Haares trug er offen. Im Unterschied zu Roseas cremeglatter Haut war seine jedoch auf Nase und Wangen von Sommersprossen übersät, und seine dunkelbraunen Augen wirkten so dunkel wie Höhlen. Obwohl mein Aufenthalt in der Königlichen Stadt recht turbulent verlaufen war, hätte ich mich sicherlich an einen so auffallend nördlich aussehenden Lord erinnert.


    »Sind wir uns begegnet …?«, begann ich, als Thadro mir auf den Fuß trat.


    »Hases Augen waren braun, nicht blau wie bei dieser Kreatur«, erklärte Bürgermeister Gawell, der meinen unterdrückten Aufschrei nicht bemerkt hatte. Seine Gnaden machte eine weitere Abwehrgeste gegen das Böse. »Schneidet sein Haar ab und verbrennt seinen Stab, dann werden wir ja sehen, was hier tatsächlich vor uns steht.«


    Bürgermeister Gawell war ein jovialer Mann, mehr gutem Essen und entsprechender Gesellschaft zugetan als Feindseligkeiten, es sei denn, Stadteigentum wurde beschädigt. Jetzt jedoch traten ihm vor Zorn fast die Augen aus dem Kopf, und sein massiges Gesicht verzerrte sich auf eine Weise, die mich an die Mienen des Mobs vom Nachmittag erinnerte.


    »Schert den Hexer!«, schrie jemand von hinten. Dieselben Gäste, die vor einem Moment noch gekichert und lüsterne Kommentare von sich gegeben hatten, knurrten, und einer zog sogar sein Schwert ein Stück aus der Scheide.


    In diesem Moment trat jedoch Doyen Dyfrig neben mich. »Wollen Sie im Haus Seiner Majestät eine Schlägerei anzetteln, Messires?« Er sah sich um. Seine Augen funkelten nicht mehr, und die Gäste verstummten. Bürgermeister Gawell trat sogar einen Schritt zurück.


    »Aber er ist ein Hexer«, meinte Gawell fast klagend und deutete in meine Richtung. »Ich meine, seht ihn euch doch an!«


    Ich wollte gerade erwidern, dass ich kein Hexer wäre, als Thadro mir erneut seinen Ellbogen in die Seite rammte.


    »Was er ist oder nicht ist«, fuhr Dyfrig streng fort, »haben nicht Sie zu entscheiden …«


    Ein Windstoß fuhr durch den Raum und ließ die Gräser der Kränze und die Garben erzittern. Der herbstliche Geruch von Laub und reifen Früchten wehte durch den Salon. Leise murmelnd spielte der Wind mit meinem Zopf, bevor er durch den Raum fegte, an den Vorhängen riss, Gehröcke, Wämser und Roben bauschte und mehr von Bürgermeister Gawells Beinen entblößte, als irgendjemand sehen wollte.


    »Hase«, sagte Thadro.


    »Das bin ich nicht, Sir«, antwortete ich. Meine Rune juckte schon wieder, und ich kratzte daran. »Der Wind tut, was er will.«


    Jedenfalls bei mir. Ebenso eigenwillig benahmen sich mein Erd- und mein Wasseraspekt. Nur mein Feueraspekt schien sich damit zufriedenzugeben, auf meinen Befehl zu warten. Vielleicht aber auch nicht. Misstrauisch beäugte ich die Flammen der Kerzen, die im Wind tanzten, und hoffte, dass niemand bemerkte, wie sie sich vollkommen von ihren Dochten lösten und tanzten, um sich dann wieder zu senken.


    »Wer tut, was er will?« Dyfrigs strenge Miene bekam einen neugierigen Ausdruck. »Also ist es nicht nur eine Macht?«


    »Nein, Ehrwürden«, erwiderte ich. »Der Wind besitzt durchaus Bewusstsein. Wie alle anderen Aspekte auch.« Einschließlich Lady Gaia, der fruchtbaren Mutter Erde, und ihres Gefährten, des Mondes, die beide in den Grenzlanden als Gottheiten verehrt wurden. Eine Information, die ich allerdings besser für mich behielt.


    Dyfrig starrte mich erstaunt an. »Er ist sich seiner bewusst …« Er hielt inne, als der Wind ihn umwehte und mit seiner Robe spielte. Der Doyen riss seine Augen auf, die hell glänzten. »Oh, meiner Treu«, sagte er leise.


    »Sie verführen also die Kirche mit Ihrer Magie?« Lord Ranulf hielt sein Wams fest, damit es nicht flatterte, und sah Thadro an. »Und so jemanden sollen wir als Thronfolger des Königs akzeptieren?«


    Ich erwartete einen weiteren Wutausbruch der Gäste bei Ranulfs Worten, aber diesmal sahen sie mich nur ebenso abschätzend an, wie Lord Beol lan mich nach dem Aufruhr gemustert hatte. Ich kam mir vor wie eine Ware auf einem Pferdemarkt und schaute zum Lordkommandeur. Der meinen Blick gelassen erwiderte. »Bitten Sie den Wind freundlichst, sich zu legen, Leutnant Hase.«


    Bevor ich etwas sagen konnte, lachte der Wind leise, fuhr noch einmal durch das Haar des Doyen und erstarb. »Meiner Treu«, wiederholte Dyfrig. Dann erlosch der Glanz in seinen Augen, und er sah mich nachdenklich an. In diesem Moment flogen die Türen auf, und Lakaien strömten in den Salon, beladen mit Tellern, Silberbesteck, Kristallgläsern und Servietten. Ihnen folgten Bedienstete mit Platten, auf denen sich Speisen türmten, dazu Schüsseln, Terrinen und Krüge mit heißem, gewürztem Wein. Alle drehten sich um und verfolgten die Prozession. Ehrfürchtiges Schweigen machte sich breit, als Jussons Koch in einer weißen Schürze mit seinem Gefolge den Raum betrat. Sie trugen Tabletts mit Pasteten, Baisers, Cremes, Senf und Sülze. Der Chefkoch hatte eine spektakuläre mehrstöckige Torte in den Händen, von der ein köstlicher Duft nach Äpfeln und Gewürzen ausging.


    »Nun, das kam sehr gelegen«, sagte jemand.


    Ich blickte zu dem Sprecher. Es war Lord Beol lan, der mit Friedenshüterin Chadde nun neben mir stand. Anders als Lord Ranulf war der Lord von Fellmark nach südlandischer Mode gekleidet; er trug ein Hemd mit Rüschen aus Spitze, eine Brokatweste, einen eng anliegenden Gehrock aus feiner Wolle und eine passende Hose. Da er seinen gefiederten Hut abgesetzt hatte, sah ich sein nördliches, hellblondes Haar. Er war zwar glatt rasiert, trug jedoch ebenfalls Kriegerzöpfe mit Bändern in der Farbe seines Hauses. Allerdings hingen sie nicht an den Seiten seines schmalen Gesichts herab, sondern waren in den makellos schönen Zopf eingeflochten. Beol lan schien sich jedoch des auffälligen Gegensatzes zwischen nordischem Barbarentum und südlandischer Geckenhaftigkeit nicht bewusst zu sein, vielleicht kümmerte es ihn auch nicht; jedenfalls beobachtete er aufmerksam Lord Ranulf, der sich zu einer Gruppe Lords aus den Südlanden vor dem Kamin gesellt hatte.


    »Ja, das war es.« Thadro war Lord Fellmarks Blick gefolgt. »Sehr gelegen.« Er bedachte mich mit seinem Schlammpfützenblick. »Denken Sie doch einmal nach, Hase.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete ich. »Aber was geht hier vor?«


    Lord Beollan musterte den Lordkommandeur. »Sie haben es ihm nicht gesagt, Thadro? Ist das klug?«


    »Was haben Sie mir nicht gesagt, Sir?«


    Thadros Miene wurde frostig. »Hauptmann Suiden mag Ihnen die Freiheit eingeräumt haben, Fragen und Forderungen zu stellen, Leutnant Hase, aber bei den Königstreuen ist das nicht vorgesehen.«


    Ich erstarrte fast bei dem Gedanken, dass Suiden irgendjemandem irgendwelche Freiheiten eingeräumt haben könnte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, trat Chadde dichter zu mir.


    »Sie reiben sich Ihre Hand, als täte sie Ihnen weh, Lord Hase«, bemerkte sie. »Haben Sie sich im Gefängnis daran verletzt?«


    Ich riss meinen Blick vom Lordkommandeur los und schüttelte den Kopf. »Nein, Madam«, erwiderte ich. »Es sind nur Flohbisse, und die jucken höllisch.« Ich öffnete die Hand und suchte nach den verräterischen roten Flecken … und blinzelte erneut, als die Rune auf meiner Handfläche hell strahlte. Ihr Licht beleuchtete Chaddes Gesicht, und sie blinzelte selbst, bevor sie sich neugierig vorbeugte.


    »Hölle und Verdammnis, Hase!« Thadro trat vor und schirmte mich und die Rune vor den Gästen ab. »Die Leute hier wissen, was das ist.«


    Das stimmte. Anders als in den südlichen Landstrichen war hier im Norden die Erinnerung an den letzten Krieg mit den Grenzlanden noch frisch im Gedächtnis, vor allem jener Teil, in dem die Rune gegen die Königliche Armee eingesetzt worden war und jeder Soldat nicht nur die Wahrheit über sich selbst erkannte, sondern auch über seine Freunde, seine Familie und Verwandten. Die meisten waren schreiend davongerannt.


    Hastig ließ ich die Hand sinken, während Chadde sich aufrichtete und einen Schritt zurücktrat. Ihre Miene war wieder so gelassen wie zuvor. Ich blickte an dem Lordkommandeur vorbei auf Lord Ranulf. Der sah von meiner Hand zu Chadde und machte schon den Mund auf. Im selben Moment jedoch öffnete sich die Tür, und Cais kam herein. Der Haushofmeister sah sich einmal schnell um und trat dann zur Seite.


    »Seine Majestät, König Jusson IV.«, blaffte er höflich.
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    Ich hatte schon dramatischere Auftritte gesehen. Jusson trug dieselbe elegante Kleidung wie zuvor und denselben goldenen Reif um die Stirn. Ihm folgten zwei Königstreue, die jedoch zur Seite traten und im Salon rechts und links neben der Tür Posten bezogen. Als wir uns verneigten, schlenderte der König zum schwer beladenen Buffet. Er ließ seinen Blick anerkennend über die Speisen und Getränke wandern und winkte Doyen Dyfrig zu sich.


    »Wenn Ihr bitte das Tischgebet sprechen würdet, Euer Eminenz«, sagte er.


    Dyfrig sprach einen glücklicherweise kurzen Segen, und als er fertig war, nickte Jusson seinen Gästen zu. »Essen wir.«


    Jusson überließ dem Haushofmeister die Zeremonie der Platzverteilung und ging zu seinem Stuhl. Der Blick der goldgeränderten Augen des Königs streifte Beol lan und Chadde, die beide zur Seite traten und sich unter die restlichen Gäste mischten, die sich um die Speisen drängten. Ich wartete ungeduldig darauf, mir mein Essen holen zu dürfen und mir ein Stück Torte abschneiden zu können, aber weder Thadro noch Jusson sagten ein Wort. Der König machte es sich auf seinem Stuhl bequem, und einen Moment später tauchte Cais aus dem Gewühl auf, ein Tablett mit einem gefüllten Teller und einem Pokal für Seine Majestät in der Hand. Als der Haushofmeister das Tablett auf einem Tisch neben Jusson abstellte, murmelte der ihm etwas zu. Cais stürzte sich wieder ins Gewühl und kehrte einen Augenblick später mit Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth zurück. Jusson lud den Bürgermeister ein, sich neben ihn zu setzen, während er den Vorsitzenden der Kaufmannsgilde von Freston zu dem anderen Stuhl dirigierte. Der dünne Kaufmann nahm ohne viel Umschweife Platz und stürzte sich auf sein Essen. Bürgermeister Gawell dagegen zögerte, weil hinter dem Stuhl, auf den Jusson deutete, ich stand.


    »Gibt es ein Problem, Bürgermeister?« Jusson trank einen Schluck von dem gewürzten, leicht dampfenden Wein.


    Offenbar war es eine Sache, mich vor den Ratsältesten und Adligen des Landes als Dämonenbrut zu beschimpfen, und eine ganz andere, dieselbe Behauptung vor dem König zu wiederholen. »Nein, Euer Majestät.« Der Bürgermeister warf mir einen bangen Blick zu, setzte sich hin und balancierte den Teller auf seinen Knien. Der Rest seines Schoßes wurde von seinem Bauch eingenommen. Jusson winkte, und ein Diener schob für den Bürgermeister einen Tisch heran.


    Der König lächelte, trank noch einen Schluck Wein und stellte seinen Pokal dann ab. »Wie geht es in der Stadt zu, Bürgermeister Gawell? Hat sich alles beruhigt?«


    Gawell war damit beschäftigt, seine Portion zu betrachten, und hob den Kopf gerade so hoch, dass ich sehen konnte, wie er den König langsam blinzelnd ansah. »Ja, Euer Majestät. Einstweilen.« Er lächelte über beide Backen, aber seine Augen blieben davon unberührt. »Die Androhung, die Gerechtigkeit des Königs walten zu lassen, war sehr wirkungsvoll. Aber dennoch wurden Bürger verwundet und Eigentum beschädigt.«


    Ednoth nickte zustimmend, schien sich aber mehr für sein Essen zu interessieren. Doch sein Stuhl war so positioniert, dass ich sehen konnte, wie er beim Kauen listig die Augen zusammenkniff.


    Jusson nahm seinen Teller in die Hand. »Ja, das haben Sie mir gesagt. Und ich erwiderte, dass allen eine Entschädigung gezahlt wird, die Verletzungen oder Einbußen erlitten haben.«


    »Das ist gut, Euer Majestät«, erwiderte Gawell. »Aber wir machen uns mehr Sorgen wegen … zukünftiger Vorfälle.«


    »Ich habe mit meinem Cousin gesprochen«, sagte Jusson. »Er hat mir versichert, dass sich die Geschehnisse von heute Morgen nicht wiederholen werden. Das stimmt doch, Hase?«


    Das war mein Stichwort. Ich verbeugte mich kurz und bemühte mich, reumütig auszusehen. »Ja, Sire.«


    Bürgermeister Gawell knurrte. »Und warum sollten wir Ihnen glauben?«


    »Hase hat die Wahrheitsrune auf seiner Hand«, sagte Jusson, bevor ich antworten konnte. »Er ist nicht fähig zu lügen.«


    So viel also dazu, meine Rune geheim zu halten. Ich warf Thadro einen kurzen Seitenblick zu, aber der Lordkommandeur war damit beschäftigt, sich in dem Salon umzusehen.


    »Er kann nicht lügen?« Gawell riss die Augen auf. »Gott hab Erbarmen!«


    Eigentlich konnte ich schon lügen, aber die Rune machte das zu einer äußerst schmerzhaften Angelegenheit. Ich tat mein Bestes, um ehrlich und vertrauenswürdig auszusehen, und hob vorsichtig die Hand mit der Rune. Zum Glück war sie gerade friedlich. Der Bürgermeister und der Vorsitzende der Kaufleute starrten mit fasziniertem Entsetzen darauf.


    »Oh, die ist ja auch auf dem Kirchenaltar«, meinte Gawell, als er sie genauer musterte.


    »So ist es«, erwiderte Jusson. »Außerdem findet sie sich auf dem Boden meines Thronsaals in Iversly und ebenfalls in den Wappen verschiedener Adelshäuser. Es ist ein sehr bekanntes Symbol, Messirs, und darüber hinaus eines, das wir selbst verehren.«


    »Allerdings«, murmelte Ednoth, der erneut die Augen zusammenkniff. »Was also ist heute Morgen passiert, junger Lord?«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Jusson würde sicher nicht wollen, dass ich diese Geschichte von einer Phantomhand ausplauderte, die sich Freiheiten mir gegenüber herausgenommen hatte. »Ich habe meine Gabe benutzt, Meister Ednoth, und nicht auf das geachtet, was um mich herum geschah.« Ich wappnete mich, aber offenbar schien ich dicht genug an der Wahrheit geblieben zu sein, denn die Rune blieb ruhig.


    »Sie haben ein bisschen angegeben, was?«, fragte Ednoth und wartete glücklicherweise nicht auf meine Antwort. »Nun, diese Schauspielerin ist tatsächlich eine Augenweide.«


    »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Jusson gelassen, während er den Bürgermeister ansah. »Bringen Sie mir morgen eine Liste mit den Schäden, Euer Gnaden, dann werde ich dafür sorgen, dass man Wiedergutmachung leistet.«


    Diese Szene wiederholte sich ein ums andere Mal. Der König arbeitete sich durch den ganzen Raum, ob er sich mit auserwählten Gästen zu Tisch setzte oder herumging und sie festnagelte. Ich musste mich bei Leuten aus Freston und den Hohen Lords entschuldigen und ihnen versprechen, dass so etwas wie heute Morgen nicht mehr passieren würde. Dann bestätigte Jusson erneut, dass er jeden für seinen Verlust entschädigen würde. Wer meine Aufrichtigkeit bezweifelte, dem zeigte Jusson die Rune auf meiner Hand. Und trotz Thadros Bedenken zischte keiner missbilligend oder schrie gar vor Entsetzen auf, wenn ich die Rune vorwies. Die meisten betrachteten sie mit einem ähnlich nachdenklichen Ausdruck wie Lord Beollan mich betrachtet hatte. Die einzige Ausnahme war Lord Ranulf. Und bei ihm wich Jusson auch das erste und einzige Mal von seinem gewohnten Kurs ab.


    Eine Weile schien es, als würden sie sich nie begegnen, denn wo auch Jusson auftauchte, schien sich Ranulf immer auf der anderen Seite zu befinden. Schließlich jedoch standen sie sich in der Mitte des Salons von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ob das mit Absicht oder aus Zufall geschah, weiß ich nicht. Jedenfalls taten beide gleichermaßen überrascht.


    »Euer Majestät«, sagte Ranulf.


    »Lord Ranulf.« Jussons Miene war ernst. »Unser Beileid zum Tode Ihres Vaters. Leofric war Uns nach Unserer Thronbesteigung ein echter Freund und guter Ratgeber.«


    Ich erschrak. Jusson benutzte zum ersten Mal an diesem Abend den Pluralis Majestatis. Dann stieß Thadro mich mit seinem Ellbogen an. Ich sah an dem König vorbei zum Kamin und konzentrierte mich auf die Flammen. Sie prasselten lustig, offenbar glücklich darüber, meine Aufmerksamkeit zu genießen.


    Ranulf verbeugte sich. »Danke, Euer Majestät. Ich habe Euren freundlichen Brief erhalten.«


    »Kennen Sie Unsern Cousin, Lord Hase ibn Chause e Flavan?«, erkundigte sich Jusson. Er wartete nicht auf Ranulfs Antwort. »Hase, das ist Lord Ranulf ibn … nein«, verbesserte sich der König und lächelte. »Er ist jetzt der Lord von Bainswyr.«


    Ich verbeugte mich und lächelte freundlich, trotz unseres Zusammenstoßes zuvor. »Heil Euch, Lord Bainswyr.«


    Ich erntete ein knappes Nicken und ein brüskes: »Lord Hase.«


    Ich tat mein Bestes, trotzdem liebenswürdig zu bleiben. »Sie sagten, wir hätten uns in Iversly getroffen«, fuhr ich fort. »Aber ich kann mich nicht erinnern …«


    »Es war auf irgendeinem Empfang«, antwortete Ranulf. »Ich weiß nicht mehr, auf welchem.« Dann kehrte er mir den Rücken zu. »Euer Majestät, verzeiht mir meine Vermessenheit, aber ist es klug, ihn in Eurer Nähe zu haben? Er hat schließlich nicht nur Schaden in der Stadt angerichtet. Ich habe auch von den … Veränderungen gehört, die er in seiner Einheit ausgelöst hat.«


    So viel zum Thema Liebenswürdigkeit. Ich ersparte mir einen weiteren Ellbogenstoß von Thadro und starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf Ranulfs sehr rotes Haar.


    »Wo sonst sollten Wir Unseren Thronfolger haben, Lord Bainswyr?« Jusson lächelte milde interessiert. »In den Bergen, wo er Banditen jagt? Oder vielleicht in den Grenzlanden, bei den Magischen?«


    »Das wäre keine schlechte Idee, Sire«, erwiderte Ranulf. »Er hat sieben Brüder und Schwestern, die allesamt genauso viele Linien zum Thron haben, aber keinen von ihnen habt Ihr nach Iversterre geholt und als Verwandten anerkannt. Lasst ihn doch zu seiner Familie zurückkehren, und erwählt einen von uns zu Eurem Thronfolger. Dann wäre jeder dort, wo er hingehört, denn er hat bewiesen, dass er hier nichts zu suchen hat.«


    »Dreimal hat er diesem Thron die Treue geschworen, und ein viertes Mal … mir«, Jusson ließ das königliche »Wir« fallen. »Mir gilt seine Loyalität, Lord Ranulf. Wollt Ihr, dass ich sie verletze, indem ich Hase zu den Feen zurückschicke?« Er hob eine Braue. »Was würden sie wohl von einer solchen Zurückweisung halten? Und was würde es aus mir machen, wenn ich meinen Eid bräche?«


    Die beiden Männer schwiegen, während die Unterhaltungen um uns herum fortgesetzt wurden. Einige Gespräche waren recht lebhaft, da Jussons Gäste dem guten Essen und dem Wein reichlich zugesprochen hatten. Ich sah, wie Doyen Dyfrig seine zerzauste weiße Mähne schüttelte und Bürgermeister Gawells Schmerbauch wackelte, als sie beide über einen Scherz auf Kosten von Meister Ednoth lachten, während der Kaufmann scherzhaft flehend die Hände hob. Als Ranulf sprach, war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.


    »Bitte verzeiht mir, Euer Majestät. Ich mache mir einfach nur Sorgen um Euer Wohlergehen.«


    Jusson lächelte wieder. »Es gibt nichts zu verzeihen, Sohn meines Freundes«, sagte er und lenkte das Gespräch auf die Probleme, die Ranulf hatte, seit er an seines Vaters statt sein Haus lenkte.


    »Sehr milde Worte, Sire«, bemerkte Thadro, als wir zur nächsten Gruppe von Gästen gingen.


    »Sanfte Worte können immer durch harte Worte ersetzt werden«, erwiderte Jusson. »Während harte Worte fast nie aufzuweichen sind. Versuchen wir, Leofrics Sohn sanft für uns zu gewinnen.« Jussons Miene blieb liebenswürdig, während er Beollan zunickte, der uns ganz offen von der anderen Seite des Raumes aus musterte. »Es ist nicht verwunderlich, dass er Bedenken gegen alles hat, was nach Grenzlande riecht«, fuhr er fort. »Ich kann es mir leisten, diese Bedenken zu tolerieren, vorläufig jedenfalls.«


    Offenbar hatte ich verwirrt ausgesehen, denn der König richtete seinen freundlichen Blick auf mich. »Bainswyrs wichtige Besitzungen liegen nahe an den Grenzlanden, Hase. Sie haben im letzten Krieg sehr gelitten. Und die Schäden sind immer noch nicht beseitigt.«


    Im letzten Krieg mit den Grenzlanden war die Königliche Armee zu dem einzigen Bergpass marschiert, der zu ihrem nördlichen Nachbarn führte, in der Absicht, jeden Widerstand zu brechen. Diesmal jedoch wartete die Miliz der Grenzlande bereits auf sie, eine Miliz, die nicht nur aus Kavallerie und Fußsoldaten bestand, sondern aus Magiern, Zauberern und anderen mit unterschiedlichen Gaben ausgestatteten Wesen sowie Elementargeistern, Elfen und sonstigen Geistern des Landes; außerdem aus Drachen, Greifen und weiteren fantastischen Bestien. Selbst die Bäume mischten sich ein. Und dann war da natürlich noch die Wahrheitsrune. Die Königliche Armee wurde in die nördlichen Gemarkungen zurückgeschlagen, wo sie in einer einzigen Schlacht vollkommen aufgerieben wurde.


    Es konnte nicht überraschen, dass die Folgen all dieser Banne, Zaubersprüche und gegen uns eingesetzten Gaben noch andauerten. Ich hatte Geschichten von Orten gehört, wo Getreide und Tiere nicht richtig gediehen. Es gab Orte, wo menschliche Geburten von den örtlichen Doyens sehr genau überprüft wurden und die Hebammen immer ein scharfes Messer dabeihatten. Nur für alle Fälle.


    »Jawohl, Sire«, murmelte ich und überlegte, mit welchen Alpträumen der Lord von Bainswyr wohl fertig werden musste. Als ich zu der Stelle sah, wo er mit einigen der ansässigen Großgrundbesitzer stand, bemerkte ich, wie sein Blick auf mir ruhte. Seine Augen waren braun und kalt.


    Das Buffet war vollkommen geplündert, von dem wundervollen Kuchen war kein Krümel mehr übrig, und die Weinkrüge waren leer, als Jusson das Zeichen für das Ende des Abendessens gab. Es endete ebenso schlicht, wie es begonnen hatte. Er bat Doyen Dyfrig, ein Dankgebet zu sprechen, und verließ den Raum ohne Fanfare ebenso lässig, wie er gekommen war. Die Königstreuen, die an der Tür gestanden hatten, folgten ihm. Ich machte ebenfalls Anstalten, ihm zu folgen, aber Thadro hielt mich auf und führte mich zu dem Stuhl mit der Krone, wo wir erneut Posten bezogen und zusahen, wie die Gäste den Salon verließen. Als der Raum leer war, gab Cais den Dienern Anweisungen, alles abzuräumen und zu säubern. Danach ging auch er und schloss die Tür hinter sich.


    »Welchen Teil meiner Befehle haben Sie nicht verstanden, Leutnant Hase?«, erkundigte sich Thadro.


    Ich hatte sehnsüchtig den Dienern zugesehen, welche die Servierschüsseln und -platten gestapelt hatten, und mir gesagt, dass ich in die Küche gehen und mir die Reste einverleiben würde, sobald ich entlassen war. Bei den Worten des Lordkommandeurs jedoch ruckte mein Kopf herum. »Sir?«


    »Keine Provokationen, Leutnant«, sagte Thadro. »Nichts, um eine üble Situation weiter zu verschlimmern. Und doch, jedes Mal, wenn ich mich umsah, taten Sie Ihr Bestes, um die Bemühungen Seiner Majestät zu unterminieren. Bemühungen, wohlgemerkt, die er nur Ihretwegen auf sich nehmen musste.«


    Ich starrte Thadro an und dachte gleichzeitig, dass Jusson nicht im Entferntesten so altruistisch war. Der König hatte ein anderes Ziel verfolgt. Ein Ziel, das alle zu kennen schienen, außer mir. Vor allem jedoch dachte ich daran, wie sehr es mir missfiel, so angesehen zu werden, als wäre ich Abschaum aus einem Tümpel.


    »Mit Lord Ranulf zu streiten, den Wind zu beschwören, mich zu befragen und diese verdammte glühende Rune herumzuschwenken«, zählte Thadro meine Vergehen auf. »Lockere und leichtfertige Interpretationen von Befehlen mögen vielleicht auf Ihrem letzten Posten an der Tagesordnung gewesen sein, aber ich werde so etwas hier nicht tolerieren. Haben Sie das verstanden?«


    Blödmann, dachte ich, und sagte laut: »Jawohl, Sir!« Ich blickte über seine Schulter auf die Diener, die sich bemühten, nicht in unsere Richtung zu sehen. Dann ging die Tür auf. Cais erschien und gab Thadro verstohlen ein Zeichen.


    »Folgen Sie mir, Leutnant«, befahl der Lordkommandeur.


    Ich folgte Thadro, der hinter dem Stuhl hervortrat, und hoffte, dass ich endlich wegtreten, essen und dann schlafen durfte. Aber trotz meines Hungers und meiner Müdigkeit führte Cais uns leider durch den Gang zu einer vertrauten Tür: Jussons Arbeitszimmer. Cais klopfte, die Tür wurde geöffnet, und Jeff sah mich an. Ein Auge verschwand in einer schwarzblauen Schwellung, das andere wirkte wie ein Fischauge, rund und ausdruckslos. Jeff trat zur Seite und gab den Blick auf Jusson frei. Der König saß wieder an seinem Schreibtisch, einen ordentlichen Stapel Papiere vor sich. In einem der drei Besuchersessel vor dem Schreibtisch saß Laurel Faena. Der Berglöwe drehte sich in dem Sessel um. Seine bernsteingelben Augen glühten im Kerzenlicht, als er mich ansah.


    »Komm herein, Cousin«, sagte Jusson. »Komm rein und setz dich. Thadro, schließen Sie die Tür.«
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    Laurel sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Was nicht weiter verwunderte, denn wir waren uns am Abend zuvor begegnet. Außerdem schien er sich in seinem Sessel recht wohl zu fühlen. Wenn Laurel auf seinen Hinterbeinen stand, war er etwas größer als ich; im Sitzen war er genauso groß wie Jusson. Sein gelbbraunes, dichtes Winterfell entwickelte sich gerade, aber als Zugeständnis sowohl an die Kühle der Jahreszeit als auch an die Audienz beim König trug er einen gefütterten, mit Goldfäden durchwirkten Umhang in den Herbstfarben Gold, Braun und Rot. Er hatte seinen Eichenstab dabei, der im Gegensatz zu meinem aufwendig geschnitzt und dazu mit Streifen gewebten Tuchs, Perlen und Federn verziert war. Seine Ohren schmückten ebenfalls Perlen und Federn, und sie waren auch in seine Mähne eingearbeitet. Die Federn waren so rot wie die in meinem Zopf. Kein Wunder, immerhin hatte er sie mir gegeben.


    Laurels Schnurrbarthaare zuckten, als er lächelnd seine Reißzähne entblößte, während er zusah, wie ich mich ihm näherte. »Ich wünsche Euch einen guten Abend, Hase.«


    »Ehrenwerter Laurel«, erwiderte ich ebenso höflich. Was war hier los, verdammt? Obwohl Jeffen neben der Tür stand, hatte Thadro sie geschlossen und bezog jetzt seinen gewohnten Posten hinter dem König. Ich wollte ihm folgen, aber Jusson hielt mich auf, bevor ich den Lordkommandeur erreicht hatte.


    »Nein, Cousin.« Jusson deutete auf einen Besucherstuhl. »Setz dich, bitte.« Er wartete, bis ich in dem am weitesten von Laurel entfernten Sessel Platz genommen hatte, und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. »Wir entschuldigen Uns für die späte Stunde, Botschafter Laurel, aber die Ereignisse zwingen uns dazu, und das ist die erste freie Zeit, die Wir haben.«


    »Ich verstehe, ehrenwerter König«, grollte Laurel. »Werden uns die Hauptleute Suiden und Javes Gesellschaft leisten? Oder der Zauberer Wyln?«


    Ich zuckte zusammen, und mein Staunen schlug in Panik um, als mir klar wurde, dass Laurel nicht wusste, wo sie alle waren. Jusson ignorierte mein Gezappel. »Die Hauptleute nicht«, antwortete er. »Die Stadt scheint sich von ihrem Blutdurst erholt zu haben, aber nach dem Anschlag auf Unseren Cousin, Unseren Lordkommandeur und Unsere Gardisten hatten Wir Sorge, dass sie sich vielleicht auf alle Uniformierten stürzen könnten, deshalb hat die Garnison Hausarrest.« Trocken fuhr er fort: »Wir wollten nicht, dass noch jemand verletzt würde, nicht einmal jemand, der dumm genug wäre, Suiden anzugreifen.«


    Laurel lachte fauchend. »Das verstehe ich sehr gut.«


    Jusson tippte auf den Papierstapel vor sich. »Aber Suiden und Javes haben Berichte geschickt, und obwohl die Verletzungen, die Lord Esclaur in den Grenzlanden davongetragen hat, ihn zwingen, sich auf seinem Familiensitz zu erholen, hat er einen sehr detaillierten Bericht geschrieben. Ebenso Vizeadmiral Lord Havram ibn Chause. Wir haben sogar einen Bericht von Doyen Allwyn erhalten, der von Seiner Heiligkeit Patriarch Pietr an Uns weitergeleitet wurde. Stellt Euch Unsere Überraschung vor, als wir in all diesen Berichten lasen, dass es noch einen anderen Grund für Euren Besuch in Iversterre gab. Und zwar einen, der nichts mit Schmugglerringen und einem drohenden Krieg zu tun hatte.«


    Laurel war vom Hohen Rat der Grenzlande zu uns geschickt worden, um gegen den Schmugglerring zu protestieren, eben den Ring, den Verschwörer innerhalb des Konzils und des Hauses Dru gebildet hatten, um Unfrieden zwischen Iversterre und den Grenzlanden zu stiften. Er war jedoch ebenfalls geschickt worden, um einen entlaufenen Zauberlehrling zurückzuholen. Mich.


    »Ja, ehrenwerter König«, räumte Laurel ein. »Es gab noch einen anderen Grund.«


    »Und Ihr hieltet es nicht für angebracht, Uns zu informieren?«, fragte Jusson liebenswürdig.


    »Der Erfolg der einen Mission beruhte auf der anderen«, erwiderte Laurel. »Wäre ich nicht mit Hase zurückgekehrt, hätten Magus Karestes Freunde im Hohen Rat Euch wegen des Schmuggels den Krieg erklärt. Mir schien Schweigen in diesem Fall der beste Weg zu sein, Frieden zu erreichen.«


    »Verstehe«, meinte Jusson. »Sagt Uns, wie hat Hase reagiert, als er herausfand, dass Ihr ihn an Kareste ausgeliefert habt?«


    »Er war empört«, gab Laurel zu.


    Empört? Ich hatte versucht, Laurel auseinanderzunehmen. Aber er war stärker und schwerer als ich und hatte eine größere Reichweite. Ich rutschte wieder in meinem Sessel hin und her und fing Thadros Blick auf. Zu meiner Überraschung schien er diesmal nicht in eine Schlammpfütze zu linsen.


    »Tatsächlich?« Jussons Stimme klang immer noch liebenswürdig. »Das ist verständlich. Immerhin habt Ihr ihn dem Mann ausgeliefert, vor dem er voller Entsetzen geflohen ist, und Ihr hattet geschworen, auf ihn aufzupassen.«


    »Die Befolgung des Gesetzes, das die Ausbildung der mit der Gabe Geborenen regelt, wird sehr rigoros umgesetzt, ehrenwerter König.« Laurels Stimme war ebenso liebenswürdig wie die des Königs. »Den Grund dafür habt Ihr in einer sehr eindringlichen Demonstration miterlebt, als Hase unabsichtlich seine Kameraden in Iversly verwandelt hat, und Ihr habt auch das daraus resultierende Chaos gesehen.«


    Die Verwandlung meiner Einheit in Tiere und fantastische Bestien war am Morgen der Rebellion geschehen. Aber das eine hatte nichts oder nur sehr wenig mit dem anderen zu tun, weil die Verschwörer, unter ihnen mein Cousin Lord Teram ibn Flavan und Lord Gherat von Dru, ihren Coup schon seit Jahren geplant hatten. Ich rutschte in meinem Sessel vor, um zu erklären, dass die Aspekte taten, was ihnen beliebte, und dass ein großer Teil der Ausbildung eines Magiers darauf verwandt wurde zu verhindern, dass er von seiner eigenen Gabe vernichtet wurde. Nur um daraufhin Thadros Blick zu begegnen, der mich wie etwas aus einer Schlammpfütze musterte.


    »Es war wahrhaftig ein ereignisreicher Frühling, stimmt’s?«, meinte Jusson nachdenklich. »Voller Magie und Rebellion, sowohl hier als auch in den Grenzlanden. Aber Wir haben es überlebt, und Ihr seid zurück.«


    Laurel nickte. »Ja, ehrenwerter König. Außerdem ist Hase in Sicherheit, und meine Gelübde wurden erfüllt. Aber ich bin nicht mehr länger der Repräsentant des Hohen Rates. Der neue Botschafter sollte in Kürze eintreffen.«


    »Das haben Wir gelesen«, antwortete Jusson und hob eine Braue. »Noch mehr Politik, Meister Laurel?«


    »Der Hohe Rat hielt es für besser, wenn ich mich auf nur eine Aufgabe konzentriere«, meinte Laurel.


    »Und das ist …«, Jusson blickte auf die Dokumente vor sich auf dem Schreibtisch, »als Lehrer für die Gabe Unseres Cousins zu fungieren. Ebenso wie dieser Zauberer Wyln, der Schwager des Fyrst von Elanwryfindyll.«


    Laurel nickte erneut. »Ja. Hase ist nach Meinung des Hohen Rates hinlänglich ausgebildet, um nicht mehr in die Lehre zu gehen, aber er braucht noch viele Jahre des Studiums, um ein vollwertiger Magier zu werden. Wyln und ich sind hier, um das zu gewährleisten.«


    »Wie edelmütig, dass Ihr so viel Zeit und Mühe auf jemanden verwendet, dem Ihr nichts schuldig seid!«


    »Das ist nicht ganz so, ehrenwerter König«, widersprach Laurel. »Wie ich sagte, jemand, der nicht im Gebrauch der Gabe ausgebildet ist, vor allem jemand mit Hases Macht, würde alle Arten von Katastrophen heraufbeschwören, und das kann niemand wollen, der bei Verstand ist, weder Fae noch Mensch.«


    »Das sagt Ihr. Wir jedoch erinnern uns, dass Ihr schon einmal eine heimliche, Uns nicht bekannte Absicht hegtet, und Wir fragen uns natürlich, ob es auch jetzt noch andere Gründe für Eure Rückkehr gibt.« Jusson hob eine Braue. »Gibt es welche?«


    Laurel hob seine Pfote. Die Wahrheitsrune schimmerte. »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich hier bin, um Hase auszubilden.«


    Jusson lächelte. »Solch ein feierliches Geständnis, und dann auch noch mit Zeichen und Wundern! Jedoch haben Wir miterlebt, wie Unser Cousin vor gar nicht allzu langer Zeit sehr geschickt um diese Rune herumgetanzt ist, und nach dem, was Wir gesehen haben und hier lesen, beherrscht Ihr diese Tanzschritte noch weit anmutiger, Meister Katze.«


    »Wir wollen beide dasselbe – dass Hase stark und fähig ist, oder nicht?« Diesmal hob Laurel nicht die Pfote, sondern nahm seinen Stab, dessen Perlen klapperten, als er ihn vor sich hielt. »Und bei der Lady, dafür werde ich sorgen. Sic!«


    Sie wollten dasselbe? Ein vager Verdacht durchzuckte mich, und ich runzelte die Brauen.


    »Stark und fähig und der Unsere?«, fragte Jusson. »Wir haben ebenfalls gelesen, dass Fyrst Loran Ansprüche auf Unseren Cousin erhebt.«


    Mein Verdacht verstärkte sich. »Sire?«, fragte ich. Jusson konzentrierte sich jedoch nur auf Laurel und ignorierte mich. Dafür fügte Thadro seinem Schlammpfützenblick noch ein Stirnrunzeln hinzu.


    »Ja, ehrenwerter König«, sagte Laurel. »Seine Gnaden Loran hat Hase zu seinem Cyhn erklärt …«


    »›Cyhn‹?«, fragte Jusson nach. »Zu seinem ›Sohn‹?«


    »So ähnlich«, gab Laurel zu. »Es ist ein elfischer Ausdruck und meint Patenkind, unter anderem.«


    Mein Verdacht wurde immer stärker, und ich öffnete den Mund. Thadro durchbohrte mich mit seinem finsteren Blick und schüttelte den Kopf, also schloss ich meinen Mund wieder und rang mit mir, ihn nicht ebenfalls böse anzustarren. Offenbar hatte ich kein Mitspracherecht, was meine Zukunft anging.


    Jusson nahm seinen Blick nicht von Laurel. »Das habe ich ebenfalls gelesen. Aber Hase war sechs Jahre lang Soldat. Er braucht keine Pflegeeltern.«


    »Elfen haben eine andere Vorstellung von Erwachsensein, ehrenwerter König«, erwiderte Laurel. »Aber seid versichert, die Tatsache, dass der Fyrst Hase zum Cyhn seines Hauses erklärt hat, berührt dessen Loyalität zu Euch nicht.« Er lächelte, und seine Reißzähne funkelten. »Außerdem wäre es auch nicht klug, sich in Eure Treuegelübde einzumischen. Ihr seid König, nicht wahr? Und Euer Gelöbnis bindet das Land selbst. Wer daran herumpfuscht, riskiert eine starke … sagen wir, Reaktion.«


    Zum Teufel. Ich riss den Blick von Thadro los und sah Laurel an, der gerade unverhüllt auf Jussons Unterhaltung mit Lord Randulf angespielt hatte. Eine Unterhaltung, bei der Laurel nicht anwesend gewesen war, jedenfalls nicht körperlich. Ich wartete auf die königliche Explosion, aber Jusson sah nur verärgert drein. »Ich dachte, du hättest gelernt, deine Gedanken davor zu schützen, gelesen zu werden, Cousin«, sagte er.


    Als ich meine volle Macht erlangte, war eines der Talente, das sich manifestierte, die Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Ich war ein starker Sender, und wie sich herausstellte, konnten alle, die es wollten, nach Belieben meine Gedanken durchblättern, wie Laurel und andere es bei etlichen Gelegenheiten demonstriert hatten. Ich hatte einen großen Teil des letzten Sommers damit verbracht zu lernen, wie ich meine Gedanken für mich behalten konnte. Jedenfalls hatte ich das geglaubt. Offenbar hatte ich mich geirrt.


    »Ich habe es gelernt, Euer Majestät.« Ich war ebenfalls verärgert.


    »Ihr hattet einen anstrengenden Tag, Hase«, erklärte Laurel. »Und Ihr wart müde und hungrig. Es ist sehr verständlich, dass Eure Konzentration nachließ.« Er sah Jusson an. »Aber die Tatsache, ehrenwerter König, dass seine Konzentration nachgelassen hat und ich in der Lage war, es auszunutzen, zeigt, dass Hase noch nicht sich selbst überlassen werden darf …« Er hielt inne und legte die Ohren an. Einen Moment später klopfte es an der Tür.


    »Unser Gast Lord Wyln ist endlich eingetroffen«, sagte Jusson, immer noch verärgert.


    Thadro nickte Jeff zu, der die Tür öffnete. Doch statt des Zauberers Wyln stand die Hüterin des Königlichen Friedens davor. Bevor Jusson oder Thadro reagieren konnten, trat Chadde ein und verbeugte sich. Der Blick ihrer grauen Augen glitt über Laurel und mich. »Ich bitte um Verzeihung für mein Eindringen, Euer Majestät«, sagte sie. »Aber es hat einen Mord gegeben.«
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    Der Oberschließer war tot genauso unsympathisch wie zu Lebzeiten.


    Ich stand in dem Totenhaus der Stadt und starrte auf Mencks nackten Leichnam, der einen der vier hüfthohen, steinernen Seziertische belegte. In den eisernen Halterungen an den grauen Steinwänden rußten Fackeln und warfen tanzende Schatten durch den Raum. Laternen über dem Kopf und den Füßen des Toten spendeten ein etwas ruhigeres Licht. Die in Talg getauchten Fackeln stanken hier genauso wie im Gefängnis und wetteiferten mit dem Geruch der Binsen und Kräuter, mit denen der Boden bestreut war. Ein Gestank von Fäulnis lag darunter, durchsetzt mit dem stechenden Aroma, das sich gewöhnlich in Latrinen und Abtritten findet. Ich zog den geliehenen Umhang dichter um mich und war dankbar für den Geruch von feuchter Kälte, den die Wolle ausstrahlte.


    Mencks Augen starrten in boshaftem Entsetzen an die dunkle Decke; sein Mund stand offen und zeigte fehlende und verfaulte Zähne. Die stoppeligen Wangen waren teigig weiß. Mir war ein gewaltsamer Tod nicht fremd, ich hatte in meiner Armeelaufbahn oft genug selbst getötet. Aber so etwas wie die Stichwunden in der Brust des Schließers hatte ich noch nie gesehen. So viele, und alle funkelten leuchtend rot. Dann begriff ich, dass das Funkeln daher kam, dass das Blut gefroren war, und ich runzelte die Stirn. Es war zwar kalt, aber es herrschte noch kein Frost. Ich streckte meine behandschuhte Rechte nach dem haarigen und etwas schmutzigen Arm aus, um herauszufinden, ob der Rest des Schließers ebenfalls gefroren war.


    »Leutnant«, sagte Thadro.


    Ich unterdrückte ein Seufzen und ließ die Hand sinken. Jeff stand neben mir und streifte den Lordkommandeur mit einem kurzen Blick, bevor er mich ansah. Dann drehten wir uns beide um und beobachteten Laurel, der den Leichnam behutsam untersuchte. Friedenshüterin Chadde wich ihm nicht von der Seite. Als wir eintrafen, hatte Thadro versucht, auf Chaddes Schamgefühl Rücksicht zu nehmen, und ein Taschentuch über Mencks Geschlechtsteile gelegt. Die Friedenshüterin hatte den Lordkommandeur jedoch nur gelassen angesehen, woraufhin er mit einem knappen Lächeln das Tuch wegzog. Und jetzt ließ sie Laurel nicht aus den Augen.


    »Was hat dieser Hexer hier verloren? Und was zum Teufel ist das?«


    Ich drehte mich hastig herum. In der Tür stand Lord Ranulf. Er trug einen Pelzmantel, und einen Moment sah es so aus, als würde ein großer Bär dort stehen. Dann trat er in den Raum und griff nach seinem Schwert, ohne den Blick von Laurel zu nehmen. Im selben Moment trat Thadro vor mich, und Jeff stellte sich neben den Lordkommandeur.


    »Immer mit der Ruhe, Ranulf«, sagte Thadro und ging einen Schritt zur Seite, sodass auch er zwischen Laurel und dem Lord der Gemarkung stand. Laurel ließ sich derweil nicht in seiner Untersuchung der sterblichen Überreste des Schließers stören.


    »Seine Majestät hat ihn geschickt, Mylord«, erklärte Chadde und flankierte Thadro auf der anderen Seite.


    Ich fühlte mich zwischen ihnen und dem Seziertisch gefangen und versuchte, hinter all den Rücken hervorzutreten. Aber ein schlammpfütziger Blick von Thadro ließ mich innehalten. Laurel sah hoch. Sein Blick glitt kurz von dem Lordkommandeur zu mir, bevor er seine Untersuchung fortsetzte. Er grollte leise und runzelte die Stirn, als er Mencks Arm anhob. Ich bemerkte, dass er sich leicht bewegen ließ, ohne Anzeichen von Totenstarre. Also musste der Mord gerade erst passiert sein. Ich sah auf die gefrorenen Wunden. Vielleicht.


    »Hat er? Wie interessant.« Lord Beollan betrat hinter Ranulf die Leichenhalle. Der Lord von Fellmark trug seinen gefiederten Hut und ebenfalls einen Umhang, aber der war aus weicher, mit Pelz verbrämter Wolle und wurde am Hals von einer silbernen Nadel in Form eines Drachen zusammengehalten. Sie war mit winzigen Juwelen besetzt und blinkte im Licht der Fackeln. Es sah aus, als würde der Drache leben. »Gibt es einen besonderen Grund, weswegen Seine Majestät ihren Lordkommandeur, ihren Cousin und …« Beol lans Blick glitt über Jeffs Gardeuniform und richtete sich dann auf Laurel, »eine sehr große Katze geschickt hat?«


    »Die Lords Beollan und Ranulf haben Mencks Leiche gefunden«, informierte Chadde Thadro, bevor sie sich umdrehte, um Beollan zu antworten. »Meister Laurel ist ein berühmter Verbrecherjäger in seinem Land, Mylord.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf Laurel und wirkte zum ersten Mal ein bisschen verunsichert. »Seine Majestät hatte das Gefühl, dass er behilflich sein könnte.«


    Das stimmte. Andererseits warf der König häufig alle möglichen Absonderlichkeiten in einen Kochtopf, nur um zu sehen, was anschließend an die Oberfläche blubberte.


    »Der Oberschließer wurde also ermordet«, hatte Jusson gesagt, nachdem Chadde ihre Geschichte beendet hatte. »Nachdem er Unseren Cousin und seine Gefährten verprügelt, ausgeraubt und misshandelt hat. Und jetzt sind Sie gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass Hase nicht Vergeltung geübt hat?« Er wartete nicht auf Chaddes Antwort. »Thadro, begleiten Sie mit Gardist Jeffen und der Friedenshüterin Unseren Cousin dorthin, während Wir auf Unseren anderen Gast warten. Finden Sie so viel über diesen Mord heraus, wie Sie können, und berichten Sie Uns umgehend.« Obwohl er lächelte, merkte man dem König seinen Ärger an, als er Laurel ansah. »Vielleicht möchtet Ihr sie begleiten, Meister Faena. Das bietet Euch die Möglichkeit, Eure Kunst anzuwenden. Zumindest eine davon.«


    Laurel hatte nicht widersprochen, und als wir in der Leichenhalle ankamen, reichte er mir Umhang und Stab und begann sofort mit der Untersuchung. Jetzt war er mit Mencks Händen fertig und trat an das andere Ende des Seziertisches. »Ich war kein Verbrecherjäger, ehrenwerte Chadde«, sagte er, während er behutsam Mencks Bein anhob und den Knöchel untersuchte. »Verbrecherjäger jagen die Schuldigen für Geld. Wir sind mehr eine Kreuzung zwischen Eurem Amt und dem eines Friedensrichters, unterstützt durch die Macht des Hohen Rates.«


    »Tatsächlich?«, warf Beollan ein. »Und wer ist ›wir‹?«


    Laurel richtete den Blick seiner glühenden, bernsteinfarbenen Augen auf den Lord der Gemarkungen. »Die Faena.«


    Faena stammten von allen Grenzlandrassen ab. Es waren Richter, Priester und Fürsprecher; als Puffer im Gewebe der Grenzlande verbanden sie die Stadtstaaten und vereinten sie zu einem Ganzen. Da jedoch eben diese Faena im letzten Krieg mit solch verheerender Wirkung die Wahrheitsrune gegen die Armee Iversterres erhoben hatten, wartete ich auf einen Wutausbruch der beiden Lords.


    Beollan zuckte aber nur mit den Schultern. »Ah. Diese Katze seid Ihr.« Er betrachtete Laurels geschmückten Stab. »Ihr seid der Anführer der Faena, stimmt das?«


    Laurel hatte sich wieder auf seine Untersuchung konzentriert und antwortete mit einem zerstreuten Grollen. »Ja.«


    »Seid Ihr nicht ein wenig weit weg von zu Hause?«


    Erneut grollte Laurel. »Wie Ihr ganz richtig sagtet, bin ich eine Katze. Und Katzen neigen dazu, weit herumzuwandern.« Er ließ das Bein der Leiche sinken und widmete sich den Kleidern des Opfers. Er nahm das Hemd des Oberschließers und hielt es ausgebreitet gegen eine Laterne. Obwohl ich die Augen zukniff, als der Geruch nach Kot mich fast überwältigte, sah ich, dass das Hemd vom Kragen bis zum Saum aufgeschlitzt worden war. Und obwohl es von Schmutzflecken übersät war, gab es kein Blut darauf, nicht einmal Löcher, die zu den Stichwunden in der Brust des Toten gepasst hätten. Jemand hatte Mencks Hemd sorgfältig aufgeschlitzt, bevor er ihn erstochen hatte.


    »Ich habe von ihm gehört«, sagte Lord Ranulf, der sich an Chadde vorbei zum Seziertisch drängte und den Leichnam, Laurel und mich unwillig anstarrte. »Er ist nicht nur einer dieser verdammten Faena, sondern auch irgendein Priester einer Dämonengottheit.«


    Laurel war tatsächlich ein Schamane von Lady Gaia, Mutter Erde, und saß in dieser Eigenschaft allen Fruchtbarkeits-, Geburts-, Heilungs- und Sterberitualen vor. Aber selbst mein Pa, der ein gläubiger Sohn der Kirche war, hätte niemals gewagt, die Erdgöttin eine Dämonin zu nennen. Und ich, getauft, im Katechismus unterwiesen und pflichtschuldigst derselben Kirche angehörig, trat ein paar Schritte zur Seite, um etwas mehr Abstand zwischen mich und den Lord von Bainswyr zu legen. Dann wurde mir klar, was er gesagt hatte, und ich sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Sie haben von ihm ›gehört‹, Mylord?«, fragte ich. »Haben Sie Laurel nicht in Iversly getroffen?«


    Thadro, der offenbar der Meinung war, dass keine akute Bedrohung mehr vorlag, hatte sich gerade dem Leichnam zugewendet. Bei meiner Frage jedoch hielt er inne und warf mir einen ärgerlichen Blick zu.


    »Nein«, erwiderte Ranulf abrupt.


    »Nein, wir sind uns bisher noch nicht begegnet«, erwiderte Laurel. Er legte das Hemd weg und nahm eine geflickte Lederweste hoch. Erst durchsuchte er die Taschen, dann drehte er sie nach außen. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene, und er untersuchte die Weste genauer.


    »Spielt das eine Rolle?«, wollte Lord Beollan wissen. »Sicher waren Sie und … Meister Laurel nicht an der Hüfte zusammengewachsen, während Sie sich in der Königlichen Stadt aufhielten.«


    Das waren wir tatsächlich nicht. Es gab allerdings nur eine einzige gesellschaftliche Veranstaltung, an der Laurel nicht teilgenommen hatte. Und zwar eine, bei der alle Gäste Kostüme aus einer Kinderpantomime trugen und sich hinter Masken versteckten, während vergifteter Wein serviert wurde und ich in einem dunklen Garten um mein Leben kämpfen musste. Ich betrachtete Lord Ranulf und fragte mich, ob er ebenfalls ein Gast auf dem Maskenball meines Cousins Lord Teram ibn Flavan e Dru gewesen war. »Nein«, erwiderte ich gedehnt. »Laurel und ich waren nicht die ganze Zeit in Iversly zusammen.«


    »Vermutlich haben Sie sich auf einer dieser Gesellschaften getroffen«, meinte Beollan. »Vielleicht fällt es Ihnen irgendwann wieder ein.« Er trat an das Fußende des Tisches und betrachtete den Leichnam des Oberschließers. »Der arme Kerl.«


    Chadde drehte ihren Kopf zu Beollan und musterte ihn plötzlich eindringlich.


    »Ranulf und ich haben ihn neben der Latrine dieser Taverne gefunden, die ich heute auf meinen Streifzügen entdeckt habe«, fuhr Beollan fort, ohne die Friedenshüterin zu beachten. »Wir sind gerade vom Bürgermeister zurückgekommen, dem wir vom Schicksal seines Verwandten berichtet haben. Seine Gnaden wollte die Nachricht der Frau des Mannes überbringen und dann selbst herkommen.«


    »Ich dachte, Sie hätten sich in Ihr Schlafgemach zurückgezogen, Mylord«, sagte ich neugierig. Ich war sicher, dass ich seine Stimme auf der Treppe des Königlichen Hauses gehört hatte. Ebenso wie Ranulfs, aber ihn fragte ich nicht, weil ich es Thadro ersparen wollte, seine Stiefel abzuwetzen, wenn er mir auf den Fuß trat.


    »Ich habe dort nur meinen Umhang, Hut und Handschuhe geholt, Lord Hase«, erwiderte Beollan und lächelte matt. »Trotz der Gastfreundschaft des Königs wollte ich noch nicht zu Bett gehen«, sein Lächeln veränderte sich nicht, »jedenfalls nicht in ein leeres. Ich war der Meinung, dass im Kupferschwein möglicherweise mein Wunsch nach … Abenteuer befriedigt werden würde.«


    »Das stimmt.« Lord Ranulf blickte ebenfalls auf den nackten Leichnam, und ein Ausdruck von Mitleid huschte über sein Gesicht. »Die Taverne hatte einiges zu bieten, aber es war ein recht rauer Ort. Vermutlich wurde er wegen seiner Geldbörse getötet. Wie es nun einmal so zugeht.«


    Zugegeben, der Ruf des Kupferschweins war anrüchig, aber eher wegen der Glücksspiele, der Prostituierten und des schlechten Biers als wegen irgendwelcher Gewalttätigkeiten. Das wollte ich gerade entgegnen, als ich Thadros eisigen Blick auffing.


    »Im Kupferschwein wird nur selten Blut vergossen«, sprang Chadde ein. »Hurerei, Taschendiebstähle und Falschspiel, das ja, aber kein Mord. So etwas kommt im ganzen Tal nur sehr selten vor. Der letzte Mord hat sich vor fünfzehn Jahren ereignet, und dabei spielten eine eifersüchtige Ehefrau, eine hübsche Kellnerin und ein untreuer Ehemann die Hauptrollen. Einen Raub gab es da nicht.« Die Friedenshüterin zog die Brauen zusammen. »Trotzdem ist Mencks Geldbörse verschwunden, und da ich von seinen verschiedenen Geschäften weiß, vermute ich, dass sie voller gewesen ist, als sie hätte sein sollen. Wie auch die Zahl seiner Feinde, die ihm den Tod wünschten, recht zahlreich war.« Sie beobachtete Laurel, der die Weste hinlegte und die Lederhose untersuchte. »Aber wenn Raub das Motiv war, wie erklären sich dann diese vielen Stichwunden?« Sie sah auf den Leichnam. »Und dann auch noch diese Art von Wunden?«


    »Rache vielleicht?«, schlug Ranulf vor. »Jemand, dem die Behandlung nicht gefallen hat, die ihm im Gefängnis widerfuhr?«


    »Als Hase entlassen wurde, war der Oberschließer noch sehr lebendig«, warf Thadro gelassen ein. »Und seitdem kann jeder Schritt des Leutnants belegt werden.«


    »Der Schließer könnte aus der Ferne ermordet worden sein«, meinte Ranulf hartnäckig. »Durch Magie.«


    »Nein«, widersprach Laurel. »Der Mord wurde aus nächster Nähe begangen, mit einem Messer.« Er legte die Hose zurück und sah sich um. »Hatte er keinen Umhang oder Mantel, ehrenwerte Friedenshüterin? Oder Schuhe?«


    Chadde schüttelte den Kopf. »Er hatte nur das bei sich, was Ihr seht, Meister Laurel. Vielleicht hat die Person, die Mencks Börse genommen hat, auch Mantel und Schuhe mitgehen lassen.«


    Laurel befingerte eine graue, schmierig aussehende Unterhose, widmete sich dann jedoch wieder der Weste. »Seine Börse ist ebenfalls verschwunden, aber es befand sich vermutlich nichts von Bedeutung darin.« Mit einer Kralle riss er den Saum am unteren Rand der Weste auf und zupfte die wollene Wattierung heraus. Als er die Jacke hochhob, quoll ein Strom von Goldmünzen hervor.


    Es herrschte Schweigen, während die Münzen auf den Stein klimperten. »Wer hätte gedacht, dass Brutalität so einträglich ist?«, murmelte Beollan.


    Lord Ranulf lachte barsch. »Ich wünschte, meine Schatztruhe wäre so voll.«


    »Das ist der Sold von mindestens zwanzig Jahren.« Staunend starrte ich auf die Münzen.


    »Mehr«, flüsterte Jeff ehrfürchtig. »Sogar wenn man in Offizierssold rechnet.«


    »Kein Offizier in der Armee Seiner Majestät verdient so viel Gold«, erklärte Thadro. »Nicht einmal ich.«


    Ich wusste zwar nicht, wie viel Sold Lordkommandeure bekamen, aber ich wusste, dass mein Sold mit meiner Ernennung zum Leutnant auf eine halbe Goldmünze jährlich angehoben worden war. Und als ich jetzt das Gold auf dem Seziertisch musterte, sah ich einen riesigen Haufen davon.


    Laurel schüttelte die letzten Goldmünzen heraus, legte die Jacke weg und nahm dann die Hose hoch. Wir verfolgten stumm, wie er auch hier einen Saum öffnete und eine Geheimtasche entdeckte. In der befanden sich jedoch keine Münzen, sondern ein lederner Beutel. Laurel öffnete die Schnur, drehte den Beutel um, und erneut ergoss sich ein Strom auf den Seziertisch … ein Strom aus Edelsteinen, deren Facetten mit den Goldmünzen um die Wette funkelten.


    »Hase«, sagte Laurel.


    Ich riss meinen Blick von dem blendenden Glanz los.


    »Euren Dolch, bitte.« Laurel legte den leeren Beutel zur Seite.


    Ich griff unter meinen Umhang, zog meinen Dolch aus der Scheide und reichte ihn dem Faena, der damit die Edelsteine durchwühlte. Als er das tat, richteten sich meine Nackenhaare auf.


    »Was ist?« Ranulf hatte Laurel scharf beobachtet, wie wir alle. Alle bis auf Beollan, der starr auf das Gold und die Juwelen blickte. Die winzigen Edelsteine auf seiner Drachennadel schienen zu glühen.


    »Der Oberschließer wurde ermordet«, erklärte Laurel. »Und es wurde dabei auch ein Messer benutzt. Aber Raub war nicht das Motiv. Ebenso wenig wie Rache oder Eifersucht oder irgendein anderer profaner Grund.« Gerade wollte er sich mit der Pranke über den Kopf streichen, als ihm einfiel, dass er sowohl Menck als auch dessen schmutzige Kleider berührt hatte, und sie wieder sinken ließ. Chaddes Augen weiteten sich kurz, als sie die Wahrheitsrune auf dem mittleren Ballen seiner Pranke bemerkte.


    »Warum wurde er ermordet?«, kam Thadro uns anderen zuvor.


    »Dauthiwaesp«, antwortete Laurel. Sein Schwanz peitschte über den Boden. »Ihr nennt es Todesmagie.«
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    Das Schweigen, das Laurels Urteil folgte, wurde von einem metallischen Singen unterbrochen. Ich sah mich um. Lord Ranulfs Klinge glänzte, als er sie aus der Scheide zog. Doch bevor Laurel oder ein anderer von uns reagieren konnte, umklammerte Friedenshüterin Chadde Ranulfs Handgelenk. Ranulf versuchte sich loszureißen. »Verflucht, lassen Sie mich los!«


    »Meine Stadt, Lord Bainswyr«, erwiderte Chadde. »Meine Regeln. Regel Nummer eins: Niemand zückt sein Schwert gegen die Familie des Königs, seine Agenten oder seine Gäste.«


    »Der Magische hat es doch zugegeben!«, brüllte Ranulf. »Tödliche Zauberei!«


    »Meister Laurel sagte, dass Schwarze Magie gewirkt wurde, aber er hat nicht gesagt, dass er es getan hätte«, meinte Chadde und verstärkte ihren Griff. »Stecken Sie das Schwert wieder zurück, Mylord.«


    »Ranulf.« Beollan blickte von den Goldmünzen und Juwelen hoch. »Tun Sie, was die Friedenshüterin sagt.«


    »Wer sollte es sonst gewesen sein? Dieser Dämonenlord und seine Vertrauten.« Ranulf keuchte, während er sich gegen Chadde wehrte.


    »Die Grenzlande sind nicht das einzige Land, in denen mit der Gabe Geborene leben, Lord Ranulf«, antwortete ich, während ich zerstreut die Kraft der Friedenshüterin bewunderte, die diesen stämmigen Lord im Griff hielt. »Es gibt turalische Hexer, Meister in Caepisma und eine Magierpriesterkaste in Svlet. Ich habe sogar gehört, dass jedes Haus des Handelskonsortiums des Qarant seinen eigenen Kundigen der Gabe hat. Sie sorgen dafür, dass die anderen Händler ehrlich bleiben. Iversterre könnte das einzige Königreich sein, das keine offiziellen Gaben-Wirker besitzt.« Ich lächelte humorlos, als ich an die Diskussion zwischen Jusson und Laurel dachte. »Bis jetzt.«


    »Sehr gut, Lord Hase«, meinte Beol lan. »Haben Sie das selbst herausgefunden? Oder hat Seine Majestät Ihnen das erzählt?«


    »Das gehört hier nicht zur Sache«, kam Thadro mir zuvor und funkelte den Lord von Bainswyr an. »Ich würde Chadde bitten«, fuhr er dann mit einem gereizten Knurren fort, »zuzulassen, dass Sie den Faena angreifen, Ranulf, aber ich möchte dem König nur ungern erklären müssen, wie es dazu hat kommen können, dass Sie nur noch ein Blutfleck auf dem Boden sind. Stecken Sie Ihr Schwert ein, bevor Sie sich Schaden zufügen.«


    Laurel hatte Ranulfs Feindseligkeit keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt, sondern war zu einer Schüssel Wasser gegangen, die auf einem der drei leeren Seziertische stand. Er nahm den kleinen Beutel, den er zuvor dorthin gelegt hatte, und begann seine Untersuchung. Er schüttete den Inhalt in die Schüssel, rührte mit meinem Dolch um, legte ihn dann weg und steckte seine Pranken in das Wasser. Ich erschauerte, als ich mir vorstellte, wie kalt das Wasser sein musste. Es stammte aus einer Pumpe im winzigen Hof des Totenhauses.


    »Ich versichere Ranulf Leofrics Sohn, dass weder Hase noch ich etwas mit dem Tod dieses Unseligen zu tun haben«, erklärte Laurel, während er seine Pranken heftig schrubbte. Ein beißender Geruch mischte sich unter den Gestank von Talg und Exkrementen. »Und nur weil es keine offiziellen Gaben-Wirker in diesem Königreich gibt, bedeutet das noch nicht, dass es gar keine hier gäbe. Aber darüber sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Wenigstens nicht jetzt.«


    »Also gut«, meinte Beollan. »Worüber sollten wir uns dann den Kopf zerbrechen?«


    »Todesmagie wurde gewirkt, ehrenwerte Lords«, sagte Laurel. »Ich frage: zu welchem Zweck?«


    Es wurde ruhig im Raum. Die Erinnerung an den Angriff dieser Geisterhand von heute Morgen lenkte mich von dem Gedanken ab, woher er Ranulfs Familiennamen kannte. Aber Menck war da noch lebendig und kriminell gewesen, was bedeutete, dass die Schwarze Magie vermutlich wie eine gespannte Armbrust auf der Lauer lag. Vielleicht jedoch war der Bolzen längst abgefeuert worden und schoss bereits auf sein Ziel zu. Es hatte nichts mit etwas so Gewöhnlichem wie Kälte zu tun, dass ich diesmal fröstelte.


    Ranulf schüttelte seinen Arm. »Lassen Sie mich los! Ich werde niemanden angreifen!«


    Chadde ließ Ranulfs Handgelenk los, und der schob sein Schwert in die Scheide zurück. Seine Lippen waren so dünn wie ein Strich, als er die Stirn runzelte. Chadde drehte sich zu der Leiche um und musterte sie finster. »Also wurden diese Stichwunden von einem Bann bewirkt?«


    »Ja.« Laurel hatte sich genügend gereinigt und schüttelte das Wasser von seinen Pranken. »Das Muster der Wunden ist der Bann; der Tod des Unglücklichen hat ihn aktiviert.« Er trat zu mir, und seufzend hielt ich ihm einen Zipfel meines Umhangs hin. »Dass die Wunden gefroren sind, sagt uns zweierlei«, fuhr Laurel fort, während er sich die Pranken abtrocknete. »Erstens verfügt der Bannwirker über den Wasseraspekt.«


    Der Blick von Lord Ranulfs dunklen Augen bohrte sich in mich, und er knurrte.


    »Hätte Hase diesen Bann gewirkt, hätte er nicht den Tod des Opfers benötigt, um ihn zu vollenden.« Laurels Stimme klang ebenso sanft wie die von Thadro. »Er ist so mächtig, dass er keinerlei Hilfe von … außen benötigt.«


    »Wirklich?« Beollan schien interessiert. »Ist er mächtiger als Ihr?«


    »Ja«, gab Laurel zu. Offenbar waren seine Hände trocken genug, denn er ließ den Zipfel meines Umhangs fallen. Ich reichte ihm seinen.


    »Und das Zweite, Meister Laurel?« Chadde starrte immer noch auf die Leiche.


    »Der Unglückliche wurde bis zum letzten Stich am Leben erhalten. Das Gefrieren der Wunden hat verhindert, dass er ausblutete, verstehen Sie?« Laurel nahm meinen Dolch. »Hier …« Er deutete mit der Spitze der Waffe auf eine Wunde. »Diese Wunde war die tödliche. Sie hat das Herz durchbohrt.« Mit dem Dolch hob Laurel Mencks Handgelenk an, und wir sahen Abschürfungen und Prellungen. »Er hat dieselben Male auf seinem anderen Handgelenk und an beiden Fußknöcheln. Er wurde gefesselt und dann langsam ermordet. Und zwar an einem abgeschiedenen Ort, ehrenwerte Leute, wo niemand seine Schreie hören konnte. Dann hat man den Leichnam dort abgelegt, wo man ihn fand, ohne sich die Mühe zu machen, den Umhang oder die Schuhe des Unseligen mitzunehmen. Warum auch? Er braucht sie gewiss nicht mehr.«


    »Was ist mit dem Gold und den Juwelen?«, fragte Beollan unvermittelt. Schatten zuckten über sein schmales Gesicht, als er sich zu dem kleinen Schatz auf dem Seziertisch umdrehte. Wir anderen folgten seinem Blick, angezogen von dem Glitzern.


    Laurel ließ meinen Dolch in die Schüssel fallen, streckte eine Kralle aus und rührte um. »Gewisse Metalle und Steine haben eine Affinität zu der Gabe, ehrenwerter Beol lan. Und je kostbarer sie sind, desto größer ist diese Affinität.« Er blicke auf den Haufen aus edlem Metall und kostbaren Steinen. »Wer immer den Schließer ermordet hat, wusste nicht, dass er sie bei sich hatte, sonst hätte die Person dafür Sorge getragen, sie zuvor zu entfernen.«


    »Warum?« Ranulf betrachtete ebenfalls die Edelsteine und Goldmünzen. Trotz ihres Funkelns wirkte ihr Strahlen etwas matt, als wären sie von einer Staubschicht überzogen. Der Lord der Gemarkung streckte die Hand aus, um eine Münze genauer zu untesuchen.


    »Weil sowohl Mencks verlängerter Tod als auch der wie auch immer geartete Bann ihr Mal darauf zurückgelassen haben«, fuhr Laurel fort. »Man könnte sagen, sie sind verflucht.«


    Ranulf erstarrte mitten in der Bewegung, und wir anderen traten unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Dauerhaft?«, erkundigte sich Beol lan aus sicherer Entfernung.


    »Das bleibt abzuwarten«, antwortete Laurel. »Manchmal kann ein Bann aufgehoben werden, manchmal auch nicht.« Er hatte meinen Dolch gereinigt, reichte mir die tropfnasse Waffe und nahm gleichzeitig seinen Amtsstab in die Hand. »Aber jetzt sollten wir über die Beseitigung des Leichnams dieses Unglückseligen sprechen.«


    »Beseitigung?«, fragte Thadro.


    »Er sollte mit den angemessenen Todesritualen verbrannt werden«, setzte Laurel an, aber Chadde, Beollan und Ranulf unterbrachen ihn gleichzeitig.


    »Nein«, sagte Chadde.


    »Unmöglich!«, stellte Beollan fest.


    »Frevel!«, blaffte Ranulf.


    »Die drei haben recht, Laurel«, erklärte ich und trocknete den Dolch an meinem Umhang ab. »So etwas geht hier nicht.«


    Laurel hob die Brauen. »Es gab kein Problem damit, den Leichnam des ehrenwerten Basel einzuäschern.«


    Reiter Basel war der Koch der Bergpatrouille gewesen. Er war in einen weißen Hirsch verwandelt worden, als die gesamte Truppe in der Königlichen Stadt eine Verwandlung durchgemacht hatte, und anschließend von Leutnant Slevoic ibn Dru ermordet worden, den er bei einem brutalen Mordversuch an mir beobachtet hatte. Wir hatten für Basel einen Scheiterhaufen errichtet, und Laurel hatte darauf hingewiesen, dass es nicht gut wäre, wenn die Asche des Hirsches in irgendwelchen Apothekersalben oder an anderen Orten auftauchen würde. Und jetzt behauptete Laurel, dass mit Mencks Tod ebenfalls üble Dinge verknüpft wären. Aber auch wenn das stimmte, in den nördlichen Gemarkungen herrschte eine starke Abneigung dagegen, die Toten zu verbrennen.


    »Das war in Iversly«, sagte ich, während Jeff nickte. »Hier ist das anders. Hier werden nur die verbrannt, die wegen Hexerei oder anderer Vergehen verurteilt wurden, wie zum Beispiel Lasterhaftigkeit. Wenn wir ihn nicht in heiligem Boden bestatteten, würden wir ihn damit nicht nur zu einem Verfluchten erklären, sondern auch seine Familie und sogar die Stadt besudeln.«


    »Das stimmt«, mischte sich Chadde ein. »Und auch wenn er eindeutig korrupt und kriminell war, haben wir keinen Beweis dafür, dass Menck in dieser Angelegenheit mehr als nur ein Opfer war …« Die Friedenshüterin unterbrach sich, als Laurel seine Pranke hob und die Ohren zur Tür drehte. Dann riss die Katze meinen Dolch aus der Scheide, hob damit Mencks Kleidung an und legte sie über die Münzen und Edelsteine.


    Wir sahen sie verblüfft an, als Schritte in dem kleinen Hof vor der Halle ertönten, drehten uns um, und im nächsten Moment marschierte der Bürgermeister herein, begleitet vom Vorsitzenden der Kaufmannsgilde, Meister Ednoth. Ich entspannte mich, und Jeff neben mir stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Mencks grauenvoll zugerichteter Leichnam und das Gerede über Flüche und Todesmagie machten uns nervös.


    »Mylords und …« Bürgermeister Gawells Blick zuckte zu Laurel. »Laurel Faena, richtig?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Seine Majestät war so freundlich, mir von einem Boten ausrichten zu lassen, dass er Euch gebeten habe, unserer Friedenshüterin zu helfen.«


    Ich sah Gawell finster an. Er hatte mich als Dämonenbrut beschimpft, Laurel dagegen, einem sprechenden und aufrecht gehenden Berglöwen, begegnete er vollkommen selbstverständlich. Auch auf Thadros Stirn bildete sich eine winzige Falte, als er den Bürgermeister beobachtete. Im nächsten Moment jedoch glättete sich das Gesicht des Lordkommandeurs zu einer politisch neutralen Maske.


    »Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können«, erklärte Ednoth. Sein spärliches Haar stand ihm vom Kopf ab, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen und hätte es in aller Eile geglättet. »An Mord sind wir hier nicht gewöhnt. Der letzte ist schon so lange her.«


    Ich warf Chadde einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie sie Ednoths Herabsetzung ihrer Fähigkeiten aufnahm, aber die Friedenshüterin war die Ruhe selbst.


    »Sehr wahr.« Gawell holte seufzend Luft, so tief, als wollte er die gesamte Luft aus dem Raum saugen, und atmete dann hustend aus, weil er auch den stechenden Gestank in den Hals bekommen hatte, den Mencks Kleidung immer noch ausdünstete. Anschließend trat er an den Seziertisch mit der Leiche des Schließers und betrachtete seinen Verwandten. Seine von den flackernden Fackeln beleuchtete Miene wirkte jedoch eher gereizt als traurig. »Dennoch überrascht es mich nicht, dass Menck umgebracht wurde. Ich bin traurig, gewiss, aber nicht überrascht.« Er schüttelte voller Wut den Kopf, während er die Lippen zusammenpresste und die Kleidung des Opfers musterte. »Haben Sie eine Ahnung, was passiert ist?«


    »Seine Geldbörse ist verschwunden, Euer Gnaden«, erklärte Chadde. Ihre Stimme wirkte so gelassen wie ihre Miene.


    Ich erschrak über Chaddes Äußerung, riss mich jedoch zusammen, bevor ich einen Ellbogenstoß von Thadro einstecken musste. Jeff drehte den Kopf und warf der Friedenshüterin einen forschenden Blick zu, beherrschte sich jedoch. Glücklicherweise waren sowohl Bürgermeister Gawell als auch Meister Ednoth auf Mencks sterbliche Reste konzentriert, sodass sie davon nichts bemerkten. Ebenso wenig bemerkten sie den Blick, den Laurel Chadde zuwarf, bevor er meinen Dolch sinken und ihn in seiner Gürteltasche verschwinden ließ. Ranulf schaffte es ebenfalls, seine Aufmerksamkeit auf den Leichnam zu richten, aber er trommelte mit den Fingern auf seinen Schwertgriff. Die Einzigen, die überhaupt nicht auf Chaddes irreführende Bemerkung reagierten, waren Lord Beollan und der Lordkommandeur. Beollan betrachtete gelassen den Bürgermeister und den Kaufmann, während sich weder in Thadros Miene noch in seiner Haltung irgendeine Regung zeigte.


    »Ich habe Lord Hase befragt«, fuhr Chadde fort, »da er und seine Freunde Mencks letzte Opfer gewesen waren. Aber seine Lordschaft war den gesamten Abend über entweder in der Gesellschaft des Königs, des Lordkommandeurs oder des Haushofmeisters.« Sie lächelte knapp. »Außerdem bin ich sicher, dass Lord Hase keinen Bedarf an Mencks Börse hat und ihm als Cousin des Königs auch andere Wege offenstehen, Vergeltung zu üben.«


    Trotz meines Leutnantssoldes war meine Börse keineswegs so fett. Aber selbst wenn nur Luft darin gewesen wäre, hätte ich nichts von dem gewollt, was der Oberschließer besaß. Während Chadde sprach, bemühte ich mich, wohlhabend und verächtlich auszusehen.


    Bürgermeister Gawell nickte. »Unglücklicherweise hatte Menck viele Feinde.« Er deutete auf den unappetitlichen Kleiderhaufen, auf dem zuoberst das Hemd lag. »Ist das alles, was er bei sich hatte?«


    »Ja, Euer Gnaden«, antwortete Chadde. »Sein Umhang und seine Schuhe sind ebenfalls verschwunden. Vermutlich hat sie dieselbe Person, die auch die Börse an sich genommen hat.«


    Gawell seufzte erneut und atmete dann hustend aus. Er trat einen Schritt von den stinkenden Kleidungsstücken zurück, während ihm Tränen in die Augen traten. »Hölle«, sagte Seine Gnaden, zog ein parfümiertes Taschentuch aus seinem Ärmel und hielt es vor seine Nase.


    So viel zur Trauer um einen lieben Verwandten.


    »Hölle trifft es«, meinte Meister Ednoth und warf dem unseligen Menck einen säuerlichen Blick zu. »Es überrascht mich nicht, dass er kopfüber in einer Latrine endete.«


    Und so viel zu einem Trost spendenden Freund.


    »Neben der Latrine, nicht in ihr«, murmelte Beollan, dessen silberfarbene Augen funkelten. »Obwohl die Gäste der Taverne offenbar einen Fehlschuss für ebenso gut halten wie einen Treffer.«


    Chadde nahm ein Bündel von einem der freien Seziertische und schüttelte es aus. Es war ein Leichentuch. Sie schob den Bürgermeister und den Kaufmann sanft beiseite und warf es über die Leiche. Dabei bedeckte sie auch den Kleiderhaufen samt der Beute, die darunter lag. »Meister Laurel und ich sind hier fertig, Euer Gnaden, Meister Ednoth. Aber sowie es hell wird, gehe ich zum Kupferschwein, sehe mich um und befrage den Wirt und die Stammgäste. Vielleicht haben sie etwas gesehen, und möglicherweise erzählen sie es mir sogar.« Als das Tuch zu ihrer Zufriedenheit drapiert war, wandte sie sich an den Bürgermeister. »Haben Sie mit Mencks Frau über die Bestattung gesprochen?«


    Bürgermeister Gawell nickte, das Taschentuch noch vor der Nase. »Ja«, erwiderte er gedämpft. »Ich habe ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen; ich kümmere mich um alles. Obwohl ich denke, dass das auch bis morgen warten kann. Es gibt keinen Grund, Dyfrig mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen.« Der Bürgermeister warf einen letzten, angewiderten Blick auf Mencks verhüllte Gestalt, bevor er sich umdrehte und hinausmarschierte. Ednoth folgte ihm auf dem Fuß. »Halten Sie mich über den Stand Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden, Chadde«, warf er über die Schulter zurück. »Ich will, dass derjenige, der das getan hat, gefasst und der Gerichtsbarkeit übergeben wird.«


    »Ja, Euer Gnaden.« Sie beobachtete mit ihren kühlen, grauen Augen, wie der Bürgermeister und der Vorsitzende der Kaufmannsgilde sich zurückzogen. »Das werde ich tun.«
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    Laurel bestand darauf, Mencks Leichnam, die Münzen und die Edelsteine mit Schutzzaubern zu sichern, bevor wir die Leichenhalle verließen. Außerdem beharrte er darauf, dass ich ihn begleitete.


    »Ein gewaltsamer Tod, dunkle Künste und verfluchte Schätze, die auf illegalem Weg erlangt wurden«, erklärte Laurel. »Es wäre nicht klug, dies alles unbewacht zu lassen, ehrenwerte Leute. Es wird nur ein paar Augenblicke dauern.«


    Niemand widersprach, nicht einmal Ranulf. Stattdessen half er sogar Chadde, nahm eine der beiden Laternen und trat mit den anderen zu Tür, wo er zusah, wie Laurel die Schutzzauber der Erde über dem Seziertisch wirkte. Als er fertig da, trat der Faena zurück und sah mich an. »Feuer, Hase.«


    Mit dem Gefühl, als würde Menck mich durch sein Leichentuch angrinsen, berührte ich eine schimmernd grüne Erdenlinie und dachte an das Feuer der Schlacht – brennende Gräben und Pfeile. Flammen zuckten aus meinen Fingerspitzen und liefen an den Erdlinien entlang, bis auch sie den Stein umhüllten und weiß glühend in dem dämmrigen Raum leuchteten. Als ich fertig war, senkte ich den Kopf und sprach, trotz meiner Prellungen, Arlis’ Flöhen und Jeffs blauem Auge ein kurzes Gebet für Mencks Seele. Die anderen senkten ebenfalls ihre Köpfe, selbst Laurel und sogar Ranulf.


    »Wohlan denn«, sagte Chadde, die sich bei meinem ›Sic‹ bekreuzigte. Sie führte uns aus dem Totenhaus, nahm Ranulf die Laterne ab und hängte sie und ihre eigene an zwei Haken rechts und links neben der Eingangstür, die sie anschließend zuzog und abschloss. Den Schlüssel steckte sie ein. Angesichts der eisernen Bänder, die in das dicke Holz der Tür eingelassen waren, und der eisernen Gitter vor den hohen, schmalen Fenstern war das Totenhaus fast ebenso sicher wie die Schatzkammer des Königs. Die Nordleute nahmen ihren Tod sehr wichtig. Und da die Laternen an der Tür brannten, würden sie schon bald wissen, dass jemand gestorben war und ihre Familien und Freunde schicken, um nachzusehen, ob es einer von ihnen war.


    Die anderen warteten wieder, während Laurel und ich Schutzzauber wirkten, diesmal an Türen und Fenstern. Ranulf beobachtete uns stirnrunzelnd, und bei Beollan hatte ich den Eindruck, er könne die Linien sehen. Chadde und Thadro verfolgten unser Tun ebenfalls, aber ihre Mienen verrieten nichts. Jeff behielt derweil den Hof im Auge. Seine Miene war skeptisch.


    »Wird das Diebe fernhalten, Meister Laurel?«, erkundigte sich Beollan, als wir fertig waren.


    Laurel schüttelte den Kopf, dass seine Perlen klickten. »Nein. Diese Zauber können nichts Körperliches aufhalten. Dafür haben wir dicke Türen, Schlösser und Eisenstangen. Kommt jedoch etwas, das nicht körperlich ist, wird der Zauber es vielleicht behindern.«


    Nach dieser ermutigenden Bemerkung folgten wir Chadde aus dem kleinen Hof. Sie führte uns eilig durch eine schmale Straße auf den Stadtplatz. Dort, zwischen den geborstenen Steinen, die von dem Aufruhr am Nachmittag übrig geblieben waren, blieb sie stehen. »Hier trennen sich unsere Wege, Mylords und Sirs …«


    »Warten Sie einen Moment!«, setzte Lord Ranulf an.


    »Nicht jetzt, Ranulf.« Thadros Stimme war sehr leise. »Und ganz sicher nicht hier.«


    Verdammt richtig, dachte ich. Mich beschlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und ich musterte mit Jeff unsere Umgebung. Einen Moment glaubte ich, im dämmrigen Licht der Laternen auf der anderen Seite des Platzes einen roten Blitz zu erkennen. Ich sah genauer hin, starrte angestrengt auf die Stelle. Aber wenn dort etwas oder jemand gewesen sein sollte, war es oder er wieder in die Schatten abgetaucht.


    Lord Ranulf presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als er den Lordkommandeur böse musterte, aber er sagte nichts.


    »Kein Grund, mürrisch zu sein, Ranulf«, meinte Beollan leichthin. »Ich bin sicher, dass die Friedenshüterin uns über ihre Ergebnisse auf dem Laufenden hält.«


    Ich versuchte, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen, als der Lord von Fellmark seine Hand unter Ranulfs Arm schob. Während des Dinners beim König schienen sie nicht so vertraut miteinander gewesen zu sein. Jeff und ich warfen uns einen kurzen Blick zu.


    Ranulf rieb sich das Gesicht, und seine Schultern entspannten sich. »Ja, sicher. Ich werde warten.«


    »Ich würde auch sagen, hier ist nicht der geeignete Ort, ehrenwerte Leute«, bemerkte Laurel, der ebenfalls sehr leise sprach. »Ich würde sogar vorschlagen, dass wir über das, was wir gesehen haben, Stillschweigen bewahren, bis die Verantwortlichen gefasst sind.« Sechs Augenpaare richteten sich auf ihn. »Natürlich meine ich damit nicht, dass Ihr es Eurem König nicht sagen sollt«, setzte er höflich hinzu.


    »Das wäre vermutlich sehr klug, Meister Katze«, antwortete Beollan unter beifälligem Nicken von uns anderen.


    »Wir haben hier ein recht verzwicktes Problem, Mylords und Sirs«, sagte Chadde in ganz normalem Tonfall. Ihre Stimme schien bis in die Ecken des Platzes zu tragen. »Wenn man bedenkt, wie lang die Liste von Mencks Feinden ist. Aber sollten wir denjenigen finden, der seine Börse hat, dann werden wir gewiss auch seines Mörders habhaft.« Die Friedenshüterin sah den Faena fragend an. »Seid Ihr in der Lage, mich zum Kupferschwein zu begleiten, Meister Laurel?«


    »Gewiss, ehrenwerte Chadde.« Laurel schien der Blick nicht zu stören, den Thadro ihm zuwarf.


    »Dann werde ich nach Euch schicken.« Chadde verbeugte sich. »Ich wünsche eine gute Nacht.«


    Der zunehmende Mond schien freundlich grinsend auf uns herab, als wir zur Residenz des Königs zurückgingen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, verflog, nachdem wir den Platz verlassen hatten, aber ich hielt mich zwischen Thadro und Laurel und war froh, dass Jeff die Nachhut bildete. Beollan und Ranulf waren ein Stück vorausgegangen. Als ich gerade über deren seltsame Freundschaft nachsann, gingen sie unter einer Straßenlaterne vorbei, und ich sah, wie … etwas aufblitzte. Ich sah genauer hin, aber was es auch gewesen war, es war bereits verschwunden. Falls es überhaupt existiert hatte. Vermutlich hat mir mein müder Verstand etwas vorgegaukelt, dachte ich, als ich über einen Pflasterstein stolperte.


    Laurel hielt mich am Arm fest. »Geht es Euch gut, Hase?«


    »Ja«, antwortete ich. »Ich bin nur müde.«


    Thadro warf mir einen etwas abfälligen Blick zu. Er wirkte, als könnte er eine Woche ohne Pause marschieren und anschließend ganz allein einen Krieg ausfechten.


    Laurel schob seine Pranke in meine Armbeuge. »Angesichts der Abenteuer, die Ihr heute erlebt habt, kann es nicht überraschen, wenn Ihr erschöpft seid.«


    Ich murmelte meine Zustimmung und stützte mich dankbar auf den Faena. Die belebende Wirkung des heißen Bades von vorhin hatte sich längst verflüchtigt, ich fühlte mich wund und steif, und mein Kopf pochte.


    In der Residenz des Königs wartete Cais bereits im Foyer auf uns. Ich betrachtete den Haushofmeister besorgt. Würde er uns wieder in Jussons Arbeitszimmer führen? Aber der König war offenkundig zu dem Schluss gekommen, auf Thadros Bericht noch etwas warten zu können, denn Cais verbeugte sich und deutete auf die Treppe.


    »Mylords, Sirs. Erlauben Sie mir, Sie zu Ihren Gemächern zu führen.«


    Das war mir nur lieb. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen, und ich wollte nur etwas essen und dann schlafen. Wir folgten dem Haushofmeister in den zweiten Stock, wo Beollan und Ranulf sofort in ihren Zimmern verschwanden. Beollan wünschte uns murmelnd gute Nacht, während Ranulf grunzte und die Zimmertür entschlossen hinter sich zuschlug. Am Ende des Flurs sah ich Königstreue vor dem Eingang der, wie ich vermutete, königlichen Gemächer stehen. Ich fragte mich müde, wie wohl das Treffen zwischen Jusson und Wyln verlaufen war, ging zu meinem Gemach – und an der Tür vorbei, weil der Lordkommandeur weitermarschierte. Cais dagegen blieb stehen.


    »Lord Thadro«, sagte der Haushofmeister.


    Ich hielt stolpernd an, als Thadro sich zu Cais umdrehte.


    »Seine Majestät hat ausdrücklich ersucht, dass Sie nach Ihrer Rückkehr allein zu ihm kommen«, sagte Cais leise.


    Thadro sah erst mich und dann Laurel stirnrunzelnd an.


    »Ich kümmere mich um Hase«, erklärte Laurel, bevor der Lordkommandeur etwas sagen konnte. »Falls der König es wünscht, stoße ich anschließend zu Euch, wenn Ihr Euren Bericht vorlegt.«


    Thadros Miene verfinsterte sich noch mehr. »Lord Hase ist Leutnant bei der Königlichen Garde, kein Kind, das man mit einem Glas warmer Milch ins Bett bringen müsste.« Er starrte mich missbilligend an. »Obwohl vielleicht genau das sein Problem ist. Er wurde zu sehr verhätschelt.«


    Ich war zu müde, um darüber zu staunen, dass jemand meine Kindheit auf einem Hof und die anschließende Zeit unter Suiden in der Truppe als Verhätschelung bezeichnete. Jeff kniff jedoch die Augen zusammen, während er angelegentlich ins Leere starrte.


    Laurel wollte etwas erwidern, aber Thadro hob die Hand, als sich Sorge in seine Verachtung mischte. »Erspart mir die Ausflüchte, Meister Laurel. Ich sehe selbst, dass er gleich umfällt.« Er ließ die Hand sinken. »Gehen Sie ins Bett, Leutnant, und melden Sie sich morgen früh bei mir.«


    »Jawohl, Sir«, murmelte ich, während Thadro zum Gemach des Königs weiterging. Ich wollte in mein Schlafzimmer gehen, aber offenbar bewegte ich mich nicht schnell genug, denn Laurel packte den einen und Jeff den anderen Arm; gemeinsam zerrten sie mich durch die Tür, als Cais sie öffnete. Der Haushofmeister schloss sie hinter mir, und ich hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde.


    Laurel grollte, als er seinen Stab an die Wand lehnte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass der ehrenwerte Kommandeur bei unserem letzten Zusammentreffen so gereizt gewesen wäre.«


    Jeff, Cais und ich sahen ihn ausdruckslos an. Ganz sicher würden wir mit dem Faena nicht über den Lordkommandeur diskutieren.


    »Genau.« Laurel lachte fauchend, ging zu einem Bassin auf dem Waschständer und roch daran.


    »Heute war kein guter Tag, Laurel«, sagte ich, während ich meinen Stab ebenfalls an die Wand lehnte. Ich zog die Handschuhe aus, löste die Spangen meines geliehenen Umhangs, und im selben Moment trat Cais neben mich, um mir beides abzunehmen. Dabei bemerkte ich, dass jemand fehlte. »Wo ist Arlis?«, erkundigte ich mich.


    »Er wurde losgeschickt, um Lord Wyln zu holen«, erwiderte Jeff, der seinen Umhang ebenfalls ablegte. Er blinzelte, als Cais auch ihm das Kleidungsstück abnahm.


    »Tatsächlich?«, fragte ich. »Wieso war Wyln nicht bei Euch, Laurel?«


    »Der Garnisonskommandeur hat uns unterschiedliche Quartiere zugewiesen.« Laurel warf einen Blick unter den Waschständer. »Offenbar hat Kommandeur Ebners Großvater im letzten Krieg gekämpft und Geschichten über die Faena erzählt. Der ehrenwerte Ebner wollte mich nicht bei seinen Soldaten unterbringen, also wies er mir eine Unterkunft so dicht wie möglich am Tor zu, mit Wachen, die sich um all meine Belange kümmern.«


    »Klar«, antwortete Jeff. »Und Ebner wollte auch keinen Elfenzauberer so dicht an die von ahnungslosen Menschen bewohnte Stadt lassen, also hat er Lord Wyln ans andere Ende der Garnison verfrachtet. Obwohl Arlis die Wachen kannte, die vor Wylns Quartier postiert waren, wollten sie ihn ohne Ebners ausdrücklichen Befehl nicht passieren lassen. Er musste ins Büro des Kommandeurs gehen und sich die Erlaubnis holen.«


    Als wir gestern Nachmittag in Freston angekommen waren, hatte ich mich so auf meine vertraute Pritsche in meiner vertrauten Baracke gefreut, dass ich weder darauf geachtet hatte, wo meine Lehrer untergebracht wurden, noch mich gewundert hatte, wie leicht ich heute Morgen ihrer Leine entkommen war. Jetzt jedoch machte ich mir Sorgen. Laurel schien zwar seine Wachhunde in der Garnison abgeschüttelt zu haben, aber ich konnte nicht glauben, dass Wyln sich ebenso forsch gezeigt hatte, da er nicht nur von Laurel und mir getrennt worden war, sondern auch noch menschliche Wachen am Hals hatte. Ich runzelte die Stirn, setzte mich und zog meine Stiefel aus. Sofort war Cais mit Hausschuhen zur Stelle.


    »Wenn Sie erlauben, Mylord.«


    »Klar«, antwortete ich.


    »Vermutlich ist Arlis mit Lord Wyln beim König, und der Lordkommandeur ist jetzt dazugestoßen«, meinte Jeff, der zum Kamin getreten war und sich die Hände wärmte. Er grinste, als er meine Miene sah. »Schon klar, aber wenigstens muss er keine mittels Magie umgebrachten Leute sehen …« Er unterbrach sich und sah rasch zu Cais hinüber.


    »Keine Sorge, Jeffen«, meinte Laurel, während er in der großen Garderobe herumwühlte. »Ich bin sicher, dass der ehrenwerte Cais das volle Vertrauen Jusson Iversons genießt.«


    »Meine Familie dient dem Haus Iver seit seiner Gründung, Meister Laurel«, stimmte Cais ihm zu. Er half mir, Wams und Hemd auszuziehen. »Meinen Neffen haben Sie ja bereits kennengelernt, Lord Hase.«


    »Habe ich?« Ich hielt inne.


    »Finn«, erklärte Cais.


    »Oh.« Ich dachte an meine Zeit in Iversly zurück. »Es dienen noch andere Verwandte am Hofe, richtig? Im Palast und in der Garde?«


    »Brüder.« Cais lächelte trocken. »Keine Sorge, Mylord. Wir hatten im Lauf der Jahrhunderte genügend Zeit zu lernen, wie man Geheimnisse bewahrt.«


    Mir schoss durch den Kopf, dass Cais und seine Familie von etlichen Dingen erfahren haben mussten, und ich sah den Haushofmeister an, der mir in einen Morgenmantel helfen wollte. Meinen Morgenmantel, aus violettem, rotem und blauem Stoff. Ich warf einen Blick zum Kleiderschrank, neben dem drei Truhen an der Wand standen. Die Garnison mochte ja geschlossen sein und scharf bewacht werden, aber jemand hatte es offenbar geschafft, Jeffs, Arlis’ und meine Truhen herauszuholen. Ich wollte gerade fragen, ob diese Person Gelegenheit gehabt hatte, mit Suiden oder Javes zu sprechen, als es an der Tür klopfte. Angespannt drehte ich mich um.


    »Es ist alles in Ordnung, Mylord.« Cais legte mir den Morgenmantel um, ging zur Tür und öffnete sie. Sein Neffe Finn wartete mit einem Servierwagen, und einen Moment überflutete mich ein albernes Gefühl der Erleichterung, dass es nicht Thadro war. Dann stiegen mir gewisse Düfte in die Nase, und mein Hirn war wie leergefegt.


    »Sie hatten einen sehr anstrengenden Tag«, sagte Cais, als er zur Seite trat, um Finn hereinzulassen. »Mir ist aufgefallen, dass Sie keine Zeit zum Essen gefunden haben.« Er machte die Tür zu und schloss sie ab.


    Mein Magen knurrte müde, offensichtlich in der Hoffnung, dass ihm endlich jemand zuhörte, als Finn den wundervollen Wagen an mir vorbeischob.


    Laurel war zu Jeff an den Kamin getreten und hatte dort in seinem Rucksack gewühlt. Jetzt blickte er hoch. »Ihr habt heute nichts gegessen?«, fragte er. »Stimmt das, Hase?«


    »Ich habe gefrühstückt«, erwiderte ich, während ich Finn auf dem Fuß folgte. Er schob den Wagen zu einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Cais trat zu ihm und half ihm aufzutragen.


    »Haferbrei und Tee«, erläuterte Jeff. »Sehr früh heute Morgen.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Du bist nicht zum Essen gekommen, nachdem Lordkommandeur Thadro dich geholt hat?«


    »Nein.« Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. »Ich hatte Dienst beim König. Vermutlich dachte Thadro, es sähe nicht sonderlich gut aus, wenn ich mir dabei den Mund vollstopfte.«


    »Sicher, aber …«, begann Jeff, presste dann jedoch die Lippen zusammen, als fürchtete er, es könnte ihm etwas entschlüpfen.


    »Es wurde übersehen, Mylord«, sagte Cais. »Ein Versehen, das wir jetzt korrigieren.« Er hob den Deckel von einer Terrine und rührte mit einer Kelle um. Ein himmlischer Duft erfüllte den Raum. »Kein Fleisch, richtig?«


    Das war richtig. Ich war in den Grenzlanden aufgewachsen, wo einen die Bären des Waldes morgens fröhlich grüßten, und hatte eine andere Vorstellung von dem entwickelt, was als Nahrung betrachtet werden konnte. Aber mit dem, was man mir vorsetzte, war ich mehr als zufrieden. Fischsuppe, dazu warmes Brot und Butter, das konnte mein Magen nur willkommen heißen. Ich leerte in Windeseile meinen Napf, und Finn füllte ihn mehrmals nach, während Jeff bei mir saß und mir von der Messe der Garde erzählte. Als ich endlich satt war, legte ich meinen Löffel mit einem Seufzer auf den Tisch. Ich bedankte mich murmelnd bei Finn und wollte gerade den Stuhl zurückschieben, als Finn meinen leeren Napf wegnahm und einen zugedeckten Teller hinstellte. »Nachtisch, Mylord.«


    Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, danke. Ich bin satt …«


    Finn nahm den Deckel ab. Darunter kam ein Stück des wundervollen Kuchens vom Abendessen des Königs zum Vorschein. »Ich habe den Koch gebeten, Ihnen ein Stück zu reservieren.«


    Ich ließ mich zurücksinken. Vielleicht war ja doch noch ein kleines Plätzchen in meinem Magen frei. Jedenfalls würde ich es ausprobieren. Aber bevor ich mich darüber hermachen konnte, wurde mir der Teller fortgerissen.


    »He!«


    Laurel drückte mich mit seiner Tatze auf den Stuhl zurück und stellte eine große Tasse vor mir auf den Tisch. »Trinkt das, dann könnt Ihr Euren Kuchen verspeisen.«


    Ich erkannte die Flüssigkeit sofort, auch ohne dass mir der Geruch in die Nase stieg. Es war derselbe ekelhafte Tee, den Laurel mir verabreicht hatte, nachdem ich letzten Frühling den Dschinn-Sturm auf unserer Reise in die Grenzlande besiegt hatte. Ich sah mich um und bemerkte den Kessel am Haken über dem Kaminfeuer. Der Faena war nicht untätig gewesen.


    Laurel stellte ein Honigglas auf den Tisch. »Der Lordkommandeur hatte recht. Ihr seht aus, als würdet Ihr gleich umfallen. Was ist heute Morgen passiert?«


    Finster nahm ich das Glas und gab mehrere Löffel Honig in die Teetasse. »Jemand hat mich berührt.« Ich nahm die Tasse und leerte sie hastig, aber der bittere Geschmack des Tees war trotz des Honigs sehr unangenehm. »Pockenverseuchte Hölle!« Ich schüttelte mich.


    Laurel nahm den Teekessel vom Haken. »Also habt Ihr Eure Gabe gegen diese Person eingesetzt? War das nicht ein bisschen übertrieben?«


    »Schon, aber als ich mich umdrehte, war niemand zu sehen.« Meine Miene verfinsterte sich noch mehr, als der Faena die Teeschale ein zweites Mal füllte.


    Laurel hielt inne, und seine bernsteinfarbenen Augen glühten, als er mich plötzlich eindringlich musterte. »Niemand war da«, wiederholte er. »Wo hat dieser Niemand Euch berührt?«


    Ich lief rot an, als ich mich an die Intimität dieser Berührung erinnerte. »Am Nacken, am Rücken, auf der Stirn, am Hals und auf der Brust«, murmelte ich. »Aber ich habe ihn aufgehalten und diesem ziegenfickenden Abschaum die Hand gebrochen.«


    »Die Hand gebrochen«, echote Laurel.


    »Wahrscheinlich eher das Handgelenk, so wie ich es verdreht habe.«


    »Sein Handgelenk«, wiederholte Laurel. »Dieser unsichtbare Niemand war ein er?«


    »Es fühlte sich wie eine Männerhand an«, erwiderte ich. »Sie war groß und irgendwie eckig.« Ich runzelte die Stirn. »Aber sie war auch weich und glatt, wie die eines Mädchens.« Ich dachte an Männer, die keine Schwielen hatten. Selbst der König hatte welche von seinen Schwertübungen und den Zügeln, und meine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ein verdammter Perverser.«


    »Gelehrte haben weiche Hände«, antwortete Laurel zerstreut. »Genau wie Magier.« Ihm fiel auf, dass meine Teeschale erst halb gefüllt war, und er schenkte nach. Nachdem ich den Tee mit Honig gesüßt hatte, trank ich ihn aus und schüttelte mich erneut. Leider füllte Laurel die Schale ein drittes Mal. Ich kratzte zusammen, was an Honig noch übrig war, und trank den restlichen Tee. Die kleinen Hämmerchen, die gegen meine Stirn geklopft hatten, wurden leiser und hörten schließlich ganz auf. Was ich freilich niemals zugegeben hätte.


    Laurel schob den Kuchenteller vor mich, aber meine Aufmerksamkeit galt seiner besorgten Miene, als er den Kessel zum Kamin brachte, und ich rührte die Gabel nicht an.


    »Magier?«, fragte ich. »Würde mich ein Magier angreifen?«


    »Habt Ihr jemandem davon erzählt, Hase?«, antwortete Laurel mit einer Gegenfrage.


    »Einen Teil davon, ja.«


    Laurel warf mir einen scharfen Blick zu. »Und warum nicht die ganze Geschichte?«


    »Weil niemand sich dafür interessiert hat, pockenverseuchte Hölle!«, schoss ich hitzig zurück.


    »Das stimmt, ehrenwerter Laurel«, mischte sich Jeff ein. »Als Hase versucht hat, es dem Lordkommandeur zu berichten, wurde er getadelt, und Seine Majestät schnitt ihm ebenfalls das Wort ab und ließ ihn nicht zu Ende erzählen. Selbst Arlis und ich haben nicht zugehört. Wir waren ein bisschen sauer, dass er uns ins Gefängnis gebracht hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich war jeder nur über die Konsequenzen seines Handelns besorgt, ohne nach den Gründen dafür zu fragen.«


    »Verstehe.« Laurel trat vom Kamin zu mir und legte mir die Tatze auf die Stirn. Vermutlich wollte er überprüfen, ob ich Fieber hatte. »Und wie fühlt Ihr Euch jetzt, Hase?«


    »Sehr müde und extrem gereizt.« Meine Stimme klang immer noch scharf, als ich seine Tatze zur Seite schlug. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Jemand hat versucht, Euch zu binden«, sagte Laurel, wich meiner Hand aus und legte seine Tatze erneut auf meine Stirn.


    Cais reagierte nicht auf Laurels Bemerkung, aber Finn, der gerade das Geschirr auf den Wagen lud, ließ ein Messer fallen. Es polterte zu Boden. Cais sah es an und musterte dann seinen Neffen. Finn lief knallrot an, bückte sich und hob es auf.


    Ich wich vor Laurels Tatze zurück und starrte ihn verständnislos an. »Mich binden?«


    »Ja«, erwiderte Laurel. »Wie ein Magus es mit seinem Schüler tut.«


    »Aber warum?« Meine Stimme klang schrill.


    »Um Euch zu kontrollieren.«


    »Gegen meinen Willen? Das geht?«


    »Natürlich geht das«, bestätigte Laurel. »Als Ihr in Elanwryfindyll eingetroffen seid, hat Magus Kareste da Eure Erlaubnis eingeholt, bevor er und seine Gefährten versuchten, Euch zu binden?«


    Ich erinnerte mich daran, wie Kareste und neun andere Magier im Thronsaal von Fyrst Loran mit mir zusammengetroffen waren und versucht hatten, mir eine magische Leine anzulegen. Der metallische Geschmack davon erfüllte erneut meinen Mund.


    »Aber ich war Karestes Schüler und schon einmal an ihn gebunden gewesen.« Plötzlich erfüllte mich Sorge. »Glaubt Ihr, der Magus ist entkommen?«


    »Nein«, meinte Laurel. »Er wird immer noch von Lady Gaia gefangen gehalten, andernfalls wüsste ich davon. Wer auch immer versucht hat, Euch zu binden, braucht kein früheres Wirken; er muss nur auf Sichtweite an Euch herankommen. So etwas funktioniert über den Blick, je näher, desto besser.«


    Ich riss meine Augen so weit auf, dass ich fürchtete, sie würden herausfallen. Jeff wirkte ähnlich betroffen. »Das ist alles?«, stieß ich keuchend hervor. »Man sieht mich nur an, und ich bin erledigt?«


    »Im Zeitalter der Legenden war diese Art von Missbrauch sehr verbreitet. Aus diesem Grund entstanden so viele Ligen, Gilden und Vereinigungen. Als gegenseitige Schutzgemeinschaften.« Laurel legte erneut seine Tatze auf meine Stirn. »Gemeinschaften, die es in Iversterre nicht gibt.«


    Ich dachte an den Morgen auf dem Theaterplatz und die Menschenmenge um uns herum. »Aber es hätte jeder sein können«, meinte ich. »Der Platz wimmelte von Menschen.«


    »Also hatte der unsichtbare Zauberer viele Möglichkeiten, sich zu verbergen«, sagte Laurel. Er nahm die Tatze von meiner Stirn, legte sie unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Ich starrte in seine bernsteinfarbenen Augen, als die Wärme seiner Rune mich durchdrang. »Trotzdem, ebenso wie Kareste Euch unterschätzte, hat auch dieser andere Magier Euch unterschätzt. Ihr habt den Bann verhindert.« Er legte die Ohren an. »Fürs Erste.«
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    Laurel wartete, bis ich im Bett lag, bevor er zu der Besprechung mit Jusson ging. Ich hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten. Zwar wusste ich nicht genau, was mich dazu getrieben hatte – Thadros Sarkasmus oder die Tatsache, dass ich von einem gesichtslosen Zauberer verfolgt wurde; jedenfalls lehnte Laurel ab.


    »Nein. Ihr könnt kaum stehen. Geht schlafen.«


    Ich hatte gedacht, dass ich mich ganz gut hielt, obwohl der Raum ein wenig zu schwanken schien. Trotzdem erhob ich keine Einwände. Cais hielt mir ein Flanellnachthemd hin – trotz meines bunten Morgenmantels schlief ich für gewöhnlich in Unterhosen; alles andere hätte mutwillige Übergriffe meiner Stubenkameraden heraufbeschworen – und half mir hinein, während Finn eine Wärmepfanne zwischen die Laken schob. Als der Haushofmeister jedoch meine schmutzige Kleidung einsammeln wollte, hielt ich ihn auf, nahm meinen Dolch aus dem Bündel und schob ihn in der Scheide unter mein Kissen. Finn hielt inne und sah mich erstaunt an. Ich schenkte Cais’ Neffen ein müdes Lächeln.


    »Alte Gewohnheit.« Die hatte ich entwickelt, als ich auf demselben Flur wie Slevoic geschlafen hatte.


    »Aber damals hast du dein Stiefelmesser benutzt, nicht dein großes Jagdmesser«, merkte Jeff an.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das Stiefelmesser hab ich im Hof des Fyrst verloren.« Als ich während des Umsturzversuches durch die Verschwörer des Hohen Rates gefangen und in Ketten gelegt worden war, hatte man mir meine Waffen abgenommen. Ich bekam alle Waffen zurück, bis auf mein Stiefelmesser. Das hatte ich zuletzt in den Händen des Möchtegern-Meuchelmörders gesehen, der sich von hinten an den ahnungslosen Fyrst Loran herangeschlichen hatte. Den Attentäter konnte ich aufhalten, aber das Messer hatte ich aus den Augen verloren. Ich hatte nicht einmal mehr daran gedacht, weil mich andere Dinge abgelenkt hatten. »Ich dachte, ich könnte mir ein anderes besorgen, sobald wir nach Freston zurückgekehrt wären«, sagte ich und gähnte.


    Finn schnappte Cais’ Blick auf und kümmerte sich weiter darum, dass die Laken warm wurden. Als er fertig war, trat er zurück, und ich kletterte ins Bett, versank in der weichen Matratze und seufzte wohlig bei der tröstlichen Hitze. Vage merkte ich, wie Laurel um mein Bett herumging und schimmernde Schutzzauber darum spann. Dann folgte eine leise Diskussion zwischen dem Faena, Cais und Jeff, anschließend wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Ich rollte mich auf die Seite. Die Feder in meinem Zopf kitzelte mich. Ich zog sie heraus, legte sie neben meinen Dolch unter das Kissen und starrte ins Feuer, bis die Flammen verschwammen und es dunkel wurde.


    



    »Sie sind wirklich ein gut aussehender Bursche, stimmt’s? Selbst mit dem Zopf und der Feder.«


    Ich schien mich in der Ratskammer eines Lords zu befinden, in deren Mitte sich ein großer Tisch mit einer Landkarte befand. In der Ecke stand ein kleiner Tisch mit einer Halbkugel aus matt glänzendem Alabaster. Auf den Regalen stapelten sich ordentlich Schriftrollen und Bücher, und an einer Wand hing ein Banner. Das Wappen hatte ich noch nie zuvor gesehen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein mannshoher Spiegel, dessen Glas jedoch dunkel-getrübt war. Der Raum war mir unbekannt, aber ich achtete kaum darauf, weil ich mich viel mehr für die Person vor mir interessierte.


    »Schöne Rosea, oder sollte ich lieber sagen, Lady Alys?« Ich grinste und verbeugte mich militärisch knapp. Meine Uniform war makellos sauber und frisch.


    Das rote Haar der Schauspielerin wirkte dunkel und schien von innen heraus zu glühen. Statt es offen zu tragen, wie an dem Morgen auf dem Theaterplatz, hatte sie es zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt, wobei es von Perlen gehalten wurde. Statt des einfachen Rocks und der Bluse trug sie ein hellgrünes Unterkleid mit einem Oberkleid aus dunkelgrünem Samt, dessen Mieder von winzigen Staubperlen bedeckt war. Ihre Ohrringe und die Kette, die sich um ihren Hals schlang, waren ebenfalls aus Perlen. Der Schmuck schimmerte im sanften Kerzenlicht der Ratskammer. Rosea trat näher. Sie hatte ein leichtes Parfum aufgelegt, das schwach duftete. »Es ist Ihr Traum, Mylord.« Sie knickste, und ihre sanften rosafarbenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin, was auch immer Sie wünschen.«


    Ho-ho! Ich vermutete zwar, dass ich einen dieser typischen Träume hatte, den die meisten Jünglinge meines Alters erleben, aber ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal einen so angenehmen geträumt zu haben. Ich blickte hinab und sah, dass Rosea keine Schuhe trug. Ihre Fußnägel schimmerten ebenfalls zartrosa, und um einen Knöchel trug sie gleichfalls eine Perlenkette. Ich bekam plötzlich keine Luft mehr und stieß einen unartikulierten Laut aus.


    Rosea erhob sich von ihrem Knicks, lachte und trat so nah an mich heran, dass ich die Hitze ihres Körpers spürte. »›Nutze deine Chance!‹ Ist das nicht das Motto des Hauses Chause?« Ihre grünen Augen funkelten. »Dann ergreifen Sie sie, Lord Hase ibn Chause e Flavan.«


    Ich griff nach ihr, aber meine Hände stießen gegen eine Barriere. Im selben Moment wurde ich mir des Schutzzaubers bewusst, der um mich herum gesponnen war. Ich fuhr mit dem Finger eine Linie entlang und versuchte mich daran zu erinnern, warum sie gewirkt worden waren.


    »Ach die.« Rosea zuckte mit den Schultern, was sehr interessante Auswirkungen auf ihr Mieder hatte. »Sie sind so lästig, Mylord. Vielleicht verschwinden sie ja, wenn Sie die Feder wegnehmen.«


    »Feder?«


    »In Ihrem Zopf, Mylord.«


    Ach, die Feder. Ich griff danach und zuckte zurück, als meine Hand anfing zu prickeln. Ich senke den Blick. Das Mal auf meiner Handfläche glühte ebenso wie die Linien des Zaubers.


    »Mylord.«


    Ich blinzelte und blickte hoch. Dabei bemerkte ich ein Blitzen in Roseas Hand und drehte den Kopf, um es deutlicher zu erkennen. Sie wich jedoch zurück und verbarg es vor mir.


    »Die Feder, Mylord«, drängte Rosea. »Ziehen Sie sie heraus, dann können wir zusammen sein. Für immer.« Sie drängte sich dichter an die leuchtenden Linien, ihre grünen Augen glühten, und mein Verstand erlahmte, während ich erneut nach der Feder griff. Da nahm ich ein fernes Brüllen wahr. Ich zögerte und lauschte.


    »Halten Sie nicht inne, Mylord«, meinte Rosea. »Wenn Sie es jetzt nicht tun, ist alles verloren. Sie werden mich verlieren.«


    Das Brüllen klang nach einem vom Sturm aufgewühlten Ozean. Ein heulender, Wellen brechender und Schiffe zerschmetternder Orkan, der in Windeseile nahte. Ich drehte mich um.


    »Nein!« Roseas Gesicht verzerrte sich vor Wut, und sie versuchte, durch die Linien des Zaubers zu greifen. Aber im nächsten Moment riss sie die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dann beugte sie sich vor, und ihr warmer, süßer Atem strich durch den Schutzzauber über mein Gesicht. »Rasch, Mylord. Entfernen Sie die Feder …«


    Sie schrie, als die Wogen über uns zusammenbrachen und ich aus der Ratskammer gespült wurde. Die Strömung zog mich unter Wasser, und ich versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu gelangen. Ich drehte mich, meine Brust brannte, aber das Meer drückte mich hinab, immer tiefer hinab.


    Noch ist nicht Winter.


    



    Keuchend saß ich im Bett. Mein Flanellnachthemd war schweißnass. Ich starrte es an, versuchte im Dunkeln etwas zu erkennen, roch jedoch nur meinen eigenen Schweiß. Es war also kein Meerwasser. Ich zog die Knie an, lehnte die Stirn dagegen und atmete tief durch, während ich darauf wartete, dass mein Herzschlag sich beruhigte.


    »Hase?«, fragte Jeff.


    »Ja.« Das Nachthemd klebte feucht auf meiner Haut. Ich schlug die Decken zurück und wollte aus dem Bett steigen, als ich mit der Nase an Laurels Schutzzauber stieß. Ich hielt inne, als ich mich entschied, diese Grenze nicht zu überschreiten.


    »Geht es dir gut?«


    Bis auf diesen sehr realistischen Alptraum, in dem ich ertrunken war, ging es mir ausgezeichnet. »Ja«, wiederholte ich. Ich kniete auf dem Bett, zog mein schweißdurchnässtes Nachthemd aus und warf es ans Fußende. »Ich hatte nur einen sehr merkwürdigen Traum.« Ich spürte, dass das Bettzeug unter meinen Knien ebenfalls feucht war. Einen Moment wartete ich darauf, dass mein Körper in der lauen Luft etwas trocknete, kroch dann über das Bett auf die andere Seite, glitt unter die Decke und zitterte ein wenig, als die kalten Laken meine nackte Haut berührten.


    »Ah«, meinte Jeff. »Angesichts all der Ereignisse ist das nicht besonders verwunderlich.«


    »Ja«, sagte ich zum dritten Mal. Es war früh am Morgen, und mir fiel auf, dass ich keine Geräusche hörte, kein Schnarchen oder Atmen. »Wo sind die anderen?«


    Ich hörte, wie Jeff sich bewegte, und sah im schwachen Licht der Glut im Kamin zwei Betten, von denen eines leer war. »Laurel ist noch bei Thadro«, erklärte Jeff.


    »Immer noch?« Ich gähnte, während sich die Laken durch meinen Körper erwärmten. »Das ist aber eine lange Besprechung.«


    »Es gab keine Besprechung«, erwiderte Jeff. »Wyln und Arlis sind nicht aufgetaucht. Laurel und der Lordkommandeur suchen sie.«


    Ich verschluckte mein Gähnen und setzte mich auf. »Was?«


    »Thadro war hier und wollte dich mitnehmen«, meinte Jeff, »aber du hast fest geschlafen, und Laurel sagte, Thadro dürfte den Schutzzauber um dein Bett nicht durchbrechen.«


    »Laurel sagte … Er hat den Lordkommandeur doch nicht aufgehalten, oder?«, fragte ich besorgt.


    »Nein«, antwortete Jeff lachend. »Das hat Cais gemacht.«


    »Cais«, wiederholte ich. Ich ließ mich auf mein Kissen fallen und wünschte mir, wach gewesen zu sein; das hätte ich zu gern gesehen.


    »Der Haushofmeister war außerordentlich höflich«, meinte Jeff und drehte sich um. »Hier gehen seltsame Dinge vor, und damit meine ich nicht nur den Mord an Menck.«


    »Der allein wäre schon schlimm genug«, erwiderte ich.


    »Schon, aber nach all dem, wo er seine Finger drin hatte, ist es überraschend, dass er nicht schon längst gehäutet, ausgeweidet und auf dem Marktplatz aufgehängt worden ist«, erklärte Jeff.


    Das stimmte. Selbst die Garnisonskommandeure hatten sich bei den Ratsältesten darüber beschwert, dass Soldaten, die ein bisschen zu ausgelassen in der Stadt gefeiert hatten, im Gefängnis aufwachten und wie Hühner gerupft worden waren. »Bürgermeister Gawell hat seine Hand über ihn gehalten«, erklärte ich.


    »Man kann jemanden beschützen«, erwiderte Jeff, »aber jemandem zu helfen und ihn zu begünstigen, das ist etwas anderes. Und Menck hat nicht nur die Leute im Gefängnis erpresst. Eines der Serviermädchen im Hirschsprung hat mir erzählt, dass er die Mädchen dort rücksichtslos belästigt hat. Sie haben sich beim Wirt beschwert, der daraufhin Menck Hausverbot erteilt hat. Kurz danach hat jemand dem Sohn des Wirts aufgelauert und ihn zusammengeschlagen. Am nächsten Tag stolzierte Menck in den Hirschen, und der Wirt hat ihn nicht rausgeworfen.«


    Ich erinnerte mich an diesen Vorfall. Den Gerüchten zufolge war es um eine Spielschuld gegangen, die er bei einem Soldaten der Garnison hatte. »Kommandeur Ebner hat sich mächtig aufgeregt«, sagte ich. »Er hat Gawell klargemacht, dass alle seine Männer über ihren Verbleib Rechenschaft ablegen könnten und Gawell vor seiner eigenen Haustüre kehren sollte.«


    »Ebner hatte recht«, meinte Jeff. Er setzte sich hin und schlang seine Arme locker um die Knie. »Aber verstehst du nicht? Es war Bürgermeister Gawell, der zu Ebner gekommen ist, nicht Chadde. Wieso sollte sich der Bürgermeister da einmischen? Das war Chaddes Aufgabe.«


    »Hölle«, stieß ich hervor, als ich mich daran erinnerte, wie sich Gawell und Ednoth über den Mord an Menck aufgeregt hatten, und an den Blick, mit dem Chadde ihnen hinterhergesehen hatte, als sie die Leichenhalle verließen. Ich zog die Decke bis ans Kinn. Ihr Gewicht war irgendwie tröstlich.


    »Und jetzt verheimlicht Chadde Einzelheiten vor dem Bürgermeister«, fuhr Jeff fort. »Und Thadro lässt es ihr durchgehen. So wie er auch akzeptiert hat, dass Cais ihn von dir fernhält, obwohl er dich wie etwas behandelt, das er gerade von seiner Stiefelsohle abgekratzt hat.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, meinte ich. »Aber ich mache mir mehr Sorgen über Wylns Verschwinden. Ebner hat ihn einsperren und bewachen lassen, Jeff. Das ist schon schlimm genug. Wenn er nun entkommen ist und nach mir gesucht hat? Ich bin nicht mehr da, wo ich gestern war.« Ich dachte über den mächtigen Dunkelelf-Zauberer nach, der wütend, beleidigt und möglicherweise besorgt denselben rebellischen Leuten über den Weg lief, die mich begrüßt hatten, als ich aus dem Gefängnis entlassen worden war. Ich verspannte mich immer mehr. »Und wo ist Arlis? Ist er bei Wyln? Wenn ja, warum hat er den Zauberer nicht hergebracht?«


    »Ich würde mir um Arlis keine Sorgen machen«, meinte Jeff.


    Seine Stimme klang irgendwie distanziert. »Ich bin sicher, dass es ihm gut geht, wo er auch sein mag und mit wem …«


    Plötzlich schwang die Schlafzimmertür auf, und der Haushofmeister kam herein. Er hatte ein Tablett in der Hand. »Ich habe Sie reden hören«, erklärte Cais und schloss die Tür hinter sich, bevor er zu dem kleinen Tisch ging. Die Kerze auf dem Tablett leuchtete ihm den Weg. »Meister Laurel hat Instruktionen für den Fall hinterlassen, dass Sie wach sind.«


    Als er näher kam, sah ich den Teetopf auf dem Tablett und sank tiefer unter die Decke. »Laurel hat gesagt, der Schutzzauber dürfte nicht gestört werden.« Es war einen Versuch wert.


    »Meister Laurel hat mir versichert, dass die Teetasse zwischen die Linien passt«, sagte Cais und schenkte den Tee ein. »Und danach würden Sie wieder schlafen, Mylord.«


    Die Tasse passierte den Schutzzauber tatsächlich, aber ich hätte schwören können, dass die Linien ein wenig Platz machten. Der Haushofmeister wartete, bis ich die Kanne vollständig geleert hatte. Dann bekam er irgendwie das feuchte Nachthemd durch den Schutzzauber, nahm das Tablett und die Kerze, murmelte ein sehr nachdrückliches »Gute Nacht« und schloss die Tür fest hinter sich. Wir blieben im Dunkeln zurück.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann lachte Jeff leise. »Erst der Lordkommandeur und jetzt wir. Irgendwie drängt sich mir da die Frage auf, wer hier eigentlich Diener und wer Herr ist.« Er machte es sich auf seinem Bett bequem. »Wir sollten wohl besser tun, was er sagt. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, erwiderte ich. Ich spürte, wie der Tee in mir wirkte, den Schmerz und die Verspannungen linderte, mit denen ich aus meinem Alptraum erwacht war. Aber obwohl schon bald Jeffs leises Schnarchen ertönte, lag ich auf dem Rücken und starrte an die Decke, wo ich die im Zickzack verlaufenden Linien von Laurels Schutzzauber sehen konnte. Ich berührte eine, die an der Seite neben meinem Kopf verlief, und roch süßes Gras und Erde, was mich in die Zeit zurückversetzte, als ich auf den Feldern meiner Eltern gepflügt hatte. Mein Traum bestand nur noch aus bruchstückhaften Bildern von Rosea und Wellen, und eine Stimme dröhnte, es wäre noch nicht Winter. Alles Unsinn. Vermutlich hatte Jeff ganz recht gehabt; es war nicht überraschend, dass ich merkwürdige Dinge träumte. Ich schob eine Hand unter mein Kissen und ertastete meine Feder. Dann drehte ich mich auf die Seite und umfasste mit der anderen Hand die Linie des Schutzzaubers. Während ich zusah, wie die Linie durch meine Hand glühte, fielen mir die Augen zu, und ich schlief ein, die Feder an die Brust gedrückt.


    Diesmal träumte ich nicht.
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    »Zweibaums Sohn.«


    Ich öffnete die Augen einen Spalt, bemerkte das Grau des herandämmernden Tages und schloss sie wieder. Das Wecksignal war noch nicht ertönt, und ich würde schlafen, bis mich die Sergeanten aus dem Bett scheuchten.


    »Zweibaums Sohn.«


    Das klang aber nicht nach einem Sergeanten. Ich schlug erneut die Augen auf, rollte mich auf den Rücken, stützte mich auf die Ellbogen und sah mich um. Die Erinnerung an den vergangenen Tag überflutete mich, und ich sah schlaftrunken zu Jeff, der auf seinem Bett schlief. Es war nicht seine Stimme gewesen, die ich gehört hatte, auch wenn sie mir bekannt vorkam. Außerdem schnarchte er noch. Ich wollte mich wieder hinlegen. Vermutlich hatte ich wieder geträumt.


    »Zweibaums Sohn.«


    Ich erstarrte und sah zum Kamin. Die Flammen loderten, obwohl das Holz von gestern Abend zu Asche verbrannt war. Als sie bemerkten, dass sie meine Aufmerksamkeit hatten, züngelten sie den Kamin hinauf.


    »Bei der Lady, Zweibaums Sohn, werdet Ihr endlich herkommen?«


    Ich warf die Decken zurück, setzte mich auf und blickte auf die Schutzzauber. Noch während ich überlegte, wie ich daran vorbeikommen sollte und ob ich das wirklich wollte, schimmerten sie einmal hell auf, bevor sie sich zu einer braungrünen, langsam rotierenden irdenen Kugel zusammenballten. Sie folgte mir, als ich zum Kamin stolperte.


    »Ehrenwerter Cyhn?«Ich versuchte, ein Gesicht in den Flammen zu erkennen, sah aber nur Feuer.


    »Ihr seid morgens wirklich nicht in Form«, erklärte Wyln.


    »Gestern war ein sehr ereignisreicher Tag, ehrenwerter Cyhn«, antwortete ich. Mein Zopf hatte sich gelöst, und ich strich mir das Haar aus den Augen. Dabei berührte etwas mein Gesicht, und ich blickte auf meine Hand. Ich hielt die Feder immer noch umklammert.


    »Das war er in der Tat«, antwortete Wyln. »Aber ich brauche Euch hier, Zweibaums Sohn.«


    »Hier?«, fragte ich. »Wo ist ›hier‹?« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Es war kalt in dem Gemach. »Alle suchen nach Euch, ehrenwerter Cyhn.«


    »Tun sie das?« Wyln klang amüsiert. Eine Flamme züngelte hoch und bildete eine Kugel, die vor mir schwebte. »Das wird Euch führen. Eilt, Zweibaums Sohn.« Die Flammen erstarben. »Und zieht Euch etwas an.«


    »Wartet …« Aber das Feuer erlosch. Nur die graue Asche blieb auf dem Gitter zurück.


    »Noch mehr Seltsamkeiten«, sagte Jeff hinter mir. Er klang schlaftrunken.


    »Das war Wyln«, sagte ich. »Er will, dass ich zu ihm komme.« Jeff setzte sich auf, kratzte sich den Kopf und gähnte. »Und, machst du es?«


    »Ich muss.« Ich sah mich nach meinem Morgenmantel um. Er hing im Schrank mit meiner anderen Kleidung, und ich warf ihn über. »Ein Ältester hat mich gerufen.« Es gab etliche Geschichten über jene, die sich geweigert hatten, ihrem Cyhn zu gehorchen, und über die schrecklichen Dinge, die ihnen widerfahren waren, angefangen von Verbannung bis zu Enthauptung. Großartige Themen für Barden, aber ich hatte nicht den Wunsch, als Hase Kopflos besungen zu werden.


    »Puh.« Jeff stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich und gähnte. »Sagst du es Thadro?«


    Verdammt. Ich sah Jeff an, während meine Müdigkeit verflog. Der Lordkommandeur hatte mir gestern unmissverständlich klar gemacht, dass ich mich ohne seine Erlaubnis nicht einmal kratzen durfte. Also würde er mich wohl kaum ohne seinen Befehl gehen lassen, selbst wenn ich ihn fragte.


    »Wyln ist noch irgendwo da draußen, also ist Thadro vermutlich noch nicht zurück.« Jedenfalls hoffte ich es sehr.


    »Vermutlich nicht«, erwiderte Jeff. Er ging zu seiner Truhe und wühlte darin herum. »Willst du es denn Seiner Majestät sagen?«


    Jusson war zu Hause, und er würde noch weniger als Thadro begeistert darüber sein, wenn ich einfach verschwand und zu Wyln ging; außerdem gingen Könige noch freizügiger mit der Henkersaxt um. »Vielleicht bin ich ja wieder da, bevor Jusson uns vermisst«, meinte ich.


    »Glaubst du?« Jeff hatte frische Kleidung gefunden, richtete sich auf und warf einen prüfenden Blick Richtung Fenster, wo graues Licht durch die Vorhänge fiel. »Dann solltest du besser sofort gehen, bevor die anderen aufstehen.«


    Schafbeißende, herumhurende Wiesel. Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht und fühlte erneut die Feder auf meiner Haut. Ich starrte sie einen Moment an und musterte dann die Feuerkugel, die geduldig neben der erdfarbenen Kugel schwebte. Ich stopfte die Feder in die Tasche meines Morgenmantels. »Ich sage es Thadro, wenn er da ist. Wenn nicht, erkläre ich es Jusson.«


    Jeff nickte. »Und wenn sie Nein sagen?«


    »Dann muss ich sie eben irgendwie überzeugen.« Ich ignorierte das beklemmende Gefühl in meiner Magengrube, ging zum Waschständer und goss Wasser aus dem Krug in das Becken. Erst jetzt fiel mir auf, was Jeff vorhatte. »Du musst nicht mitkommen.«


    »Oh doch.« Jeff trug die Kleidung zu seinem Bett, ließ sie darauf fallen und zog sich rasch an. Er sah wieder zum Fenster. Hinter den Vorhängen war es heller geworden. »Wenn du noch länger wartest, dann kommt Finn und hilft dir bei deiner Unterhose.«


    Während ich Jeff alles Mögliche vorschlug, was er mit besagter Unterhose anfangen konnte, zog ich mich an. Kurz darauf schnallten wir uns die Schwertgehänge um und befestigten die Dolche an unseren Gürteln. Obwohl Cais mir am Abend zuvor meine Habbs weggenommen hatte, besaß ich noch meine normalen Militärstiefel. Was ganz gut war, denn ich wusste schließlich nicht, durch was ich waten musste, falls ich Wyln traf.


    Nein, nicht falls. Wenn.


    Ich befestigte die Feder in meinem Zopf, nahm Umhang und Handschuhe aus dem Schrank und legte sie an, bevor ich meinen Stab packte. »Fertig?«


    Jeff nickte. Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. Zu meiner Überraschung hatte Thadro zwei Königstreue abkommandiert, um meinen Schlaf zu bewachen. Beide nahmen Haltung an, als ich aus dem Gemach trat. Ich erwiderte ihren Gruß, bevor ich durch den Flur zu den Gemächern des Königs ging. Dort wiederholte sich die Prozedur. Die beiden Wachen grüßten und öffneten die Türen, ohne erst zu fragen, ob ich vorgelassen würde. Als wäre ich erwartet worden. Argwöhnisch blieb ich auf der Schwelle stehen.


    »Komm herein, Cousin«, sagte Jusson.


    Dieser Satz missfiel mir allmählich. Ich betrat den Raum und fand mich in einem Salon wieder, von dem aus Türen zu Nebenräumen abgingen. Durch eine offene Tür sah ich ein schmales Bett, in dem vermutlich entweder Thadro oder Cais schliefen, damit sie dem König schnell zu Diensten sein konnten. Es sah jedoch nicht aus, als wäre es benutzt worden. Andererseits wirkte auch das breite Bett mit den vier Pfosten, das ich durch eine andere Tür sah, unberührt. An der Wand über dem Kopfende hing ein Banner mit dem Königlichen Wappen.


    Jusson saß vollkommen angekleidet an einem Tisch, an dem er offenbar gerade gefrühstückt hatte. Cais stand neben ihm, bereit, eine leere Tasse zu füllen. Beide wirkten ausgeruht, als hätten sie nach einer Woche Urlaub in Ruhe ausgeschlafen. Ich dagegen fühlte mich nach dieser unruhigen Nacht noch ein bisschen mitgenommen. »Schlaft Ihr eigentlich nie, Sire?«, fragte ich.


    »Gelegentlich«, antwortete Jusson und deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.«


    »Ja, Sire.« Ich versuchte, nicht herumzuzappeln. »Aber es gibt etwas, das ich erledigen muss …«


    »Wir werden diesen schwer fassbaren Elf gemeinsam aufsuchen, Cousin. Nachdem du gefrühstückt hast.«


    Meine Nervosität verschwand schlagartig. »Ihr wisst es?«


    »Magie … nein, Gabe nennst du es, richtig?« Jusson deutete mit der Hand auf die Feuer- und die Erdkugel, die über meinen Schultern schwebten. »Jedenfalls wurde das in meinem Haus gewirkt. Selbstverständlich weiß ich es.«


    Von wegen ›selbstverständlich‹. Ich wusste, dass Jusson in der Lage war, die Anwendung der Gabe in seiner Nähe wahrzunehmen. Aber das hätte ihm nicht erlauben dürfen, mein Gespräch mit Wyln zu hören, es sei denn, er belauschte mich. So wie Laurel es letzte Nacht getan hatte. Ich kam mir so unbeobachtet vor wie auf einer öffentlichen Chaussee und ließ mir schließlich Umhang und Handschuhe von Cais abnehmen. »Verzeiht, Euer Majestät, aber Wyln sagte, ich müsste mich beeilen.«


    »Hat er das gesagt? Nun, ich bin nicht geneigt, mich für jemanden zu sputen, der kein Problem damit hat, mich warten zu lassen.« Der König deutete erneut auf den Stuhl. »Setz dich, Hase.« Er sah kurz hinter mich. »Sie auch, Gardist. Da Ihr Leutnant es eilig hat, können wir nicht warten, bis Sie in der Messe der Garde gegessen haben.«


    »Euer Majestät!« Jeff riss die Augen auf. »Das steht mir nicht zu.«


    »Ich würde es nicht sagen, wenn es so wäre.« Jusson sah mich fragend an. »Cousin?«


    Wir setzten uns. Jeff ließ sich vorsichtig auf den Stuhl nieder, als könnten der und die ganze Welt jeden Moment unter ihm zusammenbrechen. Ich verfolgte stirnrunzelnd, wie der Haushofmeister einen Topf mit dampfendem Tee brachte, Laurels Tee. Nur für mich. Ich leerte den ganzen Honigtopf, um ihn zu süßen, und trank ihn zwischen warmem Brötchen mit Butter, Früchten, Haferschleim und Rühreiern mit Käse, alles von Cais serviert. Trotz des Nachtmahls gestern Abend verschwand das Essen sehr schnell, und das, obwohl Cais mir zweimal nachlegte. Schließlich war ich satt und ließ die Gabel mit einem Seufzer sinken. Ich fühlte mich viel besser, was mich überraschte, weil mir nicht klar gewesen war, wie schlecht ich mich gefühlt hatte. Dieses beklommene Gefühl in meiner Magengrube war nicht nur Sorge gewesen, denn nachdem mein Magen jetzt gefüllt war, war auch das Gefühl verschwunden.


    Jusson schob lächelnd seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sehr gut, Cousin. Besuchen wir Mylord Elf.«


    Sofort verkrampfte sich mein Magen wieder.


    Als ich aufstand, erinnerte ich mich an die lange Pause zwischen den Mahlzeiten gestern, nahm ein paar Früchte und Brötchen vom Tisch und schob sie in meine Taschen. Unsere Umhänge gegen die kühle Luft fest geschlossen, folgten Jeff und ich Jusson nach draußen. Jusson hatte die Nachtwachen ablösen und einige Tagwachen antreten lassen. Keiner der Männer schien überrascht, dass der König spazieren ging, obwohl einige den beiden neben mir schwebenden Kugeln einen irritierten Blick schenkten. Cais war uns nach unten gefolgt. Dort trat er an die Tür und öffnete sie mit einer Verbeugung. Als wir auf die Straße traten, sah ich mich nach den Pferden um.


    »Wir reiten nicht, Cousin«, erklärte Jusson. »Es ist ein schöner Morgen, also gehen wir zu Fuß.« Er sah auf die Feuerkugel. »Wo geht es lang?«


    Ich blickte ebenfalls auf die Kugel, die daraufhin die Straße entlangschoss. »Hier lang, Majestät.«


    Es war tatsächlich ein schöner Morgen. Die Berge wurden von der Morgensonne wachgeküsst, und der heller werdende Himmel versprach ein frisches Herbstblau. Es war zwar noch kalt, aber uns wurde bei dem forschen Tempo, das Jusson anschlug, sehr schnell warm. Aber niemand beschwerte sich. Mir die Beine zu vertreten, fühlte sich gut an, und offenbar ging es den Gardisten nicht anders. Sie bewegten sich geschmeidig, und ihre Augen strahlten, während sie sich umsahen. Selbst Jusson genoss den Marsch. Seine Wangen waren leicht gerötet, und seine schwarzen Augen funkelten. Er wirkte wie ein einfacher König bei seinem Morgenspaziergang. Wir hatten die Straßen fast für uns allein, obwohl wir gelegentlich einem Frühaufsteher begegneten. Die meisten hatten Körbe im Arm und waren unterwegs zum Markt. Sie warfen uns müde Blicke zu, als wir uns ihnen näherten, doch dann ruckten ihre Köpfe zu uns herum, als sie begriffen, dass König Jusson IV., umringt von seinen Königstreuen, einer Feuerkugel folgte und auf sie zukam. Die Frauen knicksten hastig, und die Männer verbeugten sich, wenn wir vorbeigingen, und senkten respektvoll die Köpfe. Aber ich bemerkte ihre verstohlenen Blicke und ihr Staunen, wenn sie meinen Zopf, meine Feder und meinen Stab sahen, bevor sie auf die Erdkugel blickten, die über meiner Schulter schwebte. Mehr als einer der Passanten bekreuzigte sich.


    Die Feuerkugel überquerte den Stadtplatz und führte uns am Markt sowie am Theaterplatz vorbei, bevor sie in eine weniger gepflegte Straße einbog. Freston mochte winzig sein, hatte jedoch, wie die meisten Städte und Ortschaften, Viertel, in denen die Armen, die Lasterhaften und Tagediebe lebten oder jene, die von unsäglichem Unglück verfolgt waren. Die Straßen wirkten zunächst etwas schäbiger, dann immer vernachlässigter und schließlich ausgesprochen heruntergekommen. Wir gingen an Gassen vorbei, in denen sich Müll, zerbrochene Laternen, Geländer und Dachziegel stapelten. Bis auf das Rascheln vierbeiniger Tiere waren sie vollkommen leer, obwohl ich gelegentlich Bewegungen in Fenstern und hinter rissigen Türen bemerkte. Wir wurden beobachtet, und unsere Hände lagen auf den Schwertgriffen. Die Sorglosigkeit war dahin.


    Wir setzten unseren Weg jedoch unbelästigt fort und erreichten schon bald den südöstlichen Rand von Freston. Die Stadtmauer erhob sich vor uns, und wir sahen die unterschiedlichen Farben der Steine, da, wo das alte Osttor zugemauert worden war. »Das ist mir bereits bei meiner Ankunft aufgefallen«, sagte Jusson, der die unterschiedlichen Steine musterte. »Warum wurde das Tor geschlossen?«


    »Das weiß ich nicht, Majestät«, erwiderte ich. »Es wurde zugemauert, bevor ich hier eintraf.« Ich sah Jeff an, aber der schüttelte nur den Kopf. Er wusste es ebenfalls nicht. Die heruntergekommenen Häuser wichen verrammelten Geschäften und mit Ketten versperrten Lagerhäusern. Ich betrachtete sie. »Aber nach den Erzählungen der Leute zu urteilen, war dies hier einmal ein sehr lebhafter Ort.«


    Die breiten Straßen und großen Gebäude kündeten von der ehemaligen Pracht dieses Viertels, wie auch die alte Wache, eine Herberge, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Ihre Tore standen offen, und der Hof war sauber und ordentlich. Überrascht starrte ich dorthin, denn soweit ich mich erinnern konnte, war sie ebenfalls geschlossen gewesen. Doch in dem Moment bog die Feuerkugel abrupt in eine kleinere Gasse ab, die im Schatten der Stadtmauer lag. Wir folgten ihren Windungen durch den verlassenen Handelsbezirk, bis wir schließlich vor einem verfallenen Lagerhaus ankamen. Die Kugel schoss über das Tor in der Mauer, und wir blieben stehen.


    »Ein merkwürdiger Aufenthaltsort für einen Elfenlord«, bemerkte Jusson nachdenklich.


    »Ja, Euer Majestät«, stimmte ich ihm zu, während ich die baufällige Mauer betrachtete. Dann sah ich zu dem Gebäude dahinter. »Sehr merkwürdig.«


    »Wir können hier draußen herumstehen und weiter spekulieren oder hineingehen und den Grund herausfinden.« Jusson streckte die Hand aus, und sofort traten alle Gardisten vor ihn.


    »Ach, schon gut.« Er deutete auf das Tor. »Macht es auf.«


    Das Tor schwang leicht auf. Viel zu leicht. Statt des Quietschens schlecht geölter Angeln schwang es lautlos nach innen auf einen dunklen, ruhigen Hof.


    »Knochen und blutige Asche«, murmelte Jeff.


    Ich war sehr froh, dass Wyln mich nicht mitten in der Nacht gerufen hatte, und spähte durch das Tor. Die Feuerkugel leuchtete hell in der Dunkelheit. Offenbar hatte sie uns auch gesehen, denn sie schoss augenblicklich davon. Zwei Königstreue betraten den Hof, gefolgt von Jusson und mir. Jeff und der Rest der Gardisten bildeten die Nachhut. Wir mussten darauf achten, wohin wir traten, weil überall Kraut zwischen den Steinen wucherte und die von der Mauer herabgefallenen Trümmerstücke, Glasscherben und anderen Abfall verbarg. Die Feuerkugel überquerte den Hof zum Lagerhaus und verharrte dort erneut. Die Tür des Gebäudes öffnete sich ebenfalls lautlos. Wir starrten in einen riesigen Raum mit vielen Pfeilern, deren Spitzen in der Dämmerung verschwanden, welche die Decke verhüllte. Es gab einige schmale Fenster, aber durch die schmutzstarrenden Scheiben drang kaum Licht ins Innere. Nur die offene Tür und die Feuerkugel spendeten Helligkeit, aber Letztere schoss erneut davon, tiefer in das Gebäude hinein. Ohne nachzudenken hob ich die Hand und formte selbst eine Feuerkugel, die sofort neben die Erdkugel schwebte und unsere Schatten auf den Boden warf.


    »Zweibaums Sohn!«, rief jemand.


    Wir drehten uns um und sahen die erste Feuerkugel, einen hellen Punkt in der Mitte des Lagerhauses. Vorsichtig gingen wir darauf zu. Unsere Schritte hallten laut in dem Raum wider. Obwohl das Haus von außen verfallen wirkte, war das Innere sauber. Es gab weder Staub noch Abfall. Mein Unbehagen wuchs – hätte ich einen Schwanz gehabt wie Laurel, hätte er sicher den Boden gepeitscht.


    Eine schlanke Gestalt tauchte aus der Dämmerung auf, als wir uns der Feuerkugel näherten. Sie kehrte uns den Rücken zu und blickte auf den Boden. Wir gingen langsamer, blieben ein kurzes Stück von ihr entfernt stehen und sahen auf dieselbe Stelle. Die Dunkelheit in dem Gebäude wirkte ganz natürlich, eine Folge der Abwesenheit von Licht. Aber dort, an dieser Stelle … ich beugte mich vor, um es besser erkennen zu können, aber ohne einen Schritt dorthin zu machen. Beide Feuerkugeln spendeten genug Licht, um die feinen Risse in dem Boden um uns herum zu bemerken, aber ich konnte die Füße der Gestalt nicht sehen. Was ich dagegen erblickte, wirkte irgendwie zerfetzt, als wäre die Dunkelheit immer wieder zusammengepresst worden, bis etwas herausgeplatzt war und sie zu einem Haufen Lumpen zerrissen hatte.


    »Keine Angst, es ist ungefährlich.« Die Gestalt drehte sich um und die beiden Feuerkugeln beleuchteten sein Gesicht. »Einstweilen jedenfalls.«


    Man hörte kein Keuchen oder dramatisches Einatmen, sondern alle wurden ganz ruhig, auch Jusson, während sie hinsahen. Der Dunkelelf lächelte, und die Stille wuchs.


    »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Jusson, Ivers Sohn. Ich bin Zauberer Wyln.«
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    Wyln schien sich wie Laurel seit unserem ersten Zusammentreffen nicht verändert zu haben. In seinen Augen tanzten Flammen, was seinen Aspekt anzeigte – Feuer. Aber es waren nicht die Flammen, auf die der König und sein Gefolge erschreckt starrten. Jusson wusste, dass er Elfenblut in den Adern hatte, das hatte er mir einmal anvertraut. Ich nahm jedoch an, dass er nicht erwartet hatte, das einmal so drastisch vor Augen geführt zu bekommen. Denn obwohl Wyln und er nicht gerade wie Zwillinge aussahen – Wylns Wangenknochen waren etwas vorstehender, sein Kinn ein Tick spitzer und sein Haar sehr viel länger -, war ihre Ähnlichkeit so groß, dass sie Brüder hätten sein können.


    Oder, besser gesagt, Großonkel und Großneffe, über sehr, sehr viele Ecken verwandt, gewiss, aber trotzdem Blutsverwandte. Und Elfen hielten die Bande des Blutes sehr hoch, wie sie mir bewiesen hatten, als sie sich wegen meiner vierundsechzig Linien zum Thron eines Dunkelelfenkönigs auf mich gestürzt hatten.


    Jusson erholte sich jedoch rasch wieder, was vielleicht daran lag, dass zukünftige Herrscher sehr früh lernten, nicht mit offenem Mund dazustehen. Obwohl ich insgeheim vermutete, dass es an Wylns sichtlicher Belustigung lag. »Heil Euch, Lord Wyln«, erwiderte der König. »Ich …« Er unterbrach sich, und zum ersten Mal erlebte ich, dass ihm die Worte fehlten.


    Ich trat näher zum König. Die Königstreuen folgten mir. »Sire?«, fragte ich besorgt.


    Jusson schüttelte den Kopf, riss seinen Blick von dem Zauberer los und sah auf den Boden. »Was ist das?«


    »Reste, Jusson, Ivers Sohn«, erwiderte Wyln mit seiner melodischen Stimme. »Hier wurde etwas gewirkt. Etwas sehr Dunkles, sehr Unheilvolles.«


    »Etwas?«, wiederholte Jusson.


    »Wir müssen noch herausfinden, worum genau es sich handelt«, meinte Wyln. »Deshalb habe ich Zweibaums Sohn hergebeten.«


    Bei Wylns Worten vergaß ich Jussons Verwirrung und sah den Zauberer unsicher an. »Ehrenwerter Cyhn?«


    Wyln lächelte mich liebenswürdig an. Die Flammen in seinen Augen leuchteten hell in der dunklen Halle. »Das bietet Euch eine ausgezeichnete Gelegenheit, etwas zu lernen, Zweibaums Sohn. Eine Chance für Euch, Wissen und Erfahrung zu sammeln.«


    Wenn das bedeutete, dass ich mich dem Ding auf dem Boden nähern oder es gar untersuchen musste, wäre ich lieber unwissend geblieben. Ich trat einen Schritt zurück und machte mir jetzt um mich selbst Sorgen. »Vielleicht sollten wir Laurel benachrichtigen …«


    »Gut, Ihr habt es gefunden«, ertönte Laurels Stimme hinter uns. »Und Ihr habt Hase geholt.«


    Wir drehten uns um. Laurel schritt durch das offene Tor des Lagerhauses, gefolgt von Thadro, weiteren Königstreuen und Arlis. Laurel und Thadro traten hastig zu uns, und der Lordkommandeur bezog sofort Posten hinter Jusson, während die Gardisten sich zu ihren Kameraden gesellten. Thadro warf über Jussons Schulter einen Blick auf das dunkle Ding und musterte mich mit finsterer Miene; wahrscheinlich, weil ich zugelassen hatte, dass Seine Majestät sich ihm näherte. Aber ich achtete nicht auf die stumme Missbilligung des Lordkommandeurs, weil ich wie gebannt Laurel ansah, der sich mir näherte. Die Rune des Faena leuchtete so hell, dass sie Schatten warf.


    Was zum Teufel sollte das …?


    Ich trat noch einen Schritt zurück, diesmal weg von Laurel. Nur brachte mich das näher an Wyln. Eine schlanke Hand umklammerte meinen Arm wie eine stählerne Klammer. Mein Kopf ruckte herum, und ich begegnete dem Blick des Zauberers. Die Flammen in seinen Augen loderten noch stärker. Ich starrte ihn einen Moment fasziniert an, dann schüttelte ich den Kopf. In dem Moment packte Laurel meinen anderen Arm. Seine Krallen gruben sich durch meine Kleidung in meine Haut. Er nahm mir den Stab ab und drückte ihn dem erschreckten Jeff in die Hand, dann hoben sie mich hoch. Ich wehrte mich ernsthaft, griff nach Wind, Wasser, gleichgültig was, Hauptsache, ich konnte sie aufhalten. Aber meine Aspekte rannen mir wie Sand durch die Finger. Selbst die Erdkugel und die Feuerkugel schwebten davon, als wollten sie mich aus sicherer Entfernung beobachten. Verzweifelt tastete ich nach meinen weltlichen Waffen, aber ich konnte weder Schwert noch Dolch erreichen.


    Die anderen dagegen konnten es schon. Ich hörte das Singen von Stahl an Leder, als Schwerter gezückt wurden. »Ihr werdet ihn sofort absetzen«, sagte Jusson leise, während er seine Klinge an Wylns Hals hielt.


    Wyln ignorierte sowohl König wie Klinge, als Laurel und er mich an den Rand des zerfransten schwarzen Dings hoben, aber Laurel ließ sich dazu herab, den König anzusehen. »Dauthiwaesp wurde hier gewirkt, ehrenwerter König, und die Ermordung des unglücklichen Schließers hatte etwas damit zu tun.«


    »Das habt Ihr Uns bereits gestern Abend erzählt. Was hat das mit Unserem Cousin zu tun?«


    Laurel ließ mich nicht los, während er seinen Stab in die Beuge seines anderen Arms schob. »Das Wie wurde gestern Abend durch das Auffinden des Leichnams beantwortet, das Wo heute Morgen, als dieser Ort hier entdeckt wurde. Sind noch die Fragen nach dem Was und dem Warum offen.«


    »Selbst wenn Ihr die Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens suchtet«, erwiderte Jusson. »Ihr werdet Hase loslassen … Großer Gott und alle Heiligen!«


    Schwerter fielen klappernd auf den Steinboden, als Laurel die Tatze hob. Die Rune auf seinem mittleren Ballen gleißte heller als die Mittagssonne, und meine eigene Rune erhitzte sich als Reaktion darauf. Laurel drückte seine Rune gegen meine Stirn, und ein weißer Blitz blendete mich. Ich schrie auf, schloss die Augen vor dem brennenden Licht und schien für einen Augenblick in der Luft zu schweben. Dann ließ der Schmerz nach, ich öffnete vorsichtig die Augen und blinzelte die Tränen weg.


    Das Lagerhaus war verschwunden. Ich stand mitten in einer Steppe, die sich erstreckte, so weit mein Auge blickte. Es war Frühling, denn das Gras war noch nicht so hoch und kräftig wie im Sommer und hatte auch nicht die leuchtende, rötlichgoldene Farbe des Herbstes. Die Sonne stand hoch über mir an einem wolkenlos blauen Himmel, der sich endlos auszudehnen schien, und der Wind strich sacht über die Ebene. Der Anblick erinnerte mich an das Wogen des Meeres und rief mir vage das Bild eines anderen Meeres ins Gedächtnis, eines wütenden, dunklen Meeres. Ich runzelte vor Konzentration die Stirn, als ich versuchte, dieses Bild klarer heraufzubeschwören.


    »Es ist eine Metapher, Hase«, sagte Laurel. »Keine Realität.« Ich wirbelte herum und griff zum Schwert. Meine Hand zuckte jedoch ins Leere. Ich blickte an mir herab. Meine Kleidung war bunt zusammengewürfelt: Soldatenstiefel und Hose, ein Bauernwams mit dem Wappen des Hauses Chause auf dem einen und dem des Hauses Flavan auf dem anderen Ärmel. Darüber trug ich eine Magierrobe mit dem Wappen des Königs. Über meiner Brust hing an einer silbernen Kette ein Medaillon mit dem Sichelmond und den drei Sternen des Hauses des Fyrst. Der Wind umwehte mich sanft, und ich fühlte, wie die Feder über meine Wange strich.


    »Was ist eine Metapher?« Ich sah Laurel an.


    »Das hier«, erwiderte Laurel. Er teilte das Gras mit dem Stab, damit ich den Boden sehen konnte. Dann beschattete er die Augen mit der Hand, und ich konnte seine Rune erkennen. Sie glühte immer noch weiß, aber in der Sonne war ihre Helligkeit erträglich. Da ich keine Handschuhe trug, sah ich, dass meine Rune ebenfalls leuchtete. Aber ihre Hitze hatte nachgelassen, und sie fühlte sich jetzt so warm an wie die Sonne auf meinen Schultern.


    »Und wo ist ›hier‹?«, erkundigte ich mich.


    Laurel ließ seine Hand an meiner Stirn, drehte sich langsam um seine Achse und spähte in alle Richtungen. »Das hängt davon ab, welcher Schule Eure Gedanken verpflichtet sind; Eure Seele, Euer Geist, Euer Herz …«, seine Schnurrbarthaare zuckten, als er kurz lächelte, »oder Eure Leber.«


    »Das hier ist meine Seele?«


    Laurel sah mich an und ließ seine Tatze sinken. »Wie ich sagte, es ist eine Metapher. Nächstes Mal könnte sie sich anders darstellen.«


    »Nächstes Mal!« Meine Miene verfinsterte sich. »Was meint Ihr mit ›nächstes Mal‹?«


    »Ist es gut, Laurel Faena?«


    Ich riss den Kopf herum. Wyln stand uns gegenüber. Aber während der Berglöwe deutlich präsent war, schien der Elfenzauberer ein wenig durchscheinend. Hinter ihm stand, noch durchsichtiger, König Jusson mit gezücktem Schwert. Offenbar hatte er es nicht fallen lassen, als Laurel die Rune anhob. Neben dem König stand, wenig überraschend, Thadro, aber auf der anderen Seite von Jusson flimmerte eine schwache Silhouette, die aussah wie sein Haushofmeister Cais. Und hinter allen ein sehr schwacher Schatten von Jeff, der meinen Eschenstab hielt und mich fassungslos ansah. Andererseits wirkten auch Jusson und Thadro erstaunt. Die Augen des Königs waren kreisrund.


    »Es ist gut«, antwortete Laurel. »Seht selbst.«


    Wyln bückte sich und drückte die Hand auf den Boden. Dann stand er auf und drehte sich ebenfalls langsam um seine Achse. Jusson beobachtete den Elf einen Moment und blickte dann selbst zum Horizont. »Was sucht Ihr?« Auch wenn die Präsenz des Königs eher schwach war, klang seine Stimme kräftig. Sie vibrierte in mir.


    »Etwas, das mit dem Tod des unseligen Schließers gewirkt wurde, ehrenwerter König«, sagte Laurel. »Wir wollen nur sichergehen, dass dieses Wirken nicht den Weg hierhergefunden hat.«


    »Hierher?«, fragte ich. »In mich?« Eine Bö strich über das Gras.


    »Ihr wurdet bereits einmal angegriffen«, antwortete Laurel, während er das Gras beobachtete und die Ohren spitzte.


    »Aber das war vor Mencks Tod.«


    »Es existiert kein Gesetz, wonach Ihr nicht noch einmal angegriffen werden könntet.«


    Das stimmte. Eine Erinnerung stieg in mir hoch, und mein Blick verfinsterte sich. »Habt Ihr deshalb gestern Nacht Eure Tatzen über meinen ganzen Körper wandern lassen? Ihr habt nach Beweisen für Hexerei gesucht?«


    »Wyln und ich haben diese Beschwörung gespürt, und nach Eurem Bericht gestern Abend war ich besorgt, dass sich … etwas in Euch festgesetzt haben könnte, trotz Eurer Bemühungen.«


    Die Windböen wurden stärker. »Habt Ihr dieses Etwas gefunden?«


    »Nein, aber solche Beschwörungen können sehr raffiniert sein«, antwortete Laurel. »Wir mussten sichergehen, dass ich nichts übersehen hatte.«


    »Und das habt Ihr getan, indem Ihr mich angegriffen habt?« Die Böen wurden zu einem stetigen Wind, der über die Steppe rauschte.


    »Durch das Mittel der Überraschung, Hase, ohne dem, was es auch sein mag, eine Chance zu geben, sich zu verbergen, an dem Ort, an dem es gewirkt wurde, um zu sehen, ob Ihr eine Affinität zu den Resten habt, die zurückgelassen wurden.«


    Ich blickte auf das wogende Gras. »Ihr dachtet, Ihr würdet denselben Dreck, der auf dem Boden liegt, hier finden? In mir?«


    »Wir mussten sichergehen«, wiederholte Laurel. Seine Federn wehten um seinen Kopf, und seine Perlenketten schwangen im Wind. »Was immer gewirkt wurde, war groß, Hase. Mächtiger als alles, was ich jemals erlebt habe.«


    »Ich bin einmal etwas so Starkem begegnet«, sagte Wyln, der immer noch den Horizont absuchte. »Die Beschwörung eines Verdammten. Es hat fünf Meister eine Woche der Vorbereitung gekostet, und dennoch haben sie die Kontrolle über ihn verloren. Es hat sie getötet, ihren Tempel vernichtet und ihre Stadt zerstört.«


    »Und wo wart Ihr, als Ihr diesem Dämon begegnet seid, Lord Wyln?« Jussons Augen waren schmale Schlitze.


    »Beim Hochkönig von Morendyll und seiner Armee. Wir waren bereit, die Stadt selbst in Schutt und Asche zu legen«, antwortete Wyln. »Zehn Zauberer mussten zwei Tage und zwei Nächte arbeiten, um den Verdammten erneut zu bannen, Ivers Sohn. Bis dahin hatte er sich längst über dem ausgebreitet, was von der Stadt übrig war. Wir nannten es Ujans Verderben. Ujan war der Prinz, gegen den wir kämpften.«


    Jusson dachte einen Moment darüber nach. »Ihr meint die Einöde von Jaban?«


    »Wird sie jetzt so genannt?« Wyln hatte meine Seele ausreichend inspiziert und sah den König an. »Es war einst ein sehr lebendiger Ort, mitten in einem sehr fruchtbaren Tal.«


    »Es ist verfluchtes Land«, erwiderte Jusson. »Was auch immer dort wächst, ist pervertiert oder verkümmert. Und ein Dämon ist der Grund dafür?«


    »Und ein Idiot von Prinz, der seine ebenso idiotischen Meister dazu brachte, den Dämon überhaupt zu beschwören«, erwiderte Wyln. Er drehte sich zu mir um, und sein Haar peitschte im Wind. »Es hat mir immer sehr stark missfallen, wenn mein Cyhn mir etwas Schmerzhaftes oder Unangenehmes sagte, selbst wenn es zu meinem Besten war, Zweibaums Sohn. Aber Laurel hat recht, wir mussten sichergehen. Aufgrund Eurer Stärke und Unerfahrenheit zieht Ihr Wesen wie Magus Kareste an. Solche Wesen gieren nach denen, die, wie sagtet Ihr einst?, jung und zart sind, gewürzt von der Gabe.«


    Zu jeder anderen Zeit wäre ich erstaunt über Wylns Worte gewesen, die einer Entschuldigung sehr nahe kamen, aber mich interessierten im Moment andere Dinge mehr. »Was hättet Ihr getan, hättet Ihr etwas Falsches vorgefunden?«


    »Es geheilt.«


    Die Wut, dass sie mich einfach misshandelt hatten, ließ nach, aber stattdessen braute sich Ärger bei dem Gedanken zusammen, dass meine Seele zu einem Schlachtfeld gemacht wurde. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf. »Aber hier ist nichts. Außer mir.« Ich runzelte die Stirn. Die Gewitterwolken erreichten uns und schoben sich vor die Sonne.


    »Sie wurden durch die Strömung mitgerissen«, erklärte Laurel, der den Sturm verfolgte.


    »Eide und Schwüre«, setzte Wyln geheimnisvoll hinzu. Er sah erneut Jusson an, der neben dem Lordkommandeur und der Silhouette des Haushofmeisters stand. »Aber Zweibaums Sohn hat recht. Wir sollten gehen. Wir haben herausgefunden, was notwendig war …«


    Ich wartete nicht darauf, dass Wyln zu Ende sprach. Ein Donnerschlag unterbrach die Worte des Elfenzauberers, und alle Gestalten verschwanden schlagartig. Ihre Fußabdrücke im Gras wurden vom Wind verweht. Das alles war mein, und ich wollte verdammt sein, wenn ich das teilte. Auch nicht mit einem Zauberer oder meinem König oder meinen Lehrern in der Gabe, nicht mal mit meinem besten Kumpel. Dennoch sah ich mich gründlich um, drehte mich im Kreis, nur um sicherzugehen, dass ich tatsächlich allein war.


    »Hase«, sagte Laurel.


    Ich hatte den Kreis vollendet, bückte mich, teilte das Gras und berührte die Erde. Und war überrascht von dem Bewusstsein, das mich durchflutete. Aber es war nur meins, kein anderes. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung richtete ich mich auf und bemerkte graue Augen. Erschreckt erwiderte ich Friedenshüterin Chaddes ebenfalls überraschten Blick. Blitze zuckten über den Himmel, der Wind heulte und riss mir Haare aus dem Zopf, als ich meine Lippen fletschte. Dann bemerkte ich, das Chadde nicht eindrang. Sie stand auf der Straße vor dem Lagerhaus, in Begleitung einiger Soldaten der Stadtwache.


    »Hase«, wiederholte Laurel nachdrücklicher.


    Die Sonne war über den Bergen aufgegangen, und obwohl sie von Sturmwolken verhüllt war, musste ich meine Augen gegen ihren hellen Schein beschatten. Ich ließ mich von dem stürmischen Wind davontragen, stieg über die Hausdächer, über die roten Ziegel der Wohnhäuser, die blauen der Geschäfte, die gelben des Theaters und die goldenen des Rathauses und anderer öffentlicher Gebäude. Über all das erhob sich der kristall- und silbergeschmückte Turm der Kirche. Und jenseits der Stadt, am Westtor, sah ich das verblasste Violett der Garnison. Freston sah so aus, wie es aussehen sollte, während immer mehr Leute sich in ihre Geschäfte aufmachten oder ihrer Arbeit nachgingen, der Verkehr durch die Stadttore über die Straßen rumpelte und nirgendwo etwas von Dauthiwaesp zu sehen war. Die Kirchenglocken schlugen die volle Stunde und wetteiferten mit dem Singsang eines Straßenverkäufers, der seine Waren feilbot. Ich sah zu der Friedenshüterin zurück und bemerkte, dass sie näher gekommen war. Ihre Augen waren vor Staunen weit aufgerissen.


    »Hase!« Eine Tatze schlug mir ins Gesicht, und ich riss ebenfalls die Augen weit auf. Ich fand mich im Lagerhaus wieder, immer noch von Laurel und Wyln gehalten. Sofort machte ich mich frei, trat von den beiden weg, ließ mir von Jeff den Eschenstab geben und zog meinen Umhang und meinen Wappenrock glatt. Dann hob ich den Kopf und sah alle finster an.


    »Wir haben Gesellschaft«, verkündete ich.
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    »Ich habe eine Meldung erhalten, derzufolge verdächtig wirkende Personen in der Nähe des alten Osttores herumschlichen«, erklärte Chadde. »Als ich kam, stellte ich fest, dass das Tor zu diesem Lagerhaus offen stand.«


    Nach meiner Ankündigung hatte Thadro einige Königstreue hinausgeschickt, um die Hüterin des Königlichen Friedens zu empfangen. Sie hatten nicht weit gehen müssen, denn Chadde und ihre Männer überquerten bereits den Hof. Auf Jussons Anweisung hin wurden die Stadtwachen auf die Straße geschickt, um den Eingang des Lagerhauses zu bewachen. Chadde wurde hereingeführt und bemerkte fast augenblicklich das Gebilde aus Dunkelheit auf dem Boden.


    Jusson lächelte kalt über die Erklärung der Friedenshüterin. »Was für einen lebhaften Humor die Stadtbewohner hier haben.«


    Chadde sah hoch, und ihre grauen Augen glänzten. »Ja, Euer Majestät. Das habe ich selbst schon häufig beobachtet.« Sie musterte weiter das Innere der Halle, bis ihr Blick an mir hängen blieb. Ich erwiderte ihn ausdruckslos.


    »Ich dachte, Ihr wolltet heute Morgen zu dieser Taverne gehen, ehrenwerte Friedenshüterin«, merkte Laurel an. »Um nach Zeugen zu suchen, die vielleicht gesehen haben, wie der Leichnam des Unglückseligen dort abgelegt wurde.«


    »Das werde ich auch tun, Meister Laurel«, antwortete Chadde. »Später. Die Gäste des Kupferschweins sind für gewöhnlich bis Mittag nicht ansprechbar. Ich war jedoch bereits in Mencks Haus, um mit seiner Frau zu sprechen.« Ihr Blick glitt zu Wyln, und auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. Wyln lächelte sie an.


    »Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich Jusson.


    »Sie wüsste nicht, wer ihn getötet hätte oder warum, Euer Majestät«, antwortete Chadde.


    »Glauben Sie ihr?«


    »Für gewöhnlich nicht«, meinte sie, »aber in diesem Fall schon, angesichts der Art und Weise, wie ihr Ehemann ums Leben kam.« Erneut glitt ihr Blick zu dem dunklen Etwas auf dem Boden. »Darf ich fragen, Euer Majestät, was das ist?«


    »Laut Meister Katze und Lord Wyln ist das die Stelle, wo der Oberschließer ermordet wurde«, gab Jusson zurück.


    »Tatsächlich?« Chadde ging zu dem dunklen Ding und hockte sich davor. »Das wurde von Mencks Tod verursacht?«


    »Es sind Reste des Zaubers, ehrenwerte Friedenshüterin.« Laurel trat neben sie.


    »Schwarze Magie in meiner Stadt«, meinte Chadde finster.


    »In meiner Stadt«, setzte Jusson hinzu, der mit Thadro ebenfalls zu Chadde und Laurel getreten war und jetzt auf das Gebilde auf dem Boden starrte. »In meinem Königreich. Gegen mein Volk gerichtet.«


    »Ja, Euer Majestät«, meinte Chadde. »Mencks Frau sagte, dass er üblicherweise mit seinen Freunden unterwegs war, wenn er ausging.«


    »Damit er nicht allein erwischt wurde?«, warf Jusson ein. »Sprecht weiter, Friedenshüterin Chadde. Ihr sagtet, üblicherweise. Hat er sich beim letzten Mal nicht mit seinen Kumpanen getroffen?«


    »Nein, Euer Majestät«, antwortete Chadde. »Seine Frau sagte, er wäre gestern Abend allein ausgegangen, nachdem er sein bestes Hemd angezogen hatte. Sie meinte auch, dass er dies nur tat, wenn er sich mit Gawell traf oder in den Hirschsprung ging. Und Gawell hat mir bereits gesagt, dass er ihn gestern Abend nicht gesehen hat.«


    Ich dachte an Chaddes irreführende Bemerkung im Totenhaus und fragte mich, ob sie Seiner Gnaden, dem Bürgermeister, glaubte. Dann erinnerte ich mich an den höhnischen Schließer und die Herberge. Ich hatte offenbar gezuckt, denn alle drehten sich zu mir herum.


    »Ja, Cousin?«, fragte Jusson.


    »Glauben Sie, dass er von einer Frau hierhergelockt wurde, Friedenshüterin Chadde?« Meine Stimme klang kühl.


    »Es scheint jedenfalls sehr wahrscheinlich, Mylord«, erwiderte Chadde. »Warum sollte er sonst seine Freunde zurücklassen? Angesichts von Mencks Machenschaften hätte er in jedem anderen Fall zweifellos seine Macht zeigen und sich gleichzeitig schützen wollen.« Die Friedenshüterin schüttelte den Kopf, als sie aufstand. »Es muss ihn ziemlich überrascht haben, als er entdeckte, was da auf ihn wartete.«


    »Allerdings«, pflichtete Jusson ihr bei. »Was wollen wir jetzt unternehmen? Wir können dieses Etwas nicht hierlassen, damit am Ende noch ein Ahnungsloser darüberstolpert.« Ihm kam ein Gedanke, und er runzelte die Stirn. »Kann es benutzt werden, um noch mehr Hexerei zu wirken?«


    »Nicht ohne die entsprechenden Rituale, Ivers Sohn«, sagte Wyln. »Und die können überall vollzogen werden.« Er hatte sich etwas abseits gehalten, trat jetzt jedoch zu der Gruppe bei dem dunklen Etwas. »Aber Ihr habt recht, es sollte nicht hierbleiben, weil es sonst nur weiteres Übel anzieht.«


    Mich überkam plötzlich die Vision, wie sich dunkle Fäden und Tentakel durch die Risse und Spalten von Freston schlängelten, um hier ein Fest zu feiern. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    »Und so zu einer Abfallgrube voller Verderbnis würde«, meinte Jusson und gab damit meine Gedanken wieder. »Nun, ich habe nicht das geringste Bedürfnis, dass dies hier als Jussons Verderben bekannt wird. Wie werden wir es los?«


    Laurel hatte die hohen Fenster betrachtet und winkte bei den Worten des Königs Arlis zu sich, der neben Thadro stand – und sich nicht rührte. Ich runzelte die Stirn. »Arlis …«


    »Kümmern Sie sich um den Faena, Gardist Arlis«, sagte Thadro im selben Moment.


    Arlis salutierte vor Thadro und ging zu Laurel, der ihn sofort aus dem Lagerhaus schickte. Kurz darauf kehrte er jedoch zurück und reichte Laurel einen großen Brocken Mauerwerk. Nachdem er alle Umstehenden ein Stück zurückgescheucht hatte, wog Laurel den Stein einige Male und schleuderte ihn dann in eines der Fenster. Er zertrümmerte die Scheibe, deren schmutzige Scherben klirrend zu Boden fielen und zerbarsten. Sonne flutete in das Lagerhaus. Der dunkle Fleck schien zu kochen, bevor er zu einer ölig schwarzen Rauchwolke verpuffte. Auf dem Boden blieb nur eine runde, flache Pfanne zurück. Es war eine einfache, ganz normale Pfanne. Meine Mutter hatte mehrere dieser Art und pflegte Aufläufe darin zuzubereiten. Diese hier war bis zum Rand mit klarem Wasser gefüllt, das ganz ruhig in der Sonne schimmerte.


    »Wasseraspekt«, erklärte Wyln.


    »Ja«, pflichtete Laurel ihm bei. »Die Wunden des Unglücklichen waren gefroren.«


    Es war nichts übermäßig Schlimmes an der Pfanne oder dem Wasser, aber während Laurel und Wyln sprachen, wich ich unwillkürlich zurück, bis ich gegen Jeff stieß, der hinter mir stand.


    »Es ist die Pervertierung des Aspekts, die Ihr fühlt, Zweibaums Sohn«, erklärte Wyln. »Ujans Meister haben Feuer für ihre Beschwörung benutzt. Ich war nahe genug, um das zu spüren, und es fühlte sich an, als schnitte mir ein Rasiermesser ins Herz.«


    Ich riss den Blick von dem funkelnden Wasser los und wollte gerade erwidern, dass ich nichts gespürt hatte, weder die Beschwörung noch den Ritualmord an Menck, als ich Chaddes interessierten Blick bemerkte. Ich blieb stumm.


    »Erde oder Feuer?«, fragte Laurel Wyln.


    »Feuer«, entschied Wyln. »Es hat reinigende Wirkung.« Er streckte die Hand aus, und seine Feuerkugel flog hinein. »Nun Ihr, Zweibaums Sohn.«


    Ich erinnerte mich daran, wie meine Feuerkugel Abstand zu mir gehalten hatte, und fragte mich, ob sie meinem Ruf gehorchen würde. Doch als ich meinen Handschuh auszog und die Hand ausstreckte, zuckte sie sofort in meine Handfläche.


    »Auf mein Zeichen schleudert Ihr sie auf die Pfanne«, sagte Wyln. Er hob die Hand, zählte, und bei drei warfen wir die Feuerbälle in das Wasser. Es kochte und zischte, bevor es ebenfalls verpuffte, diesmal in einer weißen Dampfwolke. Die Flammen folgten dem Dampf in einer Feuersäule, bis alles verbrannt war. Danach sanken sie herab und legten sich über Pfanne und Boden, wo sie gelb loderten und gelegentlich weiß flackerten. Nach einer Weile teilten sie sich erneut in zwei Kugeln und ließen eine Pfütze aus geschmolzenem Metall zurück.


    »Das war alles?« Jusson lachte kurz. »Ich hatte etwas Aufwendigeres erwartet, mit komplizierten Beschwörungen und viel Lärm und Gestank. Nicht nur ein zerbrochenes Fenster und die Worte ›Eins, zwei, drei‹.«


    »Wir sind noch nicht ganz fertig, ehrenwerter König«, meinte Laurel. »Ich möchte Eure Kirchenoberen bitten, einen Reinigungsritus an diesem Ort durchzuführen, um ihn von bleibenden Nachwirkungen zu säubern.«


    »Bleibende Nachwirkungen«, wiederholte Jusson.


    »Wart Ihr jemals an einem Ort, an dem etwas wahrhaft Böses geschah, und habt Kälte oder etwas Bedrückendes gespürt?«, fragte Laurel ihn. »Obwohl das Übel vor vielen Jahren geschah?«


    »Ah.« Jusson nickte. »Im Palast in Iversly gibt es einige solcher Orte …« Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte und zu wem.


    »Kalte Stellen im Palast?« Wyln war interessiert. »Wo? Im Thronsaal? Oder vielleicht im Serail und den Gemächern der Kinder?«


    In dem folgenden Schweigen hörte ich das Knacken, als das geschmolzene Metall der Pfanne abkühlte. Jusson lächelte. »Kümmern wir uns um das, was vor uns liegt, Lord Wyln, bevor wir mit dem anfangen, was vergangen ist.«


    »Wir Ihr wünscht, Ivers Sohn«, murmelte Wyln. Die Flammen in seinen Augen leuchteten hell.


    Jusson ignorierte den Zauberer und wandte sich an Thadro. »Schicken Sie einen Gardisten zu Doyen Dyfrig. Er soll fragen, ob er sofort abkömmlich ist. Ich möchte nicht, dass diese Nachwirkungen länger vorhalten als nötig.«


    »Jawohl, Sire.« Thadro schickte sofort einen Gardisten los, der sich im Laufschritt entfernte.


    Jusson sah sich um, als die Schritte des Gardisten verhallten. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, als würde er etwas Widerliches schmecken. Dann ging er entschlossen zur Tür. »Ich habe genug von diesem Ort. Wir erwarten seine Eminenz draußen.«


    Die Gardisten beeilten sich nicht über Gebühr, um Jusson zu folgen, dafür hatte Thadro sie zu gut ausgebildet. Aber ihre Formation war recht geschlossen, als sie hinter dem König durch das Tor traten, weil keiner der Letzte sein wollte. Diese Ehre blieb Jeff und mir vorbehalten.


    Jusson seufzte leise, als er in den Hof trat und zur Sonne hinaufblickte, die über dem Dach stand. Nachdem ich sicher war, dass sich niemand mehr in dem Lagerhaus befand, schloss ich das Tor und beeilte mich, noch ein sonniges Fleckchen zu ergattern. Jeff folgte mir, Erdkugel und Feuerkugel schwebten über meinen Schultern. Die Gardisten machten mir bereitwillig Platz, trotz der Kugeln, trotz Thadros unablässigen Mäkeleien und obwohl ich hilflos wie ein Baby gewesen war, als Laurel mich mit der Rune berührt hatte. Ich entspannte mich ein wenig, wurde aber sofort wieder voll konzentriert, als ich Chaddes aufmerksamen Blick auf mich gerichtet sah. Meine Miene versteinerte.


    Jusson schaute zum Lagerhaus zurück. »Ein recht gewöhnlicher Ort, trotz allem.« Er wandte sich an Wyln, der trotz Thadros Wachsamkeit unmittelbar neben ihm stand. »Was unternehmen wir wegen der Hexerei? Wie finden wir heraus, wer was getan hat und warum?«


    Wyln ließ die Schultern kreisen, mehr jedoch, um seine angespannten Muskeln zu lockern, als um Gleichgültigkeit auszudrücken. Jegliche Belustigung war aus seiner Miene verschwunden. »Man sollte annehmen, dass etwas so Gewaltiges ebenso auffällt wie eine Stadt auf einem Berggipfel, Ivers Sohn. Aber wer auch immer das getan hat, hat es gut verborgen.«


    »Ein Meisterzauberer, ehrenwerter König«, warf Laurel ein, der neben mir in der Sonne stand. »Einer, der gelernt hat, seine Handlungen zu tarnen.«


    »Es muss einen Weg geben, ihn zu identifizieren.« Jusson gab nicht nach. »Wie macht Euer Fyrst das?«


    »Im Gegensatz zu der allgemeinen Überzeugung neigen die Grenzlande nicht dazu, Schwarze Magie zu praktizieren«, antwortete Wyln, nun wieder amüsiert. »Magus Kareste war der Erste seit sehr langer Zeit. Aber wenn wir Schwarze Magie vermuten, jagen wir den, der sie praktiziert, wie wir jeden anderen Kriminellen jagen.«


    »Es ähnelt sehr der Methode, wie wir einen Mörder zur Strecke bringen«, mischte sich Laurel ein. »Mittel und Motive. Was wurde wem warum angetan? Mit dem Angriff auf Hase und dem Mord an dem unseligen Menck halten wir einen Teil des Puzzles in Händen, aber wir müssen auch den Rest kennen, um zur Lösung zu gelangen. Ein guter Ausgangspunkt wäre die Untersuchung der ehrenwerten Friedenshüterin, was den Tod dieses Unseligen angeht.«


    »Also sind wir wieder bei den Fragen angekommen, die wir ganz am Anfang gestellt haben«, meinte Jusson. Erneut musterte er das Lagerhaus. »Ich nehme an, wir sollten herausfinden, wem es gehört, selbst wenn wir nur erfahren, was darin gelagert wurde. Kann diese Frage ohne Schwierigkeiten beantwortet werden, Friedenshüterin Chadde?«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete Chadde. »Das Lagerhaus gehört einer Familie, die seit der Schließung des Osttores ein hartes Schicksal getroffen hat. Ich bezweifle, dass sie etwas damit zu tun hat, aber ich werde diesbezüglich Ermittlungen anstellen.«


    »Ach ja«, meinte Jusson. »Das zugemauerte Tor. Sagen Sie mir: Warum wurde es zugemauert? Verläuft die Königsstraße nicht vom Osttor durch Freston?«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Chadde erneut. »Jedenfalls war das vor der Schließung so.«


    »Als wir hier ankamen, mussten wir fast um die halbe Stadt bis zum Königstor reiten«, erklärte Jusson. »Das macht doch keinen Sinn.«


    »Es ist eine recht verwickelte Geschichte, Euer Majestät«, sagte Chadde.


    »Ich habe im Moment ein bisschen Zeit«, erwiderte Jusson. »Müssen Sie sofort zu dieser Taverne?«


    Chadde maß den Sonnenstand. »Nein, Euer Majestät.«


    »Dann können Sie …« Jusson unterbrach sich und sah zum Tor. Wyln und Laurel folgten seinem Beispiel. Nach einem Moment hörte auch ich Geräusche auf der Straße, die lauter wurden. Auf Thadros Signal hin marschierten zwei Königstreue über den Hof und öffneten das Tor. Die Stadtwache stand immer noch davor, doch statt die Herannahenden aufzuhalten, traten sie zur Seite und verbeugten sich. Im nächsten Moment tauchte Doyen Dyfrig im Torbogen auf, flankiert von seinen beiden Kirchenschreibern Keeve und Tyle. Den dreien folgte der Gardist, den Thadro eben erst zu dem Doyen geschickt hatte.


    »Seine Eminenz war bereits auf dem Weg hierher, Sir«, meldete der Gardist dem Lordkommandeur.


    »Ach ja?«, bemerkte Jusson, der die Meldung mitbekommen hatte. »Gibt es dafür einen besonderen Grund, Eure Eminenz?«


    »Oh, ja, ich habe einen Grund, Euer Majestät«, erwiderte Dyfrig. Der Doyen trug eine einfache braune Robe und keinen Hut. Sein weißes Haar war von dem raschen Marsch zerzaust. Aber in der Hand hielt er den Amtsstab mit den kleinen Silberglocken, und seine blauen Augen waren alles andere als matt, als er Laurel anstarrte. Er rammte den Stab auf die Pflastersteine, und die Glocken bimmelten wie zum Jüngsten Gericht.


    »Was habt Ihr mit Mencks Leichnam angestellt, Faena?«
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    Obwohl die Stadtwache zurückgeblieben war, um das verlassene Lagerhaus zu sichern, war es eine große und recht bunte Gruppe, die in den Hof des Totenhauses strömte. Die Königstreuen marschierten zuerst hinein, und ihre Schritte hallten laut darin wider. Jusson folgte ihnen und hielt mit seinen langen Beinen mühelos Schritt. Thadro und Dyfrig flankierten ihn. Der Doyen hatte trotz seines Alters ebenfalls keine Mühe, das Tempo zu halten. Seine Knöchel traten weiß hervor, als er bei jedem Schritt den Amtsstab auf den Boden rammte, sodass die Glöckchen ständig bimmelten. Dyfrig wurde von Keeve und Tyle begleitet. Neben ihnen ging Laurel, an dessen eigenem Stab die Perlen klickten und die Federn und Stoffbänder flatterten, Wyln mit der Feuerkugel über der Schulter, Chadde, die keine Accessoires aufzuweisen hatte, und ich, mit Feder, Zopf, Stab und meinen beiden Kugeln. Weitere Königstreue bildeten die Nachhut.


    Der kleine Innenhof füllte sich rasch.


    Aber obwohl sich alle in dem Hof sammelten, wirkte er im Licht des Morgens ebenso trübe wie in der Nacht zuvor. Selbst die Gebäude, die sich um das Totenhaus herum erhoben, zeigten uns blanke Fassaden ohne Fenster oder andere Öffnungen, als hätten sie dem Beweis unserer Sterblichkeit den Rücken zugekehrt. Jedenfalls der Sterblichkeit der meisten von uns. Wyln blieb neben mir stehen. Sein junges Gesicht war dem Totenhaus zugewandt, und mit seinen uralten Augen verfolgte er die Linien des Schutzzaubers.


    »Sehr gründlich«, bemerkte er leise zu Laurel, der auf meiner anderen Seite stehen geblieben war.


    Laurel brummte zustimmend. »Sie wollten den Leichnam nicht verbrennen.«


    Wyln blinzelte zweimal, bevor er den Kopf zu dem Faena umdrehte. Aber bevor er etwas sagen konnte, stürmten Leute auf uns zu, die sich vor der Tür der Leichenhalle gedrängt hatten. Bürgermeister Gawell, Meister Ednoth, einige Diener und zwei Wachen, die ich von meinem Aufenthalt im Gefängnis her kannte. Meine Hand zuckte zum Schwertgriff, während Jeff hinter mir knurrte, und Arlis, der sich in Thadros Nähe hielt, sich versteifte.


    »Das ist ungeheuerlich, Euer Majestät«, erklärte Gawell, als er den König erreichte. Er verbeugte sich kurz und knapp, behindert von seinem mächtigen Bauch. »Ich bin hier, um mich um meinen Verwandten zu kümmern, und wurde nicht hineingelassen!«


    Der Diener hinter dem Bürgermeister trug ein großes Waschbecken mit einem Schwamm und einem Stück Seife, ein Flakon mit parfümiertem Öl und ein Gefäß mit Salbe. Menck würde tot besser duften, als er es zu Lebzeiten jemals getan hatte. Aber obwohl Gawell unauffälliger gekleidet war als am Abend zuvor – er trug ein einfaches Hemd, eine Hose und einen Mantel -, konnte ich ihn mir nicht vorstellen, wie er Mencks Leichnam wusch und salbte, da er seine Amtskette trug, deren Stern in der Sonne glitzerte. Es sei denn natürlich, er wollte den Leichnam daran erinnern, wer hier der Bürgermeister war.


    »Sie kümmern sich um Menck?«, erkundigte sich Chadde. »Wo ist seine Frau?«


    »Zu Hause, überwältigt von Trauer und Schmerz«, erwiderte Gawell und warf der Friedenshüterin einen bösen Blick zu.


    »Seltsam«, meinte Chadde. »Als ich sie heute Morgen besucht habe, war sie überhaupt nicht überwältigt, jedenfalls nicht von Trauer. Sie sagte etwas davon, dass Mencks Tod sie arm und mit einem Haufen Kinder zurückließe.«


    Gawell schien anzuschwellen, und sein Bauch hob sich zusammen mit seiner Amtskette. »Sie vergessen sich, Friedenshüterin …«


    Meister Ednoth berührte Gawells Arm, und der Bürgermeister hörte auf, sich aufzuplustern. Ednoth lächelte den König an. »Verzeiht, Euer Majestät, dass wir unsere Unstimmigkeiten vor Euch austragen. Es ist nur ein wenig verstörend für seine Gnaden, dass ihm der Zutritt verwehrt wurde.«


    »Keine Sorge, Meister Ednoth«, erwiderte Jusson. »Bis jetzt habe ich während meines Aufenthaltes hier eine Offenbarung nach der anderen erlebt.«


    »Eine Offenbarung? So nennt Ihr das?«, fragte Doyen Dyfrig. Er war vor die Tür getreten und deutete mit der Hand darauf. »Ich nenne es widerwärtig. Ich kann es bis hier draußen fühlen. Es strahlt eine ungeheure Widerwärtigkeit aus.«


    Dyfrig hatte recht. Etwas kam aus dem Totenhaus, durchdrang sogar die Schutzzauber. Es war dem sehr ähnlich, was die Münzen und Juwelen infiziert hatte, die in Mencks Kleidung eingenäht gewesen waren, nur dunkler und böser. Ich wollte mich zu dem Doyen gesellen, blieb jedoch stehen, als mich das gleiche Zögern überkam wie in dem Lagerhaus.


    »So war es gestern nicht.« Laurels Miene wurde finster. »Es hat sich etwas verändert.«


    »Etwas hat sich allerdings verändert«, meinte Dyfrig. »Ihr seid angekommen. Was habt Ihr gemacht, Faena?«


    »Nichts, Ältester Dyfrig«, antwortete Laurel, hob den Kopf und witterte.


    »Was sich auch immer dort befindet, hat nichts mit der Faena-Katze zu tun; ihr Aufenthalt ist seit der Zeit des Mordes und auch davor lückenlos belegt«, sagte Jusson und vergaß dabei passenderweise, Wylns Verschwinden zu erwähnen. »Aber hier draußen zu diskutieren wird uns nicht enthüllen, was sich darin befindet. Öffnen Sie die Tür, Friedenshüterin. Sehen wir nach, was mit der Leiche des Schließers passiert ist.«


    Bei Jussons Befehl erschien eine schmale Falte zwischen Thadros Brauen, aber Chadde trat sofort zum Totenhaus. Als sie den Schlüssel von ihrem Gürtel nahm, sah Wyln an mir vorbei zu Laurel. »Glaubt Ihr, die Schutzzauber genügen?«


    »Feuer und Erde gegen Wasser, sowohl in dem Totenhaus als auch davor«, sagte Laurel. »Hoffen wir es.«


    Dann wandte er sich an Thadro, und die Miene des Lordkommandeurs verfinsterte sich, als er den Königstreuen befahl, von der Tür wegzutreten. Plötzlich stand Chadde mutterseelenallein dort. Die Friedenshüterin drehte den Schlüssel, und das laute Klicken hallte von den Mauern wider. Wir hielten die Luft an, als sie die Tür aufstieß, und atmeten vernehmlich aus, als nichts passierte. Doch dann schien die Tür festzuklemmen.


    »Was ist los?«, fragte Jusson.


    »Etwas ist im Weg, Euer Majestät«, sagte Chadde. Sie schob mit beiden Händen, aber die Tür ging nicht weiter auf.


    »Thadro.« Auf Jussons Weisung hin befahl der Lordkommandeur, der nun aus seiner Sorge keinen Hehl mehr machte, Arlis, der Friedenshüterin zu helfen. Ich bemerkte, dass Jeff hastig ein Grinsen unterdrückte.


    Arlis und Chadde gelang es gemeinsam, die Tür weit genug zu öffnen, damit jemand hindurchschlüpfen konnte, wenn auch nur mit Mühe. Sie traten zurück, und Bürgermeister Gawell versuchte, sich an ihnen vorbeizudrängen.


    »Nein, Gawell«, sagte Jusson, als die Leibgardisten den Bürgermeister zurückhielten. »Ich gehe zuerst.« Er sah Dyfrig an. »Euer Eminenz, möchten Sie mich begleiten?«


    Einen Moment glaubte ich, man würde mir erlauben, auf dem Hof zu bleiben, weit weg von rituell abgeschlachteten Leichen und verfluchten Juwelen, aber Wyln und Laurel beeilten sich, Jusson und Dyfrig zu begleiten, und nahmen mich mit. Wir drängten uns hinter dem König und dem Doyen durch die Tür, was uns einen skeptischen Blick von Thadro und einen beleidigten von Gawell einbrachte. Gawell schrie kurz auf, als Jeff ihn unsanft zur Seite schob, um hinter mir zu bleiben. Aber Jusson blieb an den Linien der Schutzzauber vor der Tür stehen, und wir drängten uns hinter ihm.


    »Einen Moment, ehrenwerter König«, sagte Laurel, griff an Jusson vorbei und berührte eine schimmernde Erdlinie. Sie wurde heller, bevor sie sich zu einer braungrünen Kugel zusammenballte, die sich langsam drehte. Der Duft von Gras und Früchten erfüllte die Luft. Ich sah kurz zu der Erdkugel auf meiner Schulter, und mir fiel ein, dass sie ebenfalls Laurel gehörte. Und mir fiel auch ein, wie schnell der Faena uns in dem verlassenen Lagerhaus gefunden hatte.


    »Hase«, unterbrach Laurels Stimme meine argwöhnischen Spekulationen.


    Ich berührte eine Feuerlinie, die weiß aufglühte und dann hochzuckte und sich mit der Feuerkugel über meiner Schulter vereinigte. Die jedenfalls gehörte mir.


    Als alle Hindernisse aus dem Weg geräumt waren, drängte sich Thadro vor Jusson und schaute in den Raum. Er bemerkte nichts Beunruhigendes und ging weiter, gefolgt von dem König. Beide mussten sich seitlich durch den Spalt zwängen. Als Jusson drinnen war, blickte er hinter die Tür. »Das erklärt, warum sie nicht aufging.« Dann ging er weiter, damit auch wir anderen eintreten konnten.


    Die Leichenhalle war ein Ort der Verheerung. Das Leichentuch, das über Mencks Körper drapiert worden war, lag am Boden, ebenso die kotverschmierte Kleidung. Die Schüssel, in der Laurel sich nach der Untersuchung der Leiche gewaschen hatte, war an der Wand zerschmettert worden, und selbst die heruntergebrannten Fackelreste waren aus den Halterungen gerissen und zu Boden geschleudert worden. Inmitten des Chaos lagen die Münzen und Juwelen. Sie schienen vor Bösartigkeit zu pulsieren.


    Nur eine Leiche gab es nicht, jedenfalls lag keine auf dem Seziertisch, wo wir sie zurückgelassen hatten. Ich sah zu Boden und bemerkte einen nackten Fuß, der hinter der Tür hervorlugte. Während ich hinsah, stieß jemand gegen die Tür und der Fuß bewegte sich. Ich wich zurück und konnte gerade noch vermeiden, auf eine der matt glänzenden Münzen zu treten.


    Laurel und Wyln achteten ebenfalls auf ihre Schritte, als sie zu dem Steintisch gingen, wo Mencks Leichnam in der Nacht zuvor gelegen hatte. Die Schutzzauber aus Feuer und Erde, die Laurel und ich um den Stein gewirkt hatten, waren verschwunden. Aber am Rand des Steins gab es Brandspuren, und die Platte glitzerte in dem schwachen Licht, das durch die vergitterten Fenster fiel, als wäre sie nass. Ich sah genauer hin. Es war kein Wasser. Sondern Eis.


    »Die Zauber haben versagt«, murmelte Wyln und starrte die Brandspuren an. »Starke Zauber aus Feuer und Erde haben versagt. Es war gut, dass Ihr das Äußere ebenfalls geschützt habt.«


    Laurel grollte zustimmend und hob den Kopf, um zu wittern. Ich nahm die stechenden Gerüche wahr, die ich schon gestern gerochen hatte, aber darüber lag ein neuer Duft. Ich runzelte die Stirn und versuchte ihn zu identifizieren. Dann wurde meine Stirn glatt, als meine Brauen hochschossen, und meine Nackenhaare richteten sich auf. Es war der Gestank nach verbranntem Fleisch.


    »Laurel hatte recht«, flüsterte Jeff, der sich mit großen Augen umsah. »So sah das hier gestern Nacht nicht aus.« Er wollte zur Seite treten, blickte hinab und sah einen funkelnden Diamanten neben seinem Fuß. Hastig ging er einen Schritt zurück.


    »Schändung«, sagte Dyfrig. Seine Lippen waren eine schmale Linie. »Was habt Ihr hierhergebracht, Euer Majestät? Was habt Ihr auf meine Bürger losgelassen?«


    »Diese Diskussion haben wir bereits hinter uns, Doyen«, erwiderte Jusson kühl. »Es ist mein Königreich, meine Stadt, mein Volk – und zwar die Lebenden und die Toten.«


    »Ich zähle zweiundachtzig Jahre«, antwortete Dyfrig, »von denen ich siebenundsechzig als Diener der Kirche von Freston verbracht habe. Euer Besuch ist das erste Anzeichen von königlichem Interesse, das ich bislang erlebt habe. Nie zuvor gab es das. Nicht einmal vor fünf Jahren, als Euer Cousin in dieser Abfallgrube auftauchte, die man Garnison nennt.«


    Ich hatte Laurel bei der Untersuchung des Steins beobachtet, aber bei Dyfrigs Worten sah ich den Doyen an. »Ich wollte keine Aufmerksamkeit, Euer Eminenz«, erwiderte ich. »Und ich habe gern in der Garnison Dienst getan.«


    »Wirklich?« Dyfrigs weiße Brauen bildeten einen dicken Strich auf seiner Stirn. »Selbst als dieses Krebsgeschwür Slevoic auftauchte?« Er wartete nicht auf meine Antwort. »Nun, jetzt sind Sie nicht mehr in der Garnison. Und ganz gewiss sind Sie nicht mehr der einfache Soldat, der Sie einmal waren.« Er deutete auf mich. »Seht ihn an, Euer Majestät! Er war einmal ein ganz normaler Junge. Und seht, als was er zurückgekommen ist, zurückgekehrt mit derselben Magie, die ihn von hier entführt hat. Flammen, Federn, Zöpfe, dazu eine Spur der Zerstörung in seinem Kielwasser! Und seht Euch das an!« Er deutete durch die Halle. »Ein Mord, wo sich seit Jahren keiner mehr ereignet hat, die Schändung eines Toten und eine Widerwärtigkeit, die nach …«


    »Hase, warum siehst du so aus?«, unterbrach Jusson Dyfrigs Tirade.


    Ich starrte den König einen Moment an, bis ich verstand und den Mund verzog. »Weil ich ein geborener Magier bin, Euer Majestät.«


    »Das weiß ich!«, fuhr Dyfrig mich an.


    »Tatsächlich?«, antwortete Jusson. »Sie wissen es? Aber verstehen Sie es auch?« Er schob sein Haar über die Ohren zurück, und plötzlich wirkte sein Gesicht fremdartig, schien nichts Menschliches mehr an sich zu haben. Dyfrigs Schreiber starrten den König erschrocken an, während Wyln neben mir leise summte.


    »Wir haben uns verändert, Euer Eminenz«, sagte der König, dessen Augen golden glühten. »Wir verändern uns nicht, werden uns nicht verändern und werden uns auch nicht vielleicht ändern. Wir haben uns verändert, hier und jetzt.«


    Dyfrig stieß den Atem aus. »Wie Ihr meint.«


    »Das meine ich. Und das meint auch Seine Heiligkeit der Patriarch. Wie es auch die Beweise meinen, die vor Ihren Augen liegen. Hase ist das, was er schon immer war, ein mächtiger Magier, ganz gleich, wie er aussieht, und ungeachtet dieser verdammten Feder. So wie auch ich bin, was ich schon immer war.« Jusson ließ sein Haar wieder sinken. »Ich hätte mich nicht für Freston interessiert? Seit ich regiere, denke ich daran. Ich habe Prinz Suiden hierhergeschickt, als er bei mir Zuflucht vor seinem tyrannischen Onkel suchte, dem Amir von Tural. Als Hase vor seinem korrupten Meister floh, habe ich ihn unter Suidens Obhut hierher abkommandiert.« Der König sah meine Überraschung. »Du glaubst, ich hätte es nicht gewusst, Cousin? Der Quarant hat mir von Magus Karestes entflohenem Schüler berichtet, lange bevor der Magus mir letztes Frühjahr die Nachricht schickte, dass er dich zurückhaben wollte.«


    »Jawohl, Sire.« Mein Herz hämmerte, als ich daran dachte, wie entschieden Kareste nach mir gesucht hatte und wie schutzlos mein Versteck gewesen war.


    »Ich habe Suiden und Hase hergeschickt«, sagte Jusson, »weil das hier der sicherste Ort war, den ich kannte. Aber so wie wir uns verändert haben, haben sich auch andere verändert. Beschuldigen Sie nicht mich, das Böse nach Freston gebracht zu haben. Es hat hier auf uns gewartet.«


    »Nein, das hat es nicht«, widersprach Dyfrig. »Das hat es nicht.« Er rammte das Ende des Stabes auf den Boden, und die Glocken klingelten. »Wir haben das nicht in uns. Nicht dieses Übel, diesen Schmutz.«


    »Es wartete bereits«, wiederholte Jusson. »Angefangen bei dem Oberschließer Menck und seiner erpresserischen, raffgierigen Seele. Krebsgeschwür? Er war ein Mann, der es sich zur Gewohnheit gemacht hat, ungestraft zu prügeln, zu rauben und zu plündern. Ungestraft, Doyen. Sie haben mich aufgefordert hinzusehen. Nun, sehen Sie selbst hin!« Jusson deutete auf den Boden. »Woher glauben Sie, stammt das? Ein Vermögen in Münzen und Juwelen, in Mencks Kleidung eingenäht.«


    Dyfrig erstarrte. »Was?«


    »Sie verachten Hases natürliche Gabe«, fuhr Jusson fort. »Aber für Mencks unaufhörlichen Raubzug haben Sie nur ein Augenzwinkern übrig. Und dabei liegt das noch an der Oberfläche. Ich frage mich, was ich wohl finden werde, wenn ich ein wenig tiefer grabe.«


    Dyfrig blickte auf das Gold und die Juwelen, die zwischen dem Müll auf dem Boden funkelten. »Menck hatte das bei sich?« Er schwankte, als die Wut aus ihm wich. Besorgt trat ich neben ihn, kam seinen Schreibern zuvor und nahm seinen Arm, um ihn zu stützen. Seine Knochen fühlten sich zerbrechlich an.


    »Ein Vermögen, bei dem selbst zwei sehr wohlhabende Lords des Reiches große Augen bekamen und das in den Besitz eines niederen Schließers in einer entlegenen Handelsstadt geraten ist«, sagte Jusson. Er bemerkte Dyfrigs Blässe. »Schockiert, Doyen, oder besorgt?«


    »Ich …« Dyfrig sah Chadde an. »Weiß Gawell davon?«


    »Er wusste es nicht …«, begann Chadde.


    »Dyfrig!«, brüllte Gawell von draußen.


    »Bis jetzt«, beendete Chadde ihren Satz.


    Es überraschte mich, dass der Bürgermeister noch nicht zu uns gestoßen war, und ich warf einen Blick nach draußen. Jedenfalls versuchte ich es. Thadro hatte sowohl die Tür als auch den Raum davor von den Königstreuen abriegeln lassen und Gawell, Ednoth sowie ihre Diener an den Rand des Hofes gedrängt. Aber es war ein kleiner Hof, und weder Jusson noch Dyfrig hatten ihre Stimmen gesenkt. Selbst wenn Bürgermeister Gawell, Meister Ednoth und die anderen nicht alles verstanden hatten, hatten sie genug mitbekommen und wussten nun, dass man bei Mencks Leiche einen beträchtlichen Schatz gefunden hatte. Und sie hatten auch Jussons Spekulationen gehört, wie der Schließer dazu gekommen war.


    »Dyfrig!«, brüllte Gawell erneut. Er schien außer sich zu sein.


    »Ihr werdet Schwierigkeiten haben, wenn Ihr ihn nicht einlasst, Euer Majestät«, sagte Chadde leise. »Allerdings bekommt Ihr auch Schwierigkeiten, wenn Ihr es tut.«


    Dyfrig war zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber er befreite sich aus meinem stützenden Griff. »Das stimmt, Euer Majestät. Aber vielleicht können wir den Ärger so klein wie möglich halten.« Der Doyen wandte sich an seine Schreiber. »Geht zur Kirche und bringt mir die Utensilien für die Segnung.«


    »Wir sollen Sie verlassen, Euer Eminenz?«, protestierte Tyle und musterte Laurel und Wyln argwöhnisch. »Sie allein mit denen da zurücklassen?« Keeve sah, dass ich Dyfrigs Arm erneut zu stützen versuchte, trat rasch zwischen uns und schob mich weg.


    »Ja.« Dyfrig stieß Keeve zurück und legte beruhigend die Hand auf meine Schulter. »Beeilen Sie sich.«


    Die königliche Garde ließ die beiden Schreiber durch, schloss jedoch die Reihe wieder, bevor Gawell sich ebenfalls hindurchdrängen konnte. Im nächsten Moment hörten wir das Klatschen von Stiefelsohlen, als Keefe und Tyle losrannten.


    »Will mich denn niemand hereinlassen?«, jammerte Gawell, während Ednoth anfing darüber zu lamentieren, dass man Magische in der Leichenhalle duldete, während Mencks naher Verwandter draußen wie ein Bettler am Tor warten musste.


    »Schnell, Hase«, sagte Dyfrig. »Legen Sie Menck wieder auf den Tisch.«


    Bei der Vorstellung, den Leichnam des Oberschließers anfassen zu müssen, überlief mich ein Kribbeln, aber ich näherte mich gehorsam der Leiche und bedeutete Jeff mit einem Winken, mir zu helfen. Wyln hielt mich jedoch am Arm zurück.


    »Tut das nicht«, sagte der Zauberer.


    »Nein, Hase«, sagte Jusson im selben Moment. »Lass die Leiche, wo sie ist.«


    »Euer Majestät!« Dyfrig sah Wyln finster an.


    »Wir können das Durcheinander hier nicht verheimlichen, und ich will nicht, dass jemand behauptet, ich hätte es versucht«, erwiderte Jusson. Dann drehte er sich zu Thadro herum. »Lassen Sie den Bürgermeister herein.«


    Dyfrig sah besorgt zu, wie die Gardisten vor der Tür eine Gasse bildeten und Gawell rasch in die Leichenhalle kam. Seine Schritte waren für einen so korpulenten Mann erstaunlich leicht. Er drängte sich herein, und sein Blick blieb an den Münzen und Juwelen auf dem Boden hängen. Während sich Ednoth, die Diener und die Schließer aus dem Gefängnis um ihn drängten, wandte sich Gawell an Chadde. »Sie haben gesagt«, fuhr er sie wütend an, »dass Mencks Geldbörse gestohlen worden wäre.«


    Ich blinzelte. Obwohl Mencks Leichnam auf dem Boden lag, sprach Seine Gnaden zuerst über Geld.


    Chadde wirkte jedoch weder besorgt noch überrascht. »Seine Geldbörse wurde gestohlen«, erwiderte sie gelassen. »Das da war in seine Kleidung eingenäht.«


    Gawells Wangen liefen dunkelrot an, und seine Augen traten aus ihren Höhlen. »Und Sie hielten es nicht für nötig, mir das zu sagen?«


    »Nein«, antwortete Chadde. »Das hielt ich nicht für nötig.«


    »Das reicht!«, brüllte Gawell. »Ich habe genug von Ihnen! Sie sind erledigt! Scheren Sie sich hinaus! Machen Sie, dass Sie hier wegkommen, und verlassen Sie Freston, bevor ich Sie hinauswerfen lasse!«


    »Zuerst wird Unser Cousin im Gefängnis verprügelt und ausgeraubt, und jetzt wird vor Unseren Augen Unsere Beamtin entlassen und bedroht«, meldete sich Jusson ruhig zu Wort.


    Gawells Kopf ruckte zum König, und das Rot wich aus seinen Wangen, bis nur noch rote Flecken übrig waren. »Euer Majestät«, stammelte er. »Ihr habt sie selbst gehört. Sie hat mich belogen!«


    »Nein, das hat sie nicht«, antwortete Jusson. »Sie hat Informationen zurückgehalten, und das ist etwas anderes. Fragt den Faena.«


    Gawell blickte hastig zu Laurel hinüber, aber der ignorierte den Bürgermeister. Die Katze hatte den Steintisch zu Ende untersucht und prüfte jetzt die Wand unter einem der leeren Fackelhalter, wo weißer Raureif den grauen Stein überzog. Ich trat näher zu Wyln. Der Zauberer legte seine Hand auf meine Schulter und beobachtete Laurel, genau wie ich und Jeff, der dabei um uns herumlugte.


    »Die Hüter des Königlichen Friedens sind ohnehin den Bürgermeistern keine Rechenschaft schuldig«, mischte sich Thadro ein. »Sie erstatten dem Gouverneur der Provinz Meldung.«


    »So ist es«, stimmte Jusson zu.


    »Aber wir haben keinen Gouverneur«, meinte Gawell. »Jedenfalls nicht mehr, seit Lord Ormec gestorben ist.«


    »Sie haben keinen Gouverneur«, stimmte Jusson erneut zu. »Das bedeutet jedoch nur, dass diejenigen, die bis dahin Ormec Bericht erstattet haben, Uns Meldung machen, bis Wir einen neuen Gouverneur ernennen. Das gilt auch für Unsere Friedenshüter. Sie wissen das doch sicherlich, da Sie seit … wie lange, seit neunzehn Jahren? … Bürgermeister sind.«


    Die roten Flecken verblassten, und Gawells Gesicht wurde bleich, aber bevor er antworten konnte, mischte sich Ednoth ein. »Verzeiht ihm, Euer Majestät. Gawell ist natürlich aufgebracht wegen des Todes seines Verwandten … He!«


    »Entschuldigung«, sagte Laurel, als er sich an Ednoth und Gawell vorbeidrängte. An der Tür blieb er stehen. »Bitte tretet zur Seite, ehrenwerte Leute.«


    Das Rot kehrte in Gawells Wangen zurück. »Unverschämter Magischer!«, stieß er hervor, während Ednoth sagte: »Was für eine Respektlosigkeit, Euer Majestät.« Aber beide verstummten schlagartig, als Laurel sie mit glühenden Augen ansah.


    »Zur Seite!«


    Ednoth und Gawell traten zurück, und ihre Hände zitterten, als sie sich bekreuzigten. Doyen Dyfrigs Miene verfinsterte sich, aber sein Gesichtsausdruck schlug um, als er die Tür anstarrte. »Was ist das?«, fragte er und wollte zu Laurel treten. Ich hielt ihn jedoch zurück.


    »Nicht, Doyen«, sagte ich. »Geht nicht näher heran.« Ich konnte den Raureif auf dem Türrahmen sehen, der sich wie Aussatz von dem dunklen Holz und den Eisenbändern abhob.


    »Ist das Frost?« Jusson runzelte die Stirn.


    »Es sieht so aus.« Laurel streckte eine Kralle aus und schob die Tür zu, bis sie nur noch einen Spalt geöffnet war. Das Eis bedeckte die Rückseite fast vollständig, dick, weiß und uneben, wie geschmolzenes Wachs. Mencks Leichnam war gegen die Wand geschoben und einklemmt worden, als wir die Tür geöffnet hatten, und wurde jetzt aus seinem Gefängnis befreit. Er fiel auf den Rücken, der Kopf rollte zur Seite, und der Blick der höhnischen Augen richtete sich geradewegs auf mich.


    »Der Himmel beschütze uns!«, flüsterte Doyen Dyfrig.
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    »Ein Auferweckter«, sagte Wyln und zog mich aus Mencks Blickfeld. Dabei hinterließ seine Hand eine Feuerspur. Aber er hätte sich gar nicht so beeilen müssen, weil ich bereits selbst reagierte. Kühnheit auf dem Schlachtfeld war schön und gut, aber ich brauchte meine Männlichkeit nicht bei einem Blickwettbewerb mit einer mehrere Tage alten Leiche mit frischen Augen zu beweisen. Der Rest des Leichnams wirkte ebenfalls noch recht gut erhalten: Es gab keinerlei Anzeichen von Totenstarre, und die Stichwunden glitzerten immer noch rot. Über die Wunden zog sich ein dünnes Netz, das ein Gittermuster auf der kalkweißen Haut bildete. Ich betrachtete es. Das Muster passte ziemlich genau zu den Linien der Schutzzauber, die Laurel und ich gestern Abend gewirkt hatten. Ich bekreuzigte mich. Mir war plötzlich sehr kalt.


    Doyen Dyfrig musterte finster die Feuerspuren, aber die Aufmerksamkeit aller anderen war ausschließlich auf den toten Schließer gerichtet. Laurel beugte sich vor und untersuchte die dunklen Linien, ohne den Leichnam zu berühren. Plötzlich bewegte sich die Leiche erneut, sie drehte den Kopf und richtete ihren boshaften Blick jetzt auf den Faena. Laurels Schnurrhaare legten sich an, als er die Lefzen hochzog, und seine Nackenmähne richtete sich auf.


    »Alle raus!«, grollte er rumpelnd. »Sofort.«


    »Gehorcht ihm.« Jusson hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und die Königstreuen trieben alle aus dem Totenhaus. Im Hof drehte ich mich um und sah, wie die Gruppe um den Bürgermeister hinausgescheucht wurde, Gawell unter Protest, Ednoth dagegen mit gekränkter Würde.


    »Was war das?«, erkundigte sich Dyfrig erregt, als er neben mir stehen blieb. »Was ist Menck zugestoßen?« Er versteifte sich, und seine Stimme wurde schärfer. »Und was macht Ihr da, Faena?«


    Chadde und Laurel hatten als Letzte die Halle verlassen, und die Friedenshüterin verschloss die Tür hinter uns. Laurel ritzte mit einer Kralle eine Rune in das Holz der Tür. »Ich wirke einen Schutzzauber, Ältester«, erwiderte er. »Ich versiegele das Haus.«


    Ich hatte diese besondere Rune erst einmal gesehen, und zwar während meiner kurzen Ausbildung bei Magus Kareste. Sie war in einen Stein gemeißelt gewesen, der auf einem Bestattungshügel in der Nähe von Magus Karestes Turm lag. Man hatte mir gesagt, die Rune sorge dafür, dass der Bewohner dieses Grabes darinblieb und nicht herumwanderte. Außerdem mahnte man mich, an bestimmten Nächten zu bestimmten Jahreszeiten auf keinen Fall auch nur in die Nähe dieses Grabes zu gehen – trotz des Schutzzaubers.


    Erneut überlief mich ein Schauder.


    Laurel war mit der Tür fertig, trat zu den Fenstersimsen und ritzte die Rune unter jedes Fenster. Er ging um das ganze Gebäude herum, bis er wieder zur Eingangstür kam. »Wyln«, sagte er.


    Wyln streckte seine Hand aus. »Euer Schwert, Zweibaums Sohn.«


    Ich fragte mich zwar, was der Feuerzauberer mit meinem Schwert wollte, gehorchte aber und gab es ihm. Ich wollte ihm folgen, als er damit zu Laurel ging, aber die beiden hielten mich auf.


    »Nein, Hase«, sagte Wyln.


    »Bleibt beim Ältesten Dyfrig«, befahl Laurel gleichzeitig. »Die Toten haben viel zu viel Interesse an Euch gezeigt.«


    Mir sollte es recht sein, und ich trat schnell zu Doyen Dyfrig zurück.


    »Zu viel Interesse vonseiten der Toten?« Gawell hatte seine Furcht offenbar überwunden und versuchte sich durch die Königliche Garde zu drängen. »Ihr seid derjenige, der zu viel Interesse daran zeigt, Magischer! Das ist eine List, die mich von meinem Verwandten fernhalten soll, dessen Leiche entweiht wurde …«


    »Jetzt also ist es Ihnen endlich aufgefallen!«, unterbrach Thadro ihn.


    »Schweigt, Bürgermeister«, befahl Jusson, während Gawell empört keuchte. »Meister Laurel und Lord Wyln zeigen ebenso viel Interesse an dem Schließer wie Sie, aber keines an den Münzen und Juwelen. Ich dagegen habe großes Interesse an beidem, also wird die Totenhalle und alles, was sich darin befindet, unter mein Edikt gestellt.«


    »Wie der Thron es verkündet, so auch die Kirche«, mischte sich Dyfrig ein, der immer noch erschüttert war. Er klopfte mit dem Stab auf den Boden, dass die kleinen Glöckchen bimmelten. »So sei es!«


    »Nein!«, jammerte Gawell.


    »Versiegelt vom König und vom Priester«, übertönte Laurel den Bürgermeister. »Wie auch versiegelt von Ihr, Die Die Erde Ist. Sic!« Der Faena berührte die Rune an der Tür, die daraufhin aufleuchtete. Danach flammten sämtliche Runen rund um das Haus unter den Fenstern auf, und das Summen ihrer Macht ließ meine Knochen vibrieren und den Boden unter mir erzittern, als sie sich in der Erde verwurzelten.


    »Meine Güte«, sagte Dyfrig leise. Seine Miene verriet ehrfürchtiges Staunen. Er drehte sich halb gereizt, halb erwartungsvoll zu Wyln um. Doch statt die Rune zu berühren, hob der Zauberer mein Schwert hoch. Die Klinge erstrahlte immer heller, bis Funken über ihre Schneide zuckten. Dann schleuderte er die Waffe in die Luft.


    »Wache!«, sagte Wyln.


    Flammen sprühten aus der Klinge, als das Schwert mit der Spitze vorneweg wieder herabsank und über der Tür hängen blieb.


    »Und so kehrt die Magie nach Iversterre zurück«, murmelte Jusson unter den leisen Schreien der Umstehenden.


    »Sie ist vor fünf Jahren zurückgekehrt, mit Hase, Sire«, merkte Thadro leise an.


    »Möglicherweise«, antwortete Jusson. »Vielleicht war sie aber auch schon die ganze Zeit hier und hat nur auf den rechten Moment gewartet.« Er sah zum Eingang des Hofs, und einen Moment später hörte ich hastige Schritte. Keeve und Tyle tauchten auf. Sie trugen eine Kiste, blieben jedoch unvermittelt stehen, als sie die leuchtenden Runen und das flammende Schwert sahen. Rasch stellten sie die Kiste ab, während sie beides fassungslos staunend betrachteten.


    »Ihr solltet dies mit allem segnen, was Ihr zur Verfügung habt, Ältester Dyfrig«, sagte Laurel, als er mit Wyln zu mir trat.


    »Ich weiß, was zu tun ist, Faena«, erwiderte Dyfrig. »Aber wenn ich fertig bin, werden wir über das reden, was hier geschehen ist. Was hier geschieht. Und über Eure Rolle dabei.« Er öffnete den Deckel der Kiste, in der sich eine große Glaskaraffe mit geweihtem Wasser befand, eine Porzellanschüssel, ein Räucherfass und Weihrauch, eine Glocke, ein Behälter mit Salz und Ysopzweigen, alles auf grünen Samt gebettet. Ich runzelte die Stirn. Beim Anblick des glatten Samtgewebes regte sich etwas in meinem Hinterkopf.


    »Es wird ein Morgen mit einigen notwendigen Gesprächen, Euer Eminenz«, sagte Jusson, während er zusah, wie Dyfrig eine Stola aus der Kiste nahm und sie sich um den Hals legte. »Und sie werden damit beginnen, warum Meister Menck trotz seiner ungewöhnlichen Aktivitäten Oberschließer bleiben konnte. Danach werden wir darüber sprechen, wieso das Osttor zugemauert und die Königsstraße umgeleitet wurde, und sehr wahrscheinlich wird alles mit einem Gespräch über das Amt der Hüterin des Königlichen Friedens enden.«


    Gawell, der protestiert hatte, erstarrte. »Euer Majestät?«


    »Oh, Sie werden Uns Gesellschaft leisten, Bürgermeister«, erklärte Jusson. »Und Sie ebenfalls, Meister Ednoth.«


    »Das ist wahrscheinlich nur gut«, seufzte Dyfrig. Er reichte einem seiner Schreiber die Glocke, während er dem anderen das Weihrauchfässchen gab. »Die Dinge haben sich geändert.«


    Auf ein Zeichen des Doyen läutete Keeve die Glocke, während Tyle den Weihrauch im Fass entzündete. Keeve läutete erneut, als das geweihte Wasser in die Schüssel gegossen wurde. Dann ging der Doyen um das Totenhaus herum und beschrieb eine Linie um das, was darin lauerte, so wie Laurel und ich in der vorigen Nacht die Schutzzauber gezogen hatten. Die beiden Schreiber gingen neben ihm. Der eine läutete, während der andere das Weihrauchfass schwenkte und den duftenden Rauch verteilte. Dyfrig tauchte die Ysopzweige in die Schüssel mit dem Weihwasser und besprengte die Wände des Totenhauses damit, während er die Güte Gottes und Sein Licht pries. Als er fertig war, drehte er sich zu uns herum. Selbst Laurel und Wyln schwiegen, als Dyfrig den Ysopzweig in das restliche Weihwasser tauchte, uns damit bespritzte und um Schutz und Hilfe betete.


    Offenbar war mir meine Überraschung anzumerken, denn Wyln beugte sich zu mir, als es vorbei war. »Siebenundsechzig Jahre als Priester. Autorität und Macht umgeben ihn wie einen Mantel. Ich wäre dumm, seinen Segen abzulehnen.«


    »Obwohl Ihr nicht demselben Glauben anhängt?«, fragte ich. Ich hatte zwar nicht direkt erwartet, dass sich Dyfrig und Wyln bis aufs Blut bekämpfen würden, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass der Dunkelelf an dem Ritual Seiner Eminenz teilnehmen würde. Ich hatte in den Grenzlanden und in Iversterre viele Geschichten gehört, Geschichten über Verbrechen gegen das Volk, die von der Kirche sanktioniert worden waren, in einer noch gar nicht so lange zurückliegenden Zeit des Königreiches. Und selbst jetzt predigten noch einige Doyen gegen die Grenzlande, als wären sie ein Außenposten der Hölle.


    Wyln zuckte gelassen mit den Schultern. »Wer sagt, dass wir das nicht tun?«, fragte er, während er mich unauffällig mitten unter die Königstreuen und neben Jusson manövrierte. »Welchen Glaubens auch immer man ist, es ist nicht zu leugnen, dass Eure Kirche Macht besitzt, und der Älteste Dyfrig übt sie mit kundiger Hand aus.«


    Das stimmte. Ich konnte den Segen spüren, der wie ein massives Bollwerk gegen das wirkte, das sich in dem Totenhaus befand. Aber ich spürte auch den Druck von dem, was der Segen, das Schwert und die Runen zurückhielten, und einmal, zwischen dem Läuten der Glocke, hatte ich etwas anderes gehört. Ein Klirren von Münzen, als ob etwas darauf ausgerutscht wäre.


    Nachdem der Segen gespendet und die Schutzzauber installiert waren, schien Jusson nicht länger hier verweilen zu wollen. Er wartete nur, bis Dyfrig die Utensilien für die Segnung wieder eingepackt hatte, dann gab er Thadro den Befehl abzurücken. Ich blieb neben dem Lordkommandeur, als wir den Hof verließen, und war heilfroh, dass nicht nur Jeff, sondern die gesamte Abteilung Königstreuer hinter mir gingen.
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    Nach den Schrecken im Totenhaus wirkte der Stadtplatz wundervoll alltäglich. Die Sonne schien hell, der Springbrunnen plätscherte, und die Dekorationen zur Erntefeier flatterten im Wind. Der Platz war voller Menschen. Einige gingen ihrer Arbeit nach, andere standen in Grüppchen zusammen und tratschten. Sie traten zur Seite, als wir aus einer Nebenstraße anmarschiert kamen, und starrten uns überrascht und abschätzend an. Jusson verlangsamte seinen Schritt. Aber er sah mehrmals über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass niemand zurückgeblieben war. Vielleicht wollte er auch sichergehen, dass uns aus dem Hof der Toten nichts gefolgt war. Doch wir waren unter uns. Ich atmete aus und merkte erst jetzt, dass ich unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Meine Gefährten um mich herum entspannten sich ebenfalls, und die Gardisten nahmen ihre Hände von den Schwertgriffen.


    Chadde nutzte die gelöstere Atmosphäre und schob sich zwischen den Gardisten hindurch zum König. »Majestät«, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich gern Stadtwachen am Totenhaus postieren.«


    Jusson nickte, offenkundig zerstreut. »Ja, selbstverständlich.«


    »Ich würde außerdem gern der Besprechung fernbleiben.«


    Das erregte die Aufmerksamkeit des Königs. »Ach ja?« Er sah sie scharf an.


    »Wie gesagt, ich wollte gegen Mittag zum Kupferschwein, weil um diese Zeit die Stammgäste eintreffen. Wenn ich viel später dort auftauche, sind sie nicht mehr ansprechbar.«


    »Ich nehme an, es ist eine Kunst, Trunkenbolde zu verhören«, erwiderte Jusson. Er blieb an der Kirchentreppe stehen, und die Königstreuen umringten ihn sofort. »Wir können uns heute Nachmittag nach Ihrer Rückkehr unterhalten.« Er sah Laurel an. »Nehmt den Faena mit. Vielleicht finden Sie beide ja einige Puzzlestücke.«


    »Ehrenwerter König«, begann Laurel finster. Offenbar hatte er vergessen, dass er ja bereits zugestimmt hatte, Chadde zum Kupferschwein zu begleiten.


    »Keine Sorge, Meister Katze«, erwiderte Jusson. »Hase wird Euch begleiten.«


    Vielleicht war Laurel jedoch aus einem anderen Grund besorgt. Ich hatte nicht erwartet, dass Jusson mich mit Laurel gehen lassen würde, und wurde plötzlich argwöhnisch. Aber ich hatte genug von interessanten Ereignissen und hätte mich zweifellos bei dem politischen Geplänkel zwischen dem König, dem Bürgermeister und dem Doyen gelangweilt. Außerdem war ich hungrig, sehr hungrig. Als hätte ich heute Morgen, gestern Abend und die ganze letzte Woche nichts gegessen. Als mein Magen spürte, dass er meine Aufmerksamkeit hatte, knurrte er.


    Jusson lächelte schwach. »Was bist du? Ein Fass ohne Boden?«


    »Es scheint so, Sire«, erwiderte ich. Mein Magen knurrte erneut. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich mich gern nach dem Lunch zu Laurel und Chadde gesellen.«


    Jusson wurde schlagartig ernst und schüttelte den Kopf. »Hier geht etwas vor, Cousin. Und zwar etwas weit Schlimmeres als die Vergehen, in die der Bürgermeister bis über sein Doppelkinn hin verwickelt ist. Etwas, das dich mit hineinziehen will. Bis wir alle Teile von Meister Laurels Rätsel entdeckt haben, will ich dich in Sicherheit wissen. Und mir fallen nur zwei sichere Orte ein: Entweder in der Nähe von Doyen Dyfrig oder bei Laurel Faena und Lord Wyln. Da ich nicht weiß, inwieweit der Doyen an den Machenschaften des Bürgermeisters und seiner Kumpane beteiligt ist, bleiben nur die Katze und der Elfenlord übrig.«


    »Ich bin nur zu gern zu Diensten, Ivers Sohn«, murmelte Wyln.


    »Ihr glaubt, dass Doyen Dyfrig seine Finger bei den Verbrechen des Oberschließers im Spiel hatte, Sire?«, fragte ich hastig, während Jusson bei der Bemerkung des Elfen die Stirn runzelte.


    Jetzt wandte er sich von Wyln ab und betrachtete stirnrunzelnd die Fassade der Kirche. »Wie er selbst sagte, lebt Dyfrig seit über acht Jahrzehnten in Freston und war fast sieben Jahrzehnte lang ein Angehöriger der Kirche. Er kennt Gawell und Ednoth schon sein Leben lang. Er hat ihre Geburt erlebt, hat sie getauft und im Katechismus unterwiesen, hat ihre Ehen geschlossen, ihre Kinder getauft und unterwiesen und vielleicht sogar deren Kinder. Er könnte sogar mit ihnen verwandt sein. Selbst wenn er nichts damit zu tun hatte, muss er doch davon gewusst haben, zumindest von Mencks Aktivitäten; aber er hat nicht das Geringste dagegen unternommen.«


    Ich sah zu Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth hinüber, die durch die Königliche Garde von uns getrennt waren. Die beiden Schreiber waren mit der Kiste in die Kirche geschickt worden, aber der Doyen hatte sich zum Bürgermeister und zum Vorsitzenden der Kaufmannsgilde gesellt. Dyfrigs Miene war streng, als er den beiden zuhörte. Der Bürgermeister unterstrich seine Worte mit weit ausholenden Gesten.


    »Ich weiß nicht, ob es Arroganz oder Ignoranz ist«, meinte Jusson, der die drei ebenfalls beobachtete. »Dass sie miteinander reden, bevor ich mit ihnen spreche, wo ich doch dieses Gespräch angekündigt habe. Und das auch noch vor meiner Nase.«


    »Ein bisschen von beidem«, meinte Jeff, der neben mir stand. »Dyfrig verkörpert hier die Kirche.« Dann riss er die Augen auf und fuhr zum König herum. »Euer Majestät.«


    Wieder erschien das schwache Lächeln auf Jussons Gesicht. »Das wird ein weiteres Thema dieses Gesprächs: Was der Kirche zusteht und was mir.« Er sah Chadde an, die ebenfalls Dyfrig, Gawell und Ednoth beobachtete. »Tun Sie Ihre Pflicht, Friedenshüterin. Nehmen Sie meinen Cousin und seine Wächter mit. Und meinen Lordkommandeur.«


    Thadros Gesicht rötete sich. »Sire …«


    »Ist das klug, Jusson Ivers Sohn?«, unterbrach Wyln den Lordkommandeur. »Euch selbst jeglichen Schutzes zu berauben? Hase ist ein Ziel, aber vielleicht seid Ihr auch eines. Warum sich mit dem Zauberlehrling begnügen, wenn der König ebenfalls verletzlich ist? Behaltet Euren Eorl-Kommandeur bei Euch, selbst wenn Ihr Euch nur mit den Betrügereien der Ratsältesten beschäftigt.«


    Jussons Augen strahlten golden. »Ihr vergesst Euch, Lord Elf.« »Nein, Ihr vergesst, König von Iversterre«, erwiderte Wyln und trat einen Schritt vor, sodass er unmittelbar vor Jusson stand. Die Augen der beiden glühten, das eine Paar golden, das andere lodernd von Flammen, und keiner von beiden blinzelte. »Ihr seid nicht unsterblich, ganz gleich, was Eure Spiegel Euch einflüstern. Geht kein unnötiges Risiko ein.«


    Vermutlich war der König das letzte Mal öffentlich gerüffelt worden, als er noch Windeln trug, also machte ich Anstalten, zwischen die beiden zu treten, in der Hoffnung, einen Teil des königlichen Zorns auf mich zu ziehen, bevor er über Wyln hereinbrach und der zurückschoss. Doch ich hatte kaum einen Schritt getan, als Jussons Miene sich veränderte, so wie sie es in dem verlassenen Lagerhaus getan hatte.


    »Ich kenne Euch …« Der König schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären.


    »Elfen-Familien«, murmelte Laurel, der gereizt die Ohren anlegte. »Der König ist nicht hilflos, Wyln. Da ist der ehrenwerte Cais. Ihr habt ihn gesehen, als ich Hase berührte.«


    Wyln wich einen Fingerbreit zurück. »Cais?«


    »Der Haushofmeister des Königs«, erklärte Laurel. »Er stand neben Ivers Sohn.«


    »Ah. Ja.« Der Zauberer wirkte wieder wie immer, schwach amüsiert. »Ich habe ihn fürwahr gesehen.«


    »Ich …«, setzte Jusson an, hielt jedoch inne und schaute sich auf dem Platz um. Sein Blick blieb schließlich an Friedenshüterin Chadde hängen, die sich alle Mühe gab, so zu tun, als würde sie nicht zuhören. »Wir besprechen das später.« Dann sammelte Jusson seine Königstreuen und die Abteilung aus Freston und verließ den Platz mit langen Schritten. Wir sahen ihm verdutzt nach.


    »Das war aber zackig«, meinte Jeff, der zusah, wie die letzten Gardisten den Platz verließen.


    Thadro ignorierte Jeff und stürzte sich auf eine lohnendere Beute. »Zuerst im Lagerhaus und jetzt hier!«, fuhr er Wyln an. »Für wen zur pockenverseuchten Hölle haltet Ihr Euch?«


    »Sir«, mischte ich mich leise ein. »Er ist der Großonkel des Königs.«


    Thadros Kopf fuhr zu mir herum. Seine blaugrauen Augen funkelten vor Ärger. Chadde gab ein ersticktes Keuchen von sich.


    »Er ist außerdem ein Ältester seines Geschlechts«, fuhr ich fort, »und Schwager Seiner Gnaden Fyrst Lorans, des Ältesten des Geschlechts.«


    »Es würde mich nicht einmal kümmern, wenn er der fleischgewordene verfluchte Feuerwandler wäre«, setzte Thadro an.


    »Aber das bin ich«, warf Wyln ein. »Jedenfalls hat mich Iver Bluthand so genannt.«


    Thadros Mund stand offen, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er schloss ihn mit einem vernehmlichen Klacken und unternahm einen neuen Versuch. »Iver? Der Begründer von Jussons Haus? Der erste König von Iversterre?«


    »Nachdem wir seine Armee endlich in der Schlacht von Sorota besiegt hatten.« Der Zauberer lächelte. »Aber ich bevorzugte schon immer den Namen Wyln.«


    Thadros Brust hob und senkte sich deutlich, als er versuchte Luft zu holen. Dann sah er sich auf dem Platz um. Nachdem der König und seine Wachen gegangen waren, wagten sich einige Leute näher an uns heran, um zu hören, was den Lordkommandeur so aufgeregt hatte. Andere starrten Wyln an, deuteten auf ihn und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, während eine dritte Gruppe Laurel und mich abwechselnd finster musterte. Vermutlich hatte das etwas mit meinem Zopf zu tun und damit, dass Laurel ein Berglöwe war. Vielleicht lag es auch nur an unseren Stäben, den Federn und den Kugeln. Andererseits erinnerten sie sich möglicherweise einfach nur daran, was das letzte Mal passierte, als ich auf einem Platz gewesen war. Eine der Doppeltüren der Kirche wurde geöffnet, der Kirchenschreiber Keeve trat heraus und schaute genauso missbilligend drein wie die anderen.


    »Jetzt wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, zum Kupferschwein zu gehen, Sir«, sagte ich zu Thadro, als einer der Leute ein Paket fallen ließ, das er in den Händen gehalten hatte, und sich bei dem Versuch, es aufzuheben, näher an uns heranschlich. Gleichzeitig legte ein stämmiger Kutscher seine Hand auf die Peitsche an seinem Gürtel. Seine Kumpane warfen uns finstere Blicke zu und murmelten etwas über Magische.


    »Ja«, kam Jeff mir zu Hilfe, der die Kutscher ebenfalls beobachtete. »Ein sehr guter Zeitpunkt.«


    »Ich weiß nichts über König Iver und die Schlacht von Sorota, Lord Wyln«, meinte Chadde, als wir den Platz eilig verließen. »Aber ich erinnere mich an die Geschichten meines Großvaters, die er von seinem Vater gehört hatte und die von einem Hexer namens Feuerwandler handelten, der im letzten Krieg zwischen den Grenzlanden und Iversterre gefochten hatte.«


    »Zauberer, Friedenshüterin Chadde«, korrigierte Wyln sie. »Hexer ist ein turalischer Ausdruck.«


    »Verstehe«, murmelte Chadde. »Und Sie, Lord Hase? Was sind Sie?«


    »Was ich immer schon gewesen bin, Friedenshüterin Chadde«, erwiderte ich. »Ein Bauernjunge, der zur Kavallerie gegangen ist.«


    »Kein Magier?«, erkundigte sich Chadde.


    »Nein«, antwortete ich. »Das wird noch einige Jahre dauern.«


    Da wir zum Kupferschwein reiten wollten, gingen wir zu den königlichen Stallungen. Dort, bei den Pferdeknechten und Pferden, wartete Arlis auf uns. »Seine Majestät hat mich hierhergeschickt, um die Pferde fertig zu machen, Sir«, sagte er zu Thadro, nachdem er den Lordkommandeur zackig gegrüßt hatte.


    Wahrscheinlicher war jedoch, dass Jusson Arlis’ Anwesenheit aufgefallen war und er meine persönliche Wache dorthin geschickt hatte, wo sie sein sollte: Nämlich zu mir. Ich sagte nichts, nahm mir aber vor, ein langes Gespräch mit Arlis zu führen, wenn wir allein waren. Jeff dagegen hegte offenbar keine Bedenken.


    »Speichellecker«, murmelte er.


    Arlis tat, als hätte er ihn nicht gehört.


    Wir stiegen auf, verließen Freston durch das Königstor und kämpften uns durch den dichten Verkehr von Fußgängern, Reitern, Kutschen und Karren. Die Leute reagierten ähnlich wie die auf dem Marktplatz. Einige murrten und machten Gesten, um das Böse abzuwehren, andere beobachteten uns neugierig, als wir vorbeiritten. Ein Mann nickte lächelnd, als Wylns Blick ihn streifte.


    »Interessant«, meinte Wyln und erwiderte das Nicken.


    »Nicht alle von uns hassen die Grenzlande so fanatisch«, erklärte Chadde. »Obwohl es mehr als genug davon gibt. Und sie scheinen sich im Kupferschwein zu sammeln. Bitte lasst Euch nicht von dem beleidigen, was dort vielleicht gesagt wird, Lord Wyln, Meister Laurel.«


    »Keine Sorge, ehrenwerte Chadde«, antwortete Laurel, der vor meinem Pferd herlief. »Wir werden berücksichtigen, aus welcher Quelle dieser Beleidigungen stammen.«


    Schließlich ließen wir das Gedränge am Königstor hinter uns und ritten auf die Königsstraße hinaus. Es war fast Mittag, und die Sonne warf kurze Schatten auf die festgetretene Lehmstraße. Das änderte sich jedoch bald, als wir die gerodete Fläche vor den Stadtmauern hinter uns ließen und in den Wald ritten, der zunehmend dichter wurde. Die Blätter dämpften das Sonnenlicht und leuchteten in ebenso strahlenden Farben wie die der Bäume auf den Berghängen. Zwischen den Baumstämmen hindurch sah ich das Ackerland und die Obstplantagen, die den größten Teil des Tals bedeckten. Auf den Feldern und Plantagen brachten Landarbeiter die Ernte ein, bevor die Regenfälle einsetzten. Ein mitfühlendes Zucken lief mir über den Rücken, als ich mich daran erinnerte, wie ich selbst Getreide geschnitten und Obst gepflückt hatte. Der Wind umwehte mich, spielte mit meiner Feuer- und meiner Erdkugel, erzählte mir von Höhlen und Winterquartieren, die er entdeckt hatte. Ich streckte die Hand aus. Der Wind ballte sich zu einer Kugel zusammen und gesellte sich lachend zu den beiden anderen.


    »Das tut gut«, sagte Jeff neben mir. »Ich glaube immer, dass ich die Stadt vermisse, bis ich wirklich drin bin. Dann kann ich es kaum erwarten rauszukommen.«


    Bei mir dauerte es stets auch nur eine kurze Zeit, bis die Mauern in Freston mich zu erdrücken schienen. Nur war ich ein Bauernjunge aus einer entlegenen Provinz, und für mich war die kleine Stadt voll lauten und lebhaften Lebens. Jeff dagegen war in einer Stadt aufgewachsen. »Ich dachte, du wärst in Gresh groß geworden«, erwiderte ich.


    »In einer Ortschaft nordwestlich davon«, meinte er. »Aber sie lag nah genug an Gresh, dass ich jedes Jahr zur Erntefeier dorthin gehen konnte. Meine Familie lebt immer noch dort. Sie würden sich sicherlich totlachen, wenn sie jetzt sehen könnten, wie ich mich nach den Bergen verzehre.«


    Ich grinste, wurde jedoch von meinem Magen abgelenkt, der erneut knurrte. Laurel, der immer noch vor meinem Pferd herlief, richtete ein Ohr nach hinten. »Habt Ihr heute Morgen etwas gegessen, Hase?«


    »Im Morgengrauen«, antwortete ich. »Und jetzt ist fast Mittag, also ist es nur normal, dass ich hungrig bin.«


    »Ich habe zur selben Zeit gefrühstückt wie du, Hase«, meinte Jeff. »Aber ich bin noch satt. Und du hast dreimal mehr gegessen als ich.«


    »Hat er?« Wyln ritt auf meiner anderen Seite. Jetzt beugte sich der Dunkelelf vor, packte mein Kinn und drehte meinen Kopf zu sich herum. »Trotzdem habt Ihr abgenommen, Zweibaums Sohn.«


    »Er hat Essen bei sich, Lord Wyln«, meinte Jeff besorgt.


    »Danke, Ma«, sagte ich, noch während ich nach den Früchten und den Brötchen griff, die ich von Jussons Tafel stibitzt hatte.


    »Esst«, meinte Wyln. »Wenn nötig, werde ich mit dem Eorl-Kommandeur sprechen.«


    Diese Drohung veranlasste mich, die Früchte und Brötchen hastig hervorzuziehen, die leider ein wenig mitgenommen aussahen, weil ich sie die ganze Zeit in der Tasche gehabt hatte. Ich stopfte sie in mich hinein.


    »Es ist gut, ab und zu einmal Luft zu holen, Zweibaums Sohn«, merkte Wyln an.


    Ich ignorierte ihn und verschlang die Früchte. Die hallende Leere in meinem Magen verschwand ein wenig, ebenso wie der Kopfschmerz, den ich erst bemerkte, als er nachließ. Stirnrunzelnd warf ich ein Apfelgehäuse weg. »Das ist nicht normal, stimmt’s?«, fragte ich. »Dieser unablässige Hunger.«


    »Wann habt Ihr Euch das letzte Mal so gefühlt, Hase?«, fragte Laurel zurück.


    Barden erreichen die Herzen der Zuhörer durch ihre Lieder, Drachen suchen die Perlen der Weisheit, Elfen ehren ihre Stammbäume und Schwerter. Und Faena praktizieren Erleuchtung durch weise Fragen, die den Gefragten dazu bringen, die Antwort aus reiner Selbstverteidigung heraus zu finden. Ich hörte Jeffs Kichern, als ich seufzte, und ließ den Kopf sinken.


    »Ich weiß es nicht …« Ich unterbrach mich, als die Luftkugel sich ausbreitete und der Wind mich umwehte. Er erinnerte mich daran, wie ich früher einmal vom Wind umtost worden war. Und auch an den Grund. Ich seufzte erneut, gegen meinen Willen erleuchtet. »Als ich den Dschinn-Sturm bekämpft habe«, antwortete ich. »Aber jetzt habe ich doch nichts dergleichen getan, oder?«


    »Nein«, antwortete Laurel. »Selbst Euer gestriger Kampf gegen diese unsichtbaren Hände dürfte dieses Verlangen Eures Körpers nicht auslösen. Etwas fordert Eure Gabe.«


    »Er ist seiner Aspekte gewärtig«, sagte Wyln zu Laurel. »Bis auf den des Wassers.«


    »Die Kugeln sind nicht alle die meinen, ehrenwerter Cyhn.« Ich deutete auf die Erdkugel. »Diese gehört Laurel.«


    »Und doch ist sie bei Euch und nicht bei dem Faena«, gab Wyln zurück. »So wie Feuer und Wind. Aber kein Wasser. Warum nicht?«


    Offenbar waren Faena nicht die Einzigen, die plumpe Fragen zur Belehrung benutzten. »Zufall, ehrenwerter Cyhn«, antwortete ich. Ich zog meinen Handschuh aus, streckte die Hand vor, um Wasser zu beschwören und fühlte denselben Druck auf Brust und Kehle wie im Lagerhaus. Es war ein fester Druck. »Verdammt!«, stieß ich hervor und ließ die Hand sinken.


    Wyln hob die Brauen. »Zufall? Wenn Wasser nicht nur für Schwarze Magie benutzt wurde, sondern auch dazu diente, die Toten zu schänden?«


    Ich erinnerte mich an das Eis im Totenhaus sowie an Mencks erstarrten Blick und wurde noch etwas mehr erleuchtet.


    »Jusson Ivers Sohn hatte recht, Hase«, meinte Laurel. »Jemand versucht, Euch in seine Hexerei zu ziehen, als Mittel oder als Ziel. Wie Wyln sagte, Ihr besitzt eine mächtige Gabe und seid unerfahren. Eine sehr attraktive Kombination.«


    »Etwa für Kareste?« Die Sorge war meiner Stimme anzuhören, und sie kroch mir den Rücken hinunter. »Aber Ihr sagtet, er wäre noch gebunden. Stimmt das nicht?«


    »Es gibt andere«, sagte Wyln, bevor Laurel antworten konnte. »Es gibt immer andere.«


    »Warum suchen wir dann nicht nach ihnen, statt Eskorte für die Friedenshüterin zu spielen?« Meine Sorge schlug in Zorn um.


    Laurel schüttelte den Kopf, sodass seine Perlen klickten. »Elfen-Familien«, murmelte er.


    Wyln dagegen erwiderte meinen wütenden Blick gelassen. »Ihr habt nicht zugehört, Hase. Wer hat den Schließer ermordet?«


    Ich wollte schon antworten, dass ich es nicht wüsste und es mir auch vollkommen gleichgütig wäre, als mir erneut das Bild von Mencks gefrorenen Stichwunden durch den Kopf schoss. Ich atmete zischend aus. »Derselbe, der die Schwarze Magie gewirkt hat.«


    »Wenn wir also der Friedenshüterin helfen, den Mörder zu finden, werden wir vermutlich auch auf jene stoßen, die nicht nur diese Todesmagie beschworen haben, sondern auch Euch für ihre bösen Zwecke missbrauchen. Selbst wenn es nicht ein und dieselben sein sollten, wäre es doch ein guter Anfang. Korrekt?«


    Ich warf den Ohren meines Pferdes böse Blicke zu. »Korrekt, ehrenwerter Cyhn.«


    »Bis wir sie gefunden haben, werdet Ihr Euch auf keinen Fall von Laurel und mir entfernen. Verstanden? Ihr werdet nicht herumwandern.« Wyln sah an mir vorbei zu Jeff. »Ihr werdet dafür sorgen, Jeffen …«


    »Corbin, Mylord«, antwortete Jeff. »Der Name meines Vaters ist Corbin.«


    Wyln lächelte. »Jeffen Corbins Sohn.«


    Arlis war offenbar nicht der einzige Speichellecker, und ich warf Jeff einen finsteren Blick zu. Aber er schaute nach vorn und betrachtete seinerseits mürrisch meine zweite persönliche Wache. Um Arlis gerecht zu werden, muss ich zugeben, dass er versucht hatte, mit mir zu reiten. Aber Jeff hatte ihm keinen Platz gelassen und ihn gezwungen, hinter uns zu reiten, wo er unseren Staub schlucken musste. Deshalb hatte Arlis sich entschlossen vorauszureiten. Aber jetzt ritt er nicht mehr als meine Vorhut, sondern hielt sich direkt hinter dem Lordkommandeur und der Friedenshüterin. Er saß vorgebeugt im Sattel und lauschte aufmerksam dem Gespräch zwischen Thadro und Chadde. Ich runzelte die Stirn und wollte Arlis zurückrufen.


    Bevor ich jedoch dazu kam, bog Chadde von der Königsstraße ab und führte uns auf einen schmalen Weg. Das zwang unsere Formation, näher zusammenzurücken, weil dieser unebene, von Wurzeln übersäte Pfad kaum so breit war, dass zwei Pferde nebeneinander Platz fanden, ohne dass die Reiter von den tief hängenden Zweigen aus den Sätteln gefegt worden wären. Selbst wenn wir hintereinander ritten, kratzten Zweige aus dem Unterholz an unseren Beinen. Mir kam es wie der perfekte Platz für einen Hinterhalt vor. Aber wir ritten unbehelligt weiter, bis wir um eine Kurve bogen. Dahinter wichen die Bäume und das Unterholz zurück. Auf der kleinen Lichtung standen heruntergekommene Gebäude, die von einem baufälligen Zaun umgeben waren. Das Holz der Häuser war verwittert, die Steinwände waren schief und die Dächer schwarz vom Ruß. Dennoch konnte ich einige grüne Schindeln entdecken, wie sie von Tavernen und Herbergen benutzt wurden. An dem vordersten Haus hing ein Schild, das sich knarrend im Wind bewegte. Darauf war in einem verblassenden Rotbraun ein Tier gemalt, das entfernt an ein Schwein erinnerte. Es stand aufrecht, hielt einen Krug schäumenden Bieres in dem einen gespaltenen Huf und zwei Würfel in dem anderen. Mit einem Auge blinzelte es spöttisch, während das Maul unter seinem Rüssel sich zu einem Grinsen verzog.


    Das Kupferschwein.
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    Kurz nachdem ich nach Freston gekommen war, hatte ich das Kupferschwein einige Male besucht, war aber rasch zu dem Schluss gekommen, dass meine Ma und mein Pa mich besser erzogen hatten. Dass ich nach einem gesünderen Treffpunkt gesucht hatte, lag aber weder am Glücksspiel noch an den Huren. Nicht einmal an dem Fusel, den man hier servierte, auch wenn er nicht gerade zum Bleiben einlud. Der Grund war vielmehr, dass das Kupferschwein mehr Ekel in mir hervorrief als Lust zur Sünde. Die Taverne war dunkel, feucht und stank zum Himmel.


    Als ich mit Chadde und den anderen in den Schankraum trat, merkte ich, dass sich in den langen Jahren meiner Enthaltsamkeit nichts geändert hatte. Es stank nach abgestandenem, saurem Bier, ungewaschenen Leibern und den Latrinen auf der Rückseite. Obwohl Mittagszeit, war alles dämmrig und schmierig, die Läden waren vor die schmutzigen Fenster geklappt, und eine Fettschicht bedeckte alles, einschließlich der Gäste.


    Aber Chadde hatte genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst. Trotz der relativ frühen Tageszeit war der Schankraum gut besucht. Die Gäste hatten alle gefüllte Humpen vor sich stehen, aber sie schienen noch einigermaßen nüchtern zu sein. Sie blickten hoch, registrierten unsere Waffen und unsere Haltung und starrten scheinbar uninteressiert wieder auf ihre Getränke. Aber mehr als ein Blick aus blutunterlaufenen Augen richtete sich in den überraschend sauberen Spiegel über der Theke. Außer dem Gemurmel hörte ich das Klicken von Würfeln in einem angrenzenden Raum. Der private Salon am anderen Ende der Diele war offenbar ebenfalls frequentiert, und auf der Treppe in den ersten Stock hörte ich Schritte. Die obszönen Geschäfte florierten bereits.


    Eine der Huren an der Theke lächelte, stieß sich vom Tresen ab und kam auf uns zu. Ihr Blick glitt über Laurel und Wyln, bevor er an mir hängen blieb. »Du bist aber ein Hübscher, mit deiner Feder und deinem Zopf«, meinte sie, während sie zu mir schlenderte.


    Jeff kicherte gedämpft, als ich ihr ins Gesicht starrte. Einen Augenblick lang sah ich eine andere Frau, die mich herausfordernd anlächelte, aber deren Haar war leuchtend rot, nicht fettig braun gewesen.


    »Flirten Sie später, Leutnant«, befahl Thadro, während er den Blick durch den Schankraum gleiten ließ. Wyln und Laurel taten es ihm gleich, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Spiegel. Sie gingen in eine Ecke, betrachteten das Spiegelbild des Raums und begegneten mehr als einem Blick der Gäste, einschließlich des Blicks des Schankkellners hinter der Bar.


    »Und Sie erst, mein Süßer«, sagte die Hure zu dem Lordkommandeur, während sie ihren Arm um meine Taille schlang. »Sie sind ein feiner, strammer Bursche, ja, das sind Sie.« Ihr Blick strich über Arlis und Jeff, deren Kichern schlagartig verstummte. »Ich mochte die Armee schon immer. So soldatisch, mit den Schwertern und dem Strammstehen und allem.«


    »Genau.« Ich hielt ihre Hand fest, bevor sie meine Börse erreichte. Dann schob ich ihren Arm zurück und trat zur Seite. Sie zuckte mit den Schultern und näherte sich Thadro.


    »Gib es auf, Isa«, mischte sich Chadde ein. »Sie helfen mir bei der Untersuchung des Mordes an Menck.« Die Friedenshüterin trat an ein Fenster und stieß den Laden auf. Obwohl nur wenig Licht durch die schmutzigen Scheiben fiel, schimpften die Gäste und verfluchten die Friedenshüterin.


    Isa drehte sich von Thadro weg zu Chadde. »Sie ermitteln? Hier? Das dürfen Sie nicht. Dazu haben Sie keine Befugnis.« Sie klang, als hätte sie den Satz auswendig gelernt.


    »Oh doch«, erwiderte Chadde ruhig. »Meine Befugnis erstreckt sich über das gesamte Tal und seine Bewohner.« Sie öffnete noch einen Laden, was ihr erneut Flüche einbrachte.


    »Nein, haben Sie nicht«, widersprach Isa. »Nicht seit Ormecs Tod. Sie sind nur für Freston zuständig. Und nach allem, was ich höre, gelten Sie da auch nicht viel.« Sie schlenderte zur Bar zurück, nahm einen Humpen Bier, den jemand unbeaufsichtigt hatte stehen lassen, und setzte ihn sich an die Lippen. Im selben Moment legte der Schankkellner den schmierigen Lappen zur Seite, mit dem er den Tresen gewischt hatte, und verschwand geduckt durch eine Tür hinter der Theke. Isa leerte den Humpen in einem Zug und lächelte die Friedenshüterin anschließend an, wobei sie ein überraschend intaktes Gebiss zeigte. »Sie haben hier nichts zu schaffen, Chadde-Jüngelchen.«


    Ich sah die Schlampe verwirrt an, während Thadro die Stirn runzelte. Obwohl die Friedenshüterin wie gewohnt Wappenrock und Lederhose trug, wirkte sie kein bisschen männlich. Chadde ließ sich jedoch nicht von dem erstickten Schnauben und Lachen der Gäste irritieren. »Oh doch«, wiederholte sie. »König Jusson hat heute nicht nur mein Amt bestätigt, sondern er hat auch bestimmt, dass ich dem Thron direkt unterstellt bin, solange es keinen Gouverneur gibt. Seiner Majestät persönlich.«


    Isa blinzelte. »Gawell …«, sagte sie, offenbar besorgt, weil die gedämpfte Fröhlichkeit schlagartig erstarb.


    »Zu wem, glaubst du wohl, hat Seine Majestät das gesagt?« Chadde deutete auf uns. »Dies sind die Königstreuen, Isa. Der mit der Feder und dem Zopf ist sein Cousin und Thronfolger. Und ›der Süße‹ ist sein Lordkommandeur.«


    »Warum sollte der König sich für Mencks Tod interessieren, Chadde?«, ertönte eine aalglatte Stimme hinter uns. »So intrigant der Schließer auch war, ich glaube kaum, dass er prominent oder vornehm genug war, um die Aufmerksamkeit des Königs zu erregen, weder im Tod noch im Leben.«


    Ich wandte mich um. Jeff und Arlis hatten sich bereits zu dem Mann umgedreht, der im Eingang stand. Ich kannte zwar nicht jeden im Tal von Freston, aber ich hatte viele Leute kennengelernt und konnte die Identität der anderen zumeist erraten. Dieser Mann vor mir jedoch war ein Fremder. Er war etwas korpulent, und sein Kopf reichte Jeff und Arlis kaum bis zu den Schultern, als er an ihnen vorbei in den Schankraum trat. Er war sorgfältig gekleidet, glatt rasiert, und seine Fingernägel waren sauber. Er passte in den Schankraum wie die Faust aufs Auge.


    »Kennst du ihn?«, fragte ich Jeff leise.


    Der schüttelte den Kopf, dafür jedoch antwortete Arlis. »Das ist Helto. Er hat Elaf vor ein paar Jahren das Kupferschwein abgekauft.« Er bemerkte unsere Blicke und zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn ein paarmal in der Stadt gesehen.«


    Ich fragte mich, warum ein so gestriegelter Kerl ein Rattenloch wie das Kupferschwein kaufen sollte, und beobachtete, wie der Wirt zu einer Stelle an der rückwärtigen Wand trat.


    »Seine Majestät ist eben so, Helto«, antwortete Chadde, während sie durch den Schankraum zu den Fenstern neben dem Kamin ging. »Ihn interessiert ein Mord, der sich vor seiner Nase ereignet hat.«


    Während die Friedenshüterin sprach, kehrte der Schankkellner durch dieselbe Tür hinter der Theke zurück und stellte sich wieder hinter den Zapfhahn. Er nahm Isas Humpen, füllte ihn und reichte ihn ihr mit einem Nicken. Doch statt die Hure anzusehen, starrte er Laurel und Wyln an. Er nahm einen zweiten Humpen und ließ ihn fallen. Er landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Der Mann bückte sich, um ihn aufzuheben, und verschwand hinter dem Tresen.


    »Der König hat Sie hierhergeschickt, um nach Mencks Mördern zu suchen?«, erkundigte sich Helto, während er beobachtete, wie sich Chadde mit einem der Fensterriegel abmühte.


    »Ja.« Die Friedenshüterin schlug mit ihrem Knüppel einige Male gegen den Riegel, bis sich ein dickes Stück Ruß löste. »Aber ich wäre ohnehin hergekommen, da Mencks Leiche hier gefunden wurde.« Sie öffnete den Laden und trat dann an das letzte Fenster.


    »Das war eine Ungeheuerlichkeit.« Helto presste die Lippen zusammen, während er Chadde aufmerksam beobachtete. »Es bekümmert mich, dass jemand meine Taverne als Müllhalde benutzt, deshalb habe ich selbst herumgefragt. Bedauerlicherweise hat niemand etwas gesehen …«


    Chadde öffnete den letzten Laden und erhellte so den letzten dunklen Winkel des Schankraums. Das Licht fiel auch auf Wyln und Laurel. Woraufhin der Raum zu explodieren schien.


    Isa kreischte und warf ihren Humpen auf die beiden. Das Bier ergoss sich über die Männer, die an den Tischen vor ihr saßen.


    Sie brüllten, ebenso wie die anderen Gäste. Einige wegen der unfreiwilligen Bierdusche, aber die meisten anderen zeigten auf den Berglöwen und den Elf, die plötzlich im Sonnenlicht standen. Tische und Stühle stürzten um, als die Gäste aufsprangen und nach ihren Waffen griffen.


    »Die Pocken sollen sie holen!«, knurrte Jeff, zog mich hinter sich und zückte sein Schwert, gerade noch rechtzeitig, um einen zweiten heransausenden Humpen zur Seite zu schlagen. Ein Stuhl folgte, und dann stürzte sich ein Kerl auf uns, der wie ein Landarbeiter gekleidet war. »Knochen und blutige Asche!« Jeff schob den Mann mit der flachen Seite seiner Klinge zur Seite. Ihm folgten jedoch noch andere, die sich gleichzeitig auch aufeinanderstürzten. Offenbar nutzten einige Gäste die Gelegenheit, alte Rechnungen zu begleichen, und im Nu war eine handfeste Prügelei im Gange. Zwei miteinander raufende Kerle landeten auf einem Tisch, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Eine Hure kreischte gellend, während sie einen Stuhl packte und ihn einem Kerl über den Schädel zog. Der Mann verdrehte die Augen und fiel um. Arlis tanzte an uns vorbei; seine Klinge blitzte, als er sich gegen einen Mann mit einem Stuhlbein zur Wehr setzte. Weitere Tische und Stühle gingen zu Bruch, als einige Gäste versuchten, ihnen auszuweichen. Thadro und Chadde standen Rücken an Rücken. Thadro hatte sein Schwert gezückt, während Chadde in der einen Hand ihren Knüppel und in der anderen ein Langmesser hielt. Ich griff nach meinem Schwert, wurde aber rasch daran erinnert, dass es gerade das Totenhaus bewachte. Also zückte ich mein Messer, blickte hoch und sah den Schankkellner, der soeben mit einer geladenen und gespannten Armbrust hinter dem Tresen hochkam. Er zielte auf Wyln.


    »Cyhn!«, schrie ich und schob mich an Jeff vorbei, um zu Wyln zu gelangen. Im selben Moment schwenkte der Kellner die Armbrust in meine Richtung. Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den Bolzen, dessen metallene Spitze in dem dämmrigen Licht glänzte. Dann sah ich den Schankkellner an. Seine Miene war ausdruckslos, als er die Armbrust abfeuerte.


    »Runter, Hase!«


    Es hätte keiner Aufforderung bedurft. Mit einem Schrei ließ ich mich zu Boden fallen. Mein Stab landete klappernd neben mir. Mein Schrei verwandelte sich jedoch in ein Grunzen, als jemand auf mir landete. Plötzlich stieß Laurel ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, und im selben Moment hörte der Lärm schlagartig auf. Ich hob vorsichtig den Kopf, konnte aber nur Beine, zertrümmertes Mobiliar und meine Erd- und Feuerkugel sehen, die vor meiner Nase schwebten. Dann wurde mein Kopf unsanft heruntergedrückt.


    »Unten bleiben, verdammt!«, befahl Thadro.


    »Jawohl, Sir«, murmelte ich und starrte auf den Boden. Er war genauso abstoßend wie der Rest der Taverne.


    »Die Aufregung ist vorbei, ehrenwerter Kommandeur«, sagte Laurel. »Das stimmt doch, oder, Meister des Hauses?«


    »Ja.« Heltos aalglatte Stimme klang merkwürdig erstickt.


    Thadro zögerte und stand langsam auf. Nachdem er sich umgesehen hatte, hielt er mir die Hand hin und zog mich hoch. Mein Wappenrock klebte regelrecht an dem schmierigen Boden fest. Dann hob ich meinen Stab auf und sah mich um.


    Der Raum war ein Trümmerfeld. Tische und Stühle waren zerbrochen, auf dem Boden lagen zerbeulte Humpen in Bierund Schnapspfützen. Die Gäste sahen ebenfalls mitgenommen aus. Die meisten hatten blutige Gesichter, Prellungen und Beulen, die bereits mächtig anschwollen. All das war jedoch nicht verwunderlich, sondern gehört zu den Nachwirkungen einer Wirtshausrauferei. Ebenso wenig überraschte es mich, dass Laurel Heltos Hals mit der Tatze umklammerte und ihn an die Wand drückte oder dass Wyln vor der Theke stand, die Armbrust in einer Hand. Die andere hatte er erhoben, während züngelnde Flammen einen Käfig um den Schankkellner bildeten, der den Dunkelelf anstarrte. Er hatte die Hände erhoben, und seine Miene war immer noch ausdruckslos.


    Was mich jedoch faszinierte, war der Armbrustbolzen, der mitten in der Luft schwebte, in Augenhöhe. Genauer, in Höhe meines rechten Auges.


    Ich hatte dem Tod bereits mehrfach gegenübergestanden, auf dem Schlachtfeld und auch woanders, und dass ich das Ziel von Gewalt wurde, war mir nicht neu. Aber als ich den Schankkellner ansah, hatte ich den Eindruck, in einen dunklen Tunnel zu blicken. Ohne nachzudenken schob ich mich an Thadro vorbei, während ein tiefes Grollen in meiner Brust vibrierte, und drängte mich zwischen den Gästen hindurch. Wyln warf mir einen Blick über die Schulter zu. Sein Lächeln war alles andere als amüsiert, als er zur Seite trat. Jetzt endlich kam Leben in die Miene des Schankkellners. Er riss Augen und Mund auf und wich zurück. Aber ich griff bereits in den Flammenkäfig, packte sein Wams und wollte ihn durch die Flammen herausziehen.


    »Ich sagte Halt!« Thadro drehte mich herum, und plötzlich schien alles wieder in normaler Geschwindigkeit zu geschehen. Ich sah den Lordkommandeur an, bereit, ihn anzufauchen, wenn er mich zurechtweisen wollte. Aber Thadro hatte offenbar ein anderes Opfer im Visier. Er schaute Helto an, der immer noch von Laurel gegen die Wand gedrückt wurde.


    »Ich könnte diese Kaschemme augenblicklich niederbrennen lassen, wegen des Mordversuchs an dem Thronfolger. Ich könnte sie mit allem niederbrennen lassen, was sich darin befindet, sodass Ihnen nur noch die Kleidung bleibt, die Sie am Leib tragen. Wenn ich wollte, könnte ich die auch noch ins Feuer werfen.« Thadro grinste bösartig. »Oder aber ich könnte Leutnant Lord Hase gewähren lassen.«


    Heltos Augen traten aus ihren Höhlen, entweder vor Angst oder weil Laurels Tatze ihm die Luft abschnürte. »Mylords, Sirs, in dieser Verwirrung … Er wollte nicht … Die Katze und der Elf … Es war ein Unfall!«


    »Wer ist der?« Chadde sah den Schankkellner an. »Und wo ist Jeb?«


    »Jeb ist gestern Abend in sein Dorf gegangen, weil man ihn benachrichtigt hatte, dass sein Vater krank geworden war. Bram hat zufällig nach Arbeit gesucht, und ich habe ihn eingestellt.«


    »Ein Fremder spaziert durch das Tal und sucht nach Arbeit? Und Sie haben zufällig eine Stelle frei? Wie außerordentlich passend«, staunte Chadde. »Obwohl mich das nicht überraschen sollte, da Sie ja ebenfalls zufällig ins Tal gekommen sind, als Elaf sich entschlossen hat, das Kupferschwein zu verkaufen.«


    »Zufall«, würgte Helto heraus. »Aber wir können das sicherlich wie zivilisierte Menschen besprechen, Chadde …«


    »Ich bin immer gern bereit, mich zivilisiert zu benehmen«, erwiderte Chadde. Dann sah sie sich um und deutete mit dem Daumen zur Tür. »Raus. Alle.«


    Die Gäste und Huren musterten Wyln und seinen Käfig aus Feuer. Dann sahen sie Laurel an, dessen Krallen sich noch immer in Heltos Hals gruben. Danach glitten ihre Blicke zu mir. Sie gingen rasch hinaus, und der Letzte schloss unaufgefordert die Tür hinter sich. Jeff wollte an der Tür Posten beziehen, aber Thadro hielt ihn auf.


    »Sie und Arlis fesseln Bram und sperren ihn in eine Stallbox, bis wir ihn nach Freston bringen.«


    Jeff warf mir einen besorgten Blick zu, trat dann neben Arlis an die Theke, und beide fesselten den Schankkellner mit seinem eigenen Gürtel, bevor sie ihn hinausführten. Während Chadde und Thadro einen Tisch und ein paar Stühle aufstellten, ging ich zu dem Bolzen, der immer noch in der Luft hing. Er fiel in meine ausgestreckte Hand, und die Luft um ihn herum zog sich sofort zu einer Kugel zusammen und schwebte zu der Stelle über meiner Schulter, wo die beiden anderen zusammenrückten, um ihr Platz zu machen.


    »Netter Trick«, meinte Chadde, die mich beobachtet hatte. »Ich habe gehört, dass Sie einmal eine ganze Salve Pfeile gestoppt haben, Lord Hase. Stimmt das?«


    »Während der Rebellion«, kam Thadro mir zuvor. »Hätte er das nicht getan, wären viele Menschen gestorben, einschließlich Seiner Majestät. Und meiner Person.«


    »Ein sehr netter Trick also.«


    »Es ist der Wind«, sagte ich und schob den Bolzen in meinen Gurt. »Er tut, was ihm gefällt.«


    Die Friedenshüterin zog skeptisch die Brauen zusammen. »Ich erinnere mich, dass Sie das gestern Nacht schon einmal sagten …«


    »Chadde«, stieß Helto erstickt hervor.


    »Vielleicht können wir darüber später noch sprechen, Mylord«, meinte Chadde. »Meister Laurel, wenn Ihr so freundlich wärt.«


    Laurel ließ Helto los. Der Wirt stolperte von der Wand weg und beugte sich dann vor, die Hände auf die Knie gestützt, während er hustend nach Luft rang. Chadde packte seinen Arm, führte ihn zum Tisch und drückte ihn sanft auf einen Stuhl. »Ich würde Ihnen ja etwas zu trinken anbieten«, meinte sie und setzte sich ebenfalls, »aber ich fürchte, dann müssten Sie noch stärker würgen.«


    »Wenn meine Gäste guten Wein und schmackhaftes Bier wollten, würden sie in den Hirschsprung gehen«, stieß Helto rau hervor und massierte seine Kehle. Ich konnte die roten Male auf seiner Haut sehen, die Laurels Krallen hinterlassen hatten. Ein interessantes Muster.


    »Ich weiß«, fuhr Chadde fort, während Thadro neben ihr Platz nahm. »Sie geben Ihren Kunden, was Sie haben wollen: schlechtes Bier, noch schlechteren Branntwein, präparierte Würfel und diebische Huren. Und natürlich ihr liebstes Spielzeug, eine stets geladene Armbrust.«


    Ich stand hinter dem Lordkommandeur und sah zu Laurel hinüber, aber weder er noch Wyln schienen geneigt, sich zu uns zu gesellen. Der Zauberer war mit der Armbrust in der Hand hinter den Tresen getreten, während Laurel zu der Stelle ging, wo der Wirt gestanden hatte, und zum Spiegel hinaufsah.


    »Wie gesagt, ich kenne meine Gäste.« Helto nahm die Hand vom Hals und holte bebend Luft. »Es gibt Zeiten, wo nachdrückliche Maßnahmen erforderlich sind, um die Ordnung zu wahren.«


    »Ihr habt wohl nicht viele Stammkunden, wenn Ihr Prügeleien mit Armbrustbolzen schlichtet«, sagte Thadro.


    »Die Armbrust dient nur der Abschreckung«, sagte Helto. »Sie wurde heute zum ersten Mal abgefeuert.«


    »Für ein Requisit sieht sie aber sehr gepflegt aus«, erwiderte Thadro mit einem Blick auf die Waffe in Wylns Hand.


    »Mein Etablissement wird auch von Soldaten besucht, und eine nicht funktionstüchtige Waffe würde sie nicht sonderlich beeindrucken«, gab Helto zurück. »Für gewöhnlich genügte es, wenn Jeb damit herumfuchtelte, dann kehrte sofort Ruhe ein. Leider ist Bram neu und hatte vermutlich Angst vor den Magischen und wegen des Kampfes. Ich bin davon überzeugt, dass es nur ein Fehler war. Ein nahezu tödlicher, gewiss, aber trotzdem nur ein Fehler.«


    »›Er fuchtelte damit herum‹?« Chaddes Lächeln kam nicht bis zu ihren Augen. »Den Teufel hat er getan. Jeb hätte sich selbst in den Hintern geschossen, bevor er die Armbrust auch nur über den Tresen gehoben hätte. Bram dagegen hat sie gehandhabt wie ein ehemaliger Soldat – oder Söldner. Vielleicht beides.« Die Friedenshüterin beugte sich vor. »Bram hat weder aus Verwirrung noch aus Furcht geschossen, Helto. Ich habe selbst bemerkt, wie sehr Lord Wyln Seiner Majestät ähnelt. Bram hat mit der Armbrust erst auf seine Lordschaft gezielt, bis Hase ›Cyhn‹ geschrien hat …«


    »So ähnlich«, murmelte ich.


    »… und Bram begriff, dass Lord Wyln nicht der König war. Also hat er stattdessen auf Lord Hase gefeuert.«


    »Sie wollen also sagen, dass Bram und Jeb sich verschworen haben, entweder den König oder seinen Thronfolger zu ermorden?«, fragte Helto und fuhr fort, ohne auf Chaddes Antwort zu warten: »Dem ist nicht so, dass versichere ich Ihnen. Nicht nur, dass die beiden sich nicht kennen, sie wussten auch nicht, dass Lord Hase oder der Elf hierher unterwegs waren.«


    »Aber Sie wussten, dass ich komme«, erwiderte Chadde, »und dass ich Laurel Faena mitbringe.«


    »Das wusste ich«, gab Helto zu. »Aber warum sollte ich Sie töten wollen? Sie sind harmlos. Nein, Chadde, es war eindeutig ein Versehen, und das werde ich auch Friedensrichter Ordgar …«


    »Es war kein Versehen, Meister des Hauses«, unterbrach ihn Laurel. »Die Armbrust wurde absichtlich abgefeuert.«


    Helto sah den Faena nicht an. »Ein zivilisiertes Gespräch, Chadde, schließt keine Magischen ein.«


    »Oh, wir sind sehr zivilisiert«, sagte Wyln hinter dem Tresen. »Ich jedenfalls. Laurel geht ein bisschen ruppig mit seinen Krallen und Reißzähnen um und liebt es, sein Dinner selbst zu erjagen. Ihr dagegen seid ein schlecht erzogener Köter, der selbst die elementarsten Gesetze der Gastfreundschaft verletzt hat.« Er deutete mit der Hand zum Spiegel. »Von Eurem Standort an der Wand konntet Ihr den gesamten Schankraum einsehen, und auch Euren Schankkellner. Ihr habt gesehen, wie er sich bückte, um die Armbrust zu nehmen, Ihr habt gesehen, wie er zielte, und habt gesehen, wie er feuerte. Und Ihr habt geschwiegen.«


    Helto nahm seinen Blick nicht von Chadde, während sich seine Miene verächtlich verzog. »Warum muss ich dem Gerede dieser Tölpel zuhören? Ich habe nirgendwo hingeblickt, außer vor mich. Es war eine Wirtshausprügelei, um Himmels willen! Ich habe mehr auf die Stühle geachtet, die in meine Richtung flogen, als auf das, was mein Schankkellner auf der anderen Seite des Raumes machte.«


    »Ich habe Euch beobachtet«, meinte Laurel. »Ihr habt Euren Blick keine Sekunde vom Spiegel genommen, was bei mir Zweifel an der Echtheit des Kampfes aufkommen lässt.«


    Helto war deutlich mutiger, nachdem er von Laurels Klauen befreit war, und schnaubte verächtlich. »Und wer wird dir glauben, Pussy?«


    »Ich finde ihn sehr glaubwürdig«, erwiderte Chadde.


    »Ich ebenfalls.«


    »Ich glaube ihm auch, Friedenshüterin Chadde«, sagte ich. »Vor allem, was seine Zweifel an dem Kampf angeht. Bram hat Isa ein Zeichen gegeben, bevor sie losgeschrien und ihren Bierkrug durch die Luft geworfen hat.«


    »Hat er das, Leutnant?« Thadro ließ Helto nicht aus den Augen. »Vielleicht sollten wir Mistress Isa darüber befragen.«


    »Oh, wir werden alle hier befragen«, sagte Chadde. »Und herausfinden, was sie dazu zu sagen haben.«


    Das verächtliche Grinsen auf Heltos Gesicht erlosch und wurde so ausdruckslos wie das des Schankkellners. Dann sprang er unvermittelt vom Stuhl hoch und riss eine Hand hoch, in der Stahl blitzte. Er stieß den Tisch gegen Chadde und Thadro und schleuderte das Messer mit einer geschmeidigen Bewegung auf Laurel. Der wich ihm mit einer kurzen Drehung aus, woraufhin sich die Klinge in die Wand grub. Thadros Stuhl prallte gegen mich, und ich stolperte zurück, erholte mich jedoch rasch und zog meinen Dolch, als Chadde und Thadro den Tisch aus dem Weg stießen. Helto zog ein zweites Messer und schlug damit nach Chadde, die jedoch zurückwich. Thadro zückte sein Schwert, während er um den Tisch herumeilte. Ich ging von der anderen Seite auf Helto zu. Aber bevor Thadro oder ich ihn erreichen konnten, hörte ich einen gedämpften, metallischen Knall, und ein Bolzen steckte in der Tischplatte und nagelte den Ärmel des Wirts auf das Holz.


    »Was für ein raffiniertes Instrument«, meinte Wyln. Offenbar hatte er Brams Vorrat an Bolzen gefunden, denn er griff unter den Tresen und förderte einen weiteren zutage. Dann spannte er die Armbrust erneut, mit einer Hand, wodurch er ganz beiläufig seine beträchtliche Kraft unter Beweis stellte, legte den Bolzen ein und zielte auf den Wirt. »Wollen wir ausprobieren, wo ich noch einen dieser Bolzen versenken kann?«


    Helto starrte den Zauberer an und ließ das zweite Messer auf den Tisch fallen.


    »Kluge Entscheidung«, grollte Laurel. Er zog das erste Messer aus der Wand, ging zu Helto und legte ihm eine Tatze auf die Schulter. Laurels Krallen gruben sich in das Fleisch des Mannes, als er Helto unsanft auf den Stuhl zurückstieß.


    Die Bezeichnung »Pussy« hatte wohl einen wunden Punkt bei ihm berührt.


    Chadde nahm das zweite Messer vom Tisch und untersuchte es. »Sehr nett. Turalischer Stahl, stimmt’s? Aus einer von Ednoths Karawanen.« Sie behielt das Messer in der Hand, ging zu Helto und schob Laurel ein Stück zur Seite. Dann packte sie das Haar des Wirts und riss seinen Kopf zurück. Mit einem eiskalten Blick ihrer grauen Augen starrte sie in die blassblauen von Helto. »Hören Sie auf, mir etwas vorzumachen«, sagte sie. »Sonst helfe ich dem Lordkommandeur, diese Kaschemme niederzubrennen. Und zwar mit Ihnen als Insasse.«


    »Mehr Gewalt ist nicht vonnöten, ehrenwerte Friedenshüterin«, sagte Laurel, der den Mann ebenfalls anstarrte. Seine Tatze lag noch auf der Schulter des Wirts. »Ich kann ihn für Euch berühren.«


    »Berühren, Meister Laurel?«, erkundigte sich Chadde.


    Laurel hob die Tatze von Heltos Schulter. Die Rune glühte hell in dem dämmrigen Raum. »Ich kann dies benutzen, um … nach der Wahrheit zu graben.« Er hielt die Tatze so, dass Helto die glühende Rune aus den Augenwinkeln sehen konnte. »Sie ist wundersam wirkungsvoll.«


    »›Nach der Wahrheit graben‹.« Chaddes Miene wurde eindringlicher. »Das könnt Ihr?«


    »Ja«, antwortete Laurel und schnurrte ein wenig. »Es ist wirklich verblüffend, wie viel ich ausgraben kann.«


    Heltos Miene wurde ebenfalls angespannt, aber aus Furcht, und er bog den Kopf zur Seite. Chadde hielt sein Haar fester und riss ihn zurück. Der Wirt blickte in das Gesicht der Friedenshüterin.


    »Was wollen Sie wissen?«, stieß er hervor.


    »Reden Sie, Helto«, befahl Chadde. »Erzählen Sie mir etwas über Menck. Und über Slevoic ibn Dru.«
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    Thadro war der Einzige, der nicht reagierte. Helto erstarrte, während Laurel und ich die Hüterin des Königlichen Friedens erstaunt musterten. Selbst Wyln wirkte überrascht.


    »Sieh an«, murmelte der Zauberer. »Der Scheußliche ist doch nicht ganz verschwunden und vergessen.«


    »Slevoic hat drei Jahre in Freston verbracht, Mylord«, erwiderte Chadde. »Das war mehr als genug Zeit, um sein Andenken eine Weile frisch zu halten.«


    Nachdem er so viel Mist gebaut hatte, dass selbst seine vornehme Herkunft ihn nicht mehr schützen konnte, war der mittlerweile unbeweint verstorbene Leutnant Slevoic ibn Dru von der Königlichen Garnison in Iversly nach Freston strafversetzt worden, an den letzten Ort für jene, deren Familien zu mächtig waren, als dass man sie einfach aus der Armee hätte hinauswerfen können. Aber während der Scheußliche seine besondere Art von Charme in der Kaserne recht freizügig versprühte, benahm er sich in der Stadt weit umsichtiger. Aufgrund der Verbindungen des Hauses von Dru zum Thron drückte der Garnisonskommandeur bei Slevoics Attacken gegen seine Kameraden ein Auge zu; aber Kommandeur Ebner hatte sehr klare Vorstellungen vom Verhalten seiner Soldaten denen gegenüber, die sie beschützen sollten.


    »Ebner hätte Slevoic wie eine Festtagsgans geschlachtet, wenn er sich den Städtern gegenüber schlecht benommen hätte«, meinte ich.


    »Oh, wenn ibn Dru nach Freston kam, war er ganz Güte und Licht«, erwiderte Chadde. »Aber er hatte Interessen außerhalb der Stadt, Interessen, die sich offenbar auf diese Taverne konzentrierten.« Chadde riss an Heltos Haar. »Interessen, die etwas mit Schmuggel zu tun hatten.«


    Es wurde still im Raum. Wyln trat hinter dem Tresen hervor, als ich den Tisch zur Seite zog und dabei Heltos Ärmel abriss, weil der Tisch auf dem verschütteten Bier wegrutschte. Dabei sah ich, dass es dem Wirt gelungen war, ein drittes Messer zu zücken, ein kleineres Stiefelmesser. Laurel schlug es ihm grollend aus der Hand, und es landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Wir drängten uns um den Wirt, und Wyln zielte mit der Armbrust auf die Brust des Mannes. Helto zuckte zusammen.


    »Einige lernen es nie«, bemerkte Thadro. Er hob das Messer auf und trat in den Kreis, den wir um den Wirt gebildet hatten. »Sie haben Freunde ermordet, Helto, Freunde, deren Geister Hase seit Wochen folgen und die auf Gerechtigkeit warten.«


    »Das habe ich auch gehört«, meinte Chadde, die Heltos Haar immer noch festhielt.


    »Geister und Schmuggel?« Helto versuchte zu grinsen, aber es misslang ihm. »Das ist ein bisschen weit hergeholt. Ich gebe zu, dass einige meiner Gäste in Dinge verwickelt sein mögen, die vielleicht nicht ganz legal sind, aber das ist alles recht unbedeutend und auf diesen Ort beschränkt …«


    Chadde riss seufzend erneut an Heltos Haar. »Helto, Helto, Helto. Nachrichten fließen den Banson hinauf, so wie Güter hinabschwimmen. Neuigkeiten über Pelze, Häute, Elfenbein und andere Körperteile der Grenzlande-Bewohner, die nicht nur am Sitz des Patriarchen gefunden wurden, sondern im ganzen Königreich. Allein in Iversly war ein ganzes Lagerhaus voll davon. Neuigkeiten, wie Dru den Schmugglerring benutzt hat, um Teram ibn Flavans Rebellion gegen das Haus Iver zu finanzieren. Oder davon, wie der Friedensvertrag gebrochen wurde und das Königreich kurz vor einem weiteren Krieg gegen die Grenzlande stand.«


    Heltos Gurgel zuckte, als er schluckte. »Ich habe das auch gehört. Aber damit hatte weder ich noch einer aus dem Kupferschwein …«


    Chadde zog seinen Kopf erneut zurück. »Aber ja, Helto. Slevoic ibn Dru hat mit Menck in diesem Schankraum gesessen, und plötzlich stolziert Menck mit einem Paar eleganter Stiefel aus einem Leder umher, das ich noch nie gesehen habe. Kurz nachdem Elaf das Tal verlassen hat und Sie die Taverne übernahmen, wurden Slevoic und Menck in Ihre Privatgemächer eingeladen, rauchten Zigarren und tranken Branntwein aus Ihrem persönlichen Vorrat. Und Sie selbst sind plötzlich stolzer Besitzer eines Messers mit einem eleganten Griff aus Knochen.«


    Helto leckte sich die Lippen und starrte Chadde an.


    »Und ebenso plötzlich gehen Leute in Freston ein und aus, nachdem die Tore des Nachts geschlossen worden sind, Banditen haben neue Schwerter und Pferde, die Frau eines Ratsältesten eine neue goldene Halskette, und schwerbepackte Menschen ziehen über entlegene Bergpfade, wenn die Bergpatrouille gerade zufällig woanders beschäftigt ist.«


    Ich hob hastig den Kopf und sah Chadde an. Hatte sie meine alte Truppe auch verdächtigt? Doch Chadde war ausschließlich auf Helto konzentriert.


    »Dann kommt plötzlich die Kunde, dass der Schmugglerring aufgeflogen ist, eine Rebellion niedergeschlagen wurde, das Haus Dru enteignet und sowohl Slevoic als auch sein Verwandter Lord Gherat von Dru auf der Flucht sind. Ebenso plötzlich verschwinden Mencks neue Stiefel und Ihr schönes Messer. Als dann gleichzeitig bekannt wird, dass Slevoic gestorben und der König mit seinem Hof hierher unterwegs ist, leiht sich Menck, der reitet wie ein Kartoffelsack, ein Pferd, um hierherzueilen, und wird erneut in Ihren privaten Schlupfwinkel geführt.«


    Draußen ertönte ein leiser Schrei, aber wir konzentrierten uns weiter auf Helto. Alle, bis auf Laurel. Er zog die Brauen zusammen und ging zum Fenster. Als ein zweiter Schrei ertönte, sahen wir alle auf. Es hatte wie Jeffs Stimme geklungen. Ein dritter, erstickter Schrei ertönte, dann hörten wir Hufgetrappel auf dem Lehmboden. Während wir abgelenkt waren, sprang Helto erneut auf und ließ ein Büschel Haare in Chaddes Hand zurück. Er drängte sich an mir und Thadro vorbei zur Tür. Ich schnappte nach ihm und erwischte seinen Ärmel. Helto konnte sich jedoch losreißen. Wyln schwang herum und zielte mit der Armbrust auf Heltos Rücken. Der Wirt rutschte aber in einer Bierpfütze aus und ging in die Knie. Der Bolzen zischte über ihn hinweg und landete im Türrahmen. Helto rappelte sich hoch, riss die Tür auf und floh nach draußen.


    Wyln schnappte sich den Bolzen aus meinem Gürtel, lud ihn und zielte erneut, aber Thadro drückt die Armbrust nach oben, und der Bolzen landete im Freien. »Wenn Ihr ihn draußen erschießt, wo alle es sehen können, gibt es einen Aufstand«, meinte der Lordkommandeur.


    »Und was wäre passiert, wenn dieser schwanzlose Hund von einem Meuchelmörder mich erschossen hätte?« Wyln riss Thadro die Armbrust aus der Hand.


    »Darüber können wir später debattieren«, schlug Thadro vor, während er Helto folgte. »Ihr und der Faena bleiben hier.«


    Ich hatte nicht auf Thadro gewartet und war bereits aus der Tür. Helto rannte durch den Flur zur Rückseite der Taverne. Dabei hämmerte er an verschiedene Türen und brüllte aus voller Kehle etwas von Magischen und Mördern. Ich verfolgte ihn und hätte ihn mit meinen längeren Beinen leicht eingeholt. Doch kurz bevor ich die Privatgemächer erreichte, flog eine Tür auf, und ein Haufen Leute strömte heraus und versperrte den Flur. Ich prallte gegen sie, wurde zurückgeworfen und versuchte, um sie herumzukommen. Aber einer von ihnen nahm mich in einen Schwitzkasten, was der Umarmung eines Bären gleichkam. Ich konnte mich nicht befreien, also rammte ich ihm meine Handwurzel auf die Nase und gleichzeitig den Absatz auf seine Zehen. Er brüllte vor Schmerz, aber statt mich loszulassen, wurde ich gegen die Wand geschleudert, und zwar so fest, dass ich Sterne sah, als mein Kopf auf das Holz prallte.


    »Nun seht Euch den mörderischen Magischen an, den ich soeben gefangen habe«, sagte eine mir wohlbekannte Stimme.


    Ich blinzelte und erkannte das bösartig grinsende Gesicht von Lord Ranulf. Neben ihm stand Lord Beollan, dessen Augen silbrig in dem dämmrigen Flur schimmerten.
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    »Wie zur Hölle hätte ich wissen sollen, dass er jemanden verfolgte, den Sie fangen wollten?«, fragte Ranulf, dessen gute Laune über seinen »Fang« verschwunden war. »Ich habe gehört, wie jemand ›Mörder‹ schrie, und als ich heraustrat, sah ich diesen magischen Jungen mit seinen schwebenden Kugeln über den Flur rennen. Also habe ich ihn aufgehalten.«


    Helto und Bram waren entkommen. Offenbar waren etliche der Wirtshausschläger mehr als nur mittägliche Säufer. Eine Gruppe von ihnen hatte sich an die Stallungen herangeschlichen, wo sie demonstrierten, wie wirkungsvoll eine Meute von mit Langstäben und Prügeln Bewaffneten gegen zwei Männer mit Schwertern sein konnte. Sie hatten Jeff und Arlis überwältigt und Bram befreit, der sofort auf Thadros Pferd geflüchtet war. Dann hatten sie die beiden Gardisten in eine Stallbox gesperrt und waren in den umliegenden Wäldern verschwunden.


    Und Helto war auf meinem Pferd einige Augenblicke später davongeritten.


    Ich hörte auf, meinen schmerzenden Kopf zu massieren, und sah den Lord von Bainswyr an. »Die Hölle hole Sie und Ihre Mutter«, sagte ich und betonte jede Silbe.


    Ranulfs finstere Miene verschwand und machte einem Ausdruck von Wut Platz. Seine dunkelbraunen Augen schienen rot zu glühen, als er Anstalten machte, sich auf mich zu stürzen. Ich fletschte ebenfalls die Zähne und stieß mich vom Stuhl hoch. Dabei ignorierte ich meinen Schädel, der sich anfühlte, als wäre er gespalten worden und würde gleich herunterfallen.


    »Das reicht.« Thadro drückte mich auf den Stuhl zurück, während Beollan Ranulfs Arm festhielt.


    »Ich würde meinen, dass es genug Leute gibt, die uns Schaden zufügen wollen, auch ohne dass wir es selbst tun«, meinte Laurel, der Jeffs und Arlis’ Wunden behandelte. Als er unsere Gesichter sah, zuckte er nur mit den Schultern. »Das ist natürlich nur meine Meinung.«


    Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern und fuhr zusammen, als ich mich um die viel wichtigere Aufgabe kümmerte, meinen Kopf auf eben diesen Schultern zu behalten.


    Nachdem wir Jeff und Arlis befreit und den Rest der Pferde gesichert hatten, waren wir in die Taverne zurückgekehrt, um unsere Wunden zu lecken. Statt in den Schankraum führte uns Chadde jedoch nach oben, an verschlossenen Türen vorbei zu Heltos Privatgemächern auf der Rückseite der Taverne. Zu unserer Überraschung und Enttäuschung war die Tür unverschlossen. Es war unwahrscheinlich, dass Helto Geheimnisse in ungesicherten Räumen aufbewahrte.


    Die Räumlichkeiten selbst waren ebenfalls eine Überraschung. Es waren zwei Zimmer. Das erste ein ordentliches Büro mit einem riesigen Schreibtisch, einem dicken Teppich und einem Schrank, in dem Kristallkaraffen mit Schnaps standen. Die Fenster des Raumes waren sauber und gewährten uns einen ungehinderten Blick auf den Herbstwald um die Taverne. In dem Kamin brannte ein wärmendes Feuer, ohne Ruß oder Qualm. In dem Zimmer dahinter befanden sich weitere wuchtige Möbelstücke, einschließlich eines riesigen Himmelbetts mit einem Trittschemel daneben.


    Der Wirt hatte offenbar seine kleine Gestalt dadurch kompensiert, dass er sich mit monumentalen Dingen umgab. Aber obwohl es viele große Möbel gab, fanden wir nichts über Slevoic, Menck oder den Schmugglerring. Und auch nichts anderes Ungesetzliches.


    »Helto war sehr vorsichtig«, meinte Chadde und schloss eine Schublade. Sie saß am Schreibtisch, inmitten eines Chaos von Quittungen und Dokumenten, die alle etwas mit den Geschäften des Kupferschweins zu tun hatten. Die Geldkassette stand ebenfalls vor ihr. Darin befand sich jedoch ebenfalls nichts Interessantes, bis auf ein paar Kupfermünzen, zwischen denen einige Silbermünzen glitzerten. Offenbar warf der Betrieb einer Taverne längst nicht so viel ab wie Mencks kriminelle Machenschaften. Die Friedenshüterin nahm eine Quittung hoch und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Er hat offenbar viel Geld für sein schlechtes Bier gezahlt.«


    »Das überrascht mich.« Thadro hatte sich dem Schrank gewidmet. »Dem Geruch nach zu urteilen, hätte ich vermutet, dass er es selbst braut, unter Zugabe alter Unterhosen.«


    »Nein.« Chaddes Miene verfinsterte sich weiter. »Diesen Unterlagen zufolge hat er es von der Brauerei der Stadt gekauft, und bei diesen Preisen sollte das Bier eigentlich erstklassig gewesen sein.« Sie blätterte noch andere Belege durch. »Ebenso das Mehl des Müllers, das Fleisch vom Schlachter und der Branntwein, den er von Ednoth …« Sie verstummte und überprüfte die restlichen Quittungen.


    »Branntwein und turalischer Stahl?«, fragte Thadro. »Der Kopf Ihrer Kaufmannsgilde hat viele Eisen im Feuer.« Er schloss die Schranktüren. »Nichts. Vermutlich hat er alles Belastende schon vor Monaten weggeschafft, zusammen mit seinem Knochenmesser.«


    »Oder es war nie hier«, meinte Chadde. Sie legte die Quittungen zur Seite und schaute durch die Tür ins Schlafzimmer. »Ich werde auch dort nachsehen, aber ich glaube kaum, dass ich etwas unter der Matratze finde.«


    Thadro nickte. Dann fiel sein Blick auf Wyln, der neben mir saß, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Der Zauberer hatte die Armbrust wie ein Beutestück aus einer Schlacht behalten und sogar die restlichen Bolzen sowie den Geißfuß zum Spannen der Waffe hinter der Theke hervorgeholt. Jetzt stand sie ungeladen neben den Knien des Elfs, aber offenbar konnte das den Lordkommandeur nicht trösten. Er hatte gesehen, wie schnell Wyln sie spannen und laden konnte.


    Doch Wyln ließ sich von Thadros Missfallen nicht irritieren. Vor allem deshalb, weil er eben Wyln war, aber auch, weil die Aufmerksamkeit des Dunkelelfs sich auf unsere Gäste konzentrierte. Genauer auf Ranulfs und Beollans Gäste. Sie waren mit den beiden Lords der Gemarkungen in dem privaten Salon gewesen, und trotz meiner rasenden Kopfschmerzen erkannte ich in ihnen die Schauspielertruppe, deren Vorstellung Jeff, Arlis und ich gestern gestört hatten. Chadde und Thadro hatten sie zu uns in Heltos Arbeitszimmer gescheucht, und jetzt standen die Schauspieler neben der Tür zum Flur. So weit weg von uns, wie sie nur konnten, während sie uns ansahen, als wären wir etwas Wildes und vermutlich Tollwütiges.


    »Es sind Gaukler, Elf«, knurrte Beollan und verzog höhnisch die Lippen, was recht beeindruckend aussah. »Keine Sorge, sie beißen nicht.«


    Ich sah Beollan überrascht an. Nachdem ich sein Verhalten gestern Abend gegenüber Laurel gesehen hatte, war ich der Meinung gewesen, der Lord von Fellmark wäre überraschend wenig von den Vorurteilen der meisten Nordländer infiziert, vor allem im Vergleich zu Ranulf. Offensichtlich aber hatte Beol lan seine Ansichten nur besser verheimlicht. Seine Miene war angespannt, und seine silbrigen Augen glühten fast, als er Wyln hochnäsig musterte.


    Der jedoch beugte sich nur vor. »Gaukler?«, fragte er. »Sie sind Schauspieler?«


    »Ja.« Ranulf hatte seine Mimik ebenfalls wieder unter Kontrolle. Sie war wie üblich finster. »Sie wurden von ihrem Meister im Stich gelassen und haben mit Beollan und mir darüber gesprochen, ob wir sie unter unsere Schirmherrschaft stellen könnten.«


    Ich musterte die Gaukler mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen. Der Mann mit dem zusammengestückelten Umhang fehlte tatsächlich. Und noch jemand war nicht da. »Hat Meister Rodolfo Rosea mitgenommen?«, erkundigte ich mich.


    Arlis und Jeff zuckten bei der Erwähnung der schönen Rosea zusammen. Ranulf richtete seinen finsteren Blick erneut auf mich, aber bevor er etwas sagen konnte, trat eine der Frauen einen kleinen Schritt vor.


    »Sie kennen uns, Mylord?«, fragte sie und machte einen knappen Knicks.


    Als ich die Frau genauer betrachtete, erkannte ich in ihr Lady Alys’ Zofe, ohne Perücke und Polster, durch die sie auf der Bühne etwas matronenhaft gewirkt hatte. Ohne diese Requisiten wirkte ihr Körper zierlich und weiblich, ihr Gesicht ansprechend und interessant. Die Sonne fiel durch das Fenster und ließ ihr schwarzes Haar glänzen, und ihre braunen Augen und ihr breiter Mund zeugten von Humor. »Ja, Mistress«, erwiderte ich und richtete mich etwas auf. »Wir haben Sie gestern auf dem Theaterplatz gesehen.«


    »Ich bin Gwynedd, Mylord.« Sie knickste erneut, diesmal etwas tiefer, und verzog ihre vollen Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich kann mich an Sie erinnern. Ihr Auftauchen unter den Zuschauern hat einige Aufregung hinter der Bühne verursacht.« Sie warf einen Blick auf die Kugeln, die neben meinem schmerzenden Kopf schwebten. »Aber waren das gestern nicht Schmetterlinge?«


    Ranulf grinste erneut boshaft. »Was? Schwebende Kugeln und Schmetterlinge?«


    Darauf reagierte ich mit einer sehr, sehr unhöflichen Geste.


    »Es sind Feen, ehrenwerte Leute«, antwortete Laurel, während er eine Prellung in Arlis’ Gesicht mit einer Tinktur behandelte. »Von Königin Mabs Hof.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe sie ganz vergessen, Hase. Wo sind sie?«


    »Sie sind davongeflogen, nachdem wir aus dem Gefängnis befreit worden waren.«


    »Diese Schmetterlinge waren Feen?«, erkundigte sich Thadro finster. »Sie haben erlaubt, dass Höflinge einer fremden Königin sich an Sie hängen, Leutnant?«


    »Sir«, ich unterdrückte einen Seufzer. Kommandeur Krittelsack war auferstanden.


    »Ihre Anwesenheit war eine Bedingung des Hohen Rates für Hases Rückkehr, ehrenwerter Kommandeur«, erklärte Laurel. Er hatte Arlis’ Wunden behandelt und hob jetzt Jeffs Kopf, um ihm etwas aus einer Phiole auf seine geplatzte Lippe zu träufeln. »Die Feenkönigin verlangte Gleichstellung, da Hase bereits von dem Anführer der Faena und einem deorc oelf aus Fyrst Lorans Geschlecht begleitet wurde.«


    »Einem was?«, erkundigte sich Chadde.


    »Einem Dunkelelf«, übersetzte ich.


    »Königin Mab war recht überzeugend, und der Rat hat ihren Bedingungen zugestimmt.« Laurel verkorkte die Phiole, schob sie in seine Gürteltasche und trat an den Kamin. Ich folgte ihm mit den Augen und versteifte mich, als ich den Teekessel am Haken hängen sah. Laurel öffnete seine Tasche und entnahm ihr einen kleinen Beutel. Ich wimmerte.


    »Wir haben uns sehr bemüht, unsere Zahl zu beschränken«, setzte Wyln hinzu. »Es gab noch andere, die Hase hierherbegleiten wollten. Einschließlich eines Drachen.«


    Das stimmte. Dragoness Moraina hatte lange darüber diskutiert, ob sie mit uns nach Iversterre kommen sollte. Zum Glück für alle Beteiligten hatte sie sich dagegen entschieden. Einstweilen.


    Beollans Miene hellte sich etwas auf. »Meiner Treu. All das Ihretwegen?«


    »Ja«, sagte Wyln, bevor jemand antworten konnte. »Große Dinge werden von Hase erwartet, dem Sohn von Lerche und Zweibaum.«


    »Große Dinge für wen?« Ranulfs Miene war nachdenklich geworden.


    »Für alle«, erklärte Wyln.


    Während sie diesen Brocken verarbeiteten, trat Laurel mit dem Kessel voll ekligen Tees zu mir und untersuchte meine Verletzungen. Wyln stand auf, damit der Faena Platz hatte, und lehnte sich an meinen Stuhl, die Armbrust in der Hand. Sein Blick richtete sich wieder auf die Schauspielertruppe, die sich erneut an der Tür zusammendrängte. Jeder versuchte, sich hinter den anderen zu verstecken.


    Wyln lächelte sie freundlich an. »Euer Meister hat Euch im Stich gelassen?«


    Gwynned, die mutiger war als die anderen, antwortete. »Es scheint so, Mylord. Rodolfo und Rosea sind verschwunden.« Ihre Mundwinkel senkten sich. »Mit unserer Kasse.«


    »Ja«, murrte eine der anderen Frauen. »Dieses Flittchen hat sie gestohlen.«


    »Nein, das brauchte sie nicht«, widersprach eine andere. »Sie hat nur ihre Knöchel gezeigt, und Meister Rolly ist fast über seine Zunge gefallen, so sehr hat er sich beeilt, sie ihr zu bringen.«


    »Da war er nicht der Einzige«, schoss die Erste zurück und warf einem der männlichen Gaukler einen bissigen Blick zu. Der Mann errötete vor Verlegenheit.


    Meine Wangen erhitzten sich ebenfalls ein wenig, als ich mich an meine Reaktion auf besagte Knöchel erinnerte. Dann dämmerte mir, was die Schauspielerin eben gesagt hatte. »Was meinen Sie mit ›über seine Zunge gefallen‹?« Ich unterbrach Laurels Behandlung kurz. »Ist sie nicht Rodolfos Schwester?«


    Die Truppe vergaß Wyln einen Moment, als alle meine Frage vehement verneinten. Gwynedd schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Nein, das ist sie nicht. Rodolfo ist mein Bruder. Rosea ist seine Frau.«


    Jeff, Arlis und ich erstarrten. »Seine Frau«, sagte ich schließlich. Laurel schob mir eine Tasse in die Hand, die ich leerte, ohne auch nur das Geringste zu schmecken.


    Chadde war dabei gewesen, die restlichen Papiere zu sichten, doch bei Gwynedds Enthüllung blickte sie hoch. »Seine Frau?«, wiederholte die Friedenshüterin. »Warum hat er sie dann als seine Schwester …« Sie unterbrach sich, und ihr Blick zuckte kurz zu mir. Ich errötete noch mehr.


    »Weil es einfacher ist, Fische zu fangen, wenn sie den Haken im Köder nicht sehen!«, stieß Gwynedd hervor. Dann seufzte sie. »Verzeihen Sie, Messirs, Madame. Aber nachdem Rolly und ich die Truppe gegründet hatten, verbrachten wir Jahre auf der Straße und haben an Orten gespielt, wo selbst der Teufel nicht hingehen würde, und vor einem Publikum, das ebenso begeistert applaudieren wie mit faulem Gemüse werfen konnte. Wenn wir Glück hatten.«


    »Das Los eines Schauspielers ist hart«, murmelte Wyln.


    »Allerdings, Mylord. Aber schließlich ging es mit uns bergauf, und wir spielten an besseren Orten, vor einem besseren Publikum. Dann traf Rolly Rosea.«


    »Wo?«, mischte sich Ranulf überraschend ein.


    »In einem Dorf nördlich von hier«, antwortete Gwynedd und deutete vage mit der Hand nach Norden. »Wir waren nur ein oder zwei Tage da, aber das genügte ihr, um ihre Krallen in ihn zu schlagen. Ich hatte mich kaum versehen, da gehörte ihr alles, was einst unser gewesen war, und ich hatte nichts mehr zu melden.« Sie sah mich an, dann Laurel und Wyln. Ihre Augen waren hart wie Kiesel. »Glauben Sie mir, ich hätte mich davor gehütet, ausgerechnet dieses alberne Stück mitten in einer Stadt aufzuführen, in der es von Magischen nur so wimmelt? Aber sie wollte es, damit sie in der Titelrolle glänzen konnte. Dachte sie jedenfalls.«


    Ich erinnerte mich an die Börse, die der Herold auf der Bühne hatte fallen lassen, und die harten Schritte, mit der die Zofe auf die Bühne gestapft war. Rosea hatte sich sicher alle Mühe gegeben zu glänzen. Nach dem Grinsen auf den Gesichtern der anderen Schauspieler zu urteilen, hatten sie sich offenbar ebenso sehr ins Zeug gelegt, um das zu sabotieren.


    »Von wimmeln kann man wohl schwerlich sprechen«, erwiderte Wyln, der immer noch an meinem Stuhl lehnte. »Es sind nur Laurel, Hase, ich selbst und ein paar flatterhafte Feen. Aber Ihr sagtet, Eure Kasse wäre verschwunden. Fehlt noch etwas?«


    »Wir haben unsere Requisiten, die Kostüme und unser Textbuch«, versicherte Gwynedd. »Bedauerlicherweise wollen unsere Gläubiger Lady Alys’ Perücke nicht in Zahlung nehmen.« Sie verzog spöttisch die Lippen. »Ihr hättet nicht zufällig Interesse daran, eine Schauspielertruppe zu unterstützen, Mylord?«


    »Vielleicht schon«, erwiderte Wyln.


    Es wurde totenstill im Raum. Selbst das Feuer schien vor Staunen das Knistern vergessen zu haben. Laurel war gerade dabei, mir noch mehr Tee einzuflößen, hielt jedoch inne und sah mich an. Dann blickten wir beide zu dem Zauberer. Ich musste mich dafür auf dem Stuhl umdrehen.


    Wyln ignorierte unsere Blicke. »Aber ich müsste zuerst Euer Repertoire sehen.«


    »Einen Moment mal, verdammt!« Ranulf hatte endlich die Sprache wiedergefunden, während Beollan seine makellosen Brauen zusammenzog und seine dünnen Lippen zu einem recht beeindruckenden Fletschen verzog.


    Wyln ignorierte die beiden jedoch ebenfalls. Gwynedd näherte sich vorsichtig dem Dunkelelf und musterte mit einem raschen Blick die Qualität und den Schnitt seiner Kleidung, worauf ihre Mundwinkel sich wieder hoben. »Ja, Mylord. Natürlich. Ich kann das Textbuch sofort holen, wenn es Euch beliebt.«


    »Nein«, lehnte Wyln ab. »Bringt es mir später. Ihr findet mich in König Jussons Residenz.«


    »Lord Wyln«, hob Thadro sichtlich verärgert an.


    »Ihr wohnt beim König?«, hauchte Gwynedd. Ihre dunklen Augen strahlten. Die anderen Gaukler verfielen in ein unruhiges Gemurmel, als ihnen Visionen von »Schauspielern Ihrer Majestät« durch die Köpfe geisterten.


    »Ja«, bestätigte Wyln. »Aber was auch immer entschieden wird, Ihr solltet packen. Hier könnt Ihr nicht bleiben.«


    »Aber unsere Zeche …«, begann Gwynedd ängstlich.


    »Das wird erledigt«, fiel Wyln ihr ins Wort.


    Die entzückenden Mundwinkel hoben sich erneut. »Gewiss, Mylord. Danke, Mylord.« Gwynedd knickste erneut, drehte sich um, öffnete die Tür und scheuchte die Gaukler vor sich hinaus. Kaum waren sie im Flur, hörten wir ihr aufgeregtes Geplapper. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, holten Ranulf und Beollan tief Luft, aber Thadro kam ihnen zuvor.


    »Was erdreistet Ihr Euch, Lord Wyln«, sagte der Lordkommandeur, der den Elf ansah, als schwämme er in einer Schlammpfütze. »Wanderschauspieler in die Residenz des Königs einzuladen!«


    »Oh?« Wyln war sichtlich amüsiert. »Werde ich wieder in die Garnison geschickt?«


    »Nein, aber …«


    »Man erlaubt mir also keinen Besuch?«


    »Natürlich könnt Ihr Besucher empfangen …« Thadro hielt inne, stieß vernehmlich die Luft aus und starrte ihn finster an. »Ihr amüsiert Euch prächtig, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Euch liegt etwas an einer Schauspieltruppe, Lord Wyln?«, mischte sich Chadde ein, bevor Thadro explodieren konnte.


    Wylns Belustigung verschwand. »Vielleicht«, gab er zu. »Aber mehr interessiert mich die Geschwindigkeit, mit der zwei ihrer Mitglieder sich auf Zweibaums Sohn gestürzt haben.«


    »Aber unser Treffen war reiner Zufall«, sagte ich. »Sie wussten nicht, dass ich gestern unter dem Publikum sein würde. Ich wusste es ja selbst nicht, bis Jeff, Arlis und ich über den Theaterplatz gingen und sie spielen sahen.«


    »Ach ja?« Wyln sah zu mir herunter. »Wenn Ihr nicht aufgetaucht wärt, hätten sie eben so lange gewartet, bis Ihr kamt. Freston ist tatsächlich eine sehr kleine Stadt.«


    Thadros Ärger verflog ein wenig. »Ihr glaubt, sie haben versucht, Hase in die Falle zu locken?«


    »Ha, ha, Sir«, murmelte ich.


    »Ihr habt gehört, was die Leiterin der Truppe sagte«, erwiderte Wyln. »Die Frau ihres Bruders war der Köder. Warum, wenn nicht, um eine Falle zu stellen?«


    »Möglicherweise wussten sie tatsächlich, dass er der Cousin des Königs ist, und haben versucht, sich über ihn die königliche Gunst zu erschleichen«, meinte Beollan. Er musterte den Elf aus zusammengekniffenen Augen. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand durch die Hintertür zu Seiner Majestät vorzudringen versucht.«


    Ich blinzelte, als Beollan mich als Hintertür bezeichnete, aber Wyln zuckte nur mit den Schultern. »Ihr könntet recht haben«, sagte er. »Aber wie die Friedenshüterin misstraue ich Zufällen zutiefst. Oder Ereignissen, die genau im richtigen Moment eintreffen. Ereignissen und Personen«, setzte er mit einem Blick auf Beollan hinzu.


    Dessen Gesicht verdunkelte sich vor Ärger, aber Jeffen mischte sich mit seinem perfekten Gespür für den rechten Moment ein. »Rodolfo hat Hase ›Mylord‹ genannt, bevor Hase ihnen verraten hat, wer er ist, Lord Wyln.«


    Das stimmte tatsächlich.


    »Das ist wahr, Sir«, bekräftigte Arlis, an Thadro gewandt. »Das ganze Gespräch zielte nur auf Hase ab. Jeff und ich waren nur Statisten.«


    So viel also zu meinem scharfen Verstand und meiner faszinierenden Persönlichkeit. Ich stierte in meine Tasse und fragte mich, ob ich in meinem Leben von jetzt an vor allem Leute treffen würde, die nur wegen meiner Verwandtschaft mit Jusson meine Nähe suchten.


    »Tatsächlich?«, fragte Wyln. »Dann sollten wir die Truppe auf jeden Fall scharf im Auge behalten, bis wir herausgefunden haben, warum Meister Rodolfo seine Frau vor Hases Nase als Köder hat baumeln lassen.«


    »Dass es vielleicht irgendwann ›Wylns Theatertruppe‹ heißt, hat natürlich überhaupt nichts damit zu tun«, grollte Laurel leise.


    Ein Hauch Rosa überzog Wylns Wangen.


    »Das müssen wir dem König melden«, erklärte Thadro finster. »Ebenso wie das versuchte Attentat und die frühere Verbindung zu den Schmugglern.«


    »Ja.« Chadde seufzte, sammelte die Quittungen und Papiere ein und schob sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Ich freue mich nicht gerade darauf, Seiner Majestät erzählen zu müssen, dass nicht nur Helto und Bram entkommen sind, sondern dass wir keinerlei Beweise gefunden haben, die Helto mit ungesetzlichen Aktivitäten in Verbindung bringen. Selbst wenn wir ihn fangen, wird er frei ausgehen, wenn er seine Unschuld nur laut und lange genug vor den richtigen Leuten beteuert.«


    »Aber es gibt Beweise, ehrenwerte Friedenshüterin«, widersprach Laurel.


    Chadde sah hoch. »Welche denn?«


    Laurel deutete auf den Teppich. »Der ist in den Grenzlanden hergestellt worden. Nur gibt es keinen Handel zwischen den Grenzlanden und Iversterre; noch nicht, jedenfalls. Woher hat ihn der Besitzer des Hauses also?«


    Alle sahen zu Boden. »Aus den Grenzlanden?«, fragte Thadro. »Das ist kein Perdan?« Er bückte sich. »Nein, Ihr habt recht. Es ist keiner. Die Turalier stellen keine solchen Teppiche her.«


    Das stimmte. Perdanische Teppich wiesen für gewöhnlich komplizierte, bunte und klare Muster auf. Dieser hier bestand aus weichen Grün- und sanften Brauntönen, die ineinanderflossen und an einen Waldboden im Sommer erinnerten.


    »Es ist ein Muster aus den Grenzlanden«, erklärte Laurel und grub seine Fußkrallen in den Boden. »Die Farbe und die Fasern kommen aus einer unserer Provinzen.«


    »Aber Ihr treibt Handel mit dem Qarant«, erwiderte Beollan. Er hatte seinen finsteren Blick von Wyln losgerissen und ebenfalls den Teppich betrachtet. »Er könnte über einen Händler hierhergekommen sein.«


    Laurel schüttelte den Kopf, und seine Perlen klickten. »Nein. Waren aus den Grenzlanden dürfen nicht ins Königreich der Menschen geliefert werden. Und da der Qarant seine Produkte an genügend anderen Orten verkaufen kann, hält er sich an unsere Bedingungen.«


    »Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei, während ich mit dem Stiefel über den dicken Teppich fuhr. »Mein Pa hat den Vorsitz des Forsthandelskonzils geführt, und die Teilnehmer weigerten sich strikt, mit Iversterre Handel zu treiben.« Ich verzog die Lippen. »Es ging ums Prinzip.«


    Ums Prinzip und um tiefsitzende Abneigung und Misstrauen. Viele der langlebigen Faena erinnerten sich noch an die Zeit, als Iversterre ihnen gehört hatte. Wie auch die Elfen. Sie erinnerten sich ebenfalls daran, wie sie vertrieben worden waren. Ich sah Wyln an, der ebenfalls den Teppich musterte. Er bückte sich, fuhr mit der Hand darüber, richtete sich auf, trat an den Rand und klappte eine Ecke hoch, um die Rückseite zu untersuchen. »Er stammt aus dem Forst Belde«, meinte er nachdenklich. »Das Volk dort verkauft keine Waren an den Qarant. Sie treiben nicht einmal mit Provinzen der Grenzlande Handel, in denen Menschen leben.«


    »Sagtet Ihr nicht, dass Euer Volk Lord Hase als die große Hoffnung unserer Zeit betrachtet?«, warf Beol lan ein.


    »Einige Wunden reichen sehr tief, Lord der Gemarkung«, erwiderte Wyln und blickte auf die vielen Menschenfüße auf dem Teppich. Plötzlich weiteten sich seine Augen, und er starrte die Holzmöbel an.


    »Es ist kein Elfenholz«, meinte Laurel. »Ich habe das überprüft, während Ihr mit der Truppe beschäftigt wart.«


    Wyln warf Laurel einen kurzen Seitenblick zu.


    »Also wollt Ihr sagen, dass dieser Teppich aus den Grenzlanden hierhergeschmuggelt wurde?«, erkundigte sich Thadro.


    Laurel zuckte mit den Schultern. »Es gibt zwar die vage Möglichkeit, dass ein Teppich aus Belde auf irgendwelchen verschlungenen und ungesetzlichen Pfaden in einer Eurer großen Hafenstädte landet, aber ich bezweifle sehr, dass er dann auf einem solchen Boden zu liegen kommen würde.«


    »Zwei Teppiche«, sagte ich nach einem Blick ins Schlafzimmer.


    »Das ist vollkommen ausgeschlossen«, meinte Laurel.


    Chadde musterte den Faena und fing dann an, die Quittungen zu durchwühlen. Schließlich zog sie eine hervor und hielt sie hoch. »Zwei Teppiche von Meister Ednoth«, las sie laut vor und ließ die Quittung sinken. Ihre Augen leuchteten. »Der Helto ebenfalls diesen wundervollen Branntwein und außerdem turalische Messer verkauft hat. Welch ein Zufall!«
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    Es fand sich natürlich nichts unter Heltos Matratze, ebenso wenig im übrigen Schlafzimmer. Abgesehen von dem Teppich enthielt das hintere Zimmer nichts außer gut geschnittener Kleidung im Schrank und eine beeindruckende Vielfalt von Pflegemitteln. Eine verschlossene, deshalb zunächst recht verheißungsvolle Truhe enthielt nur feine Laken und Decken für das breite Bett. Nachdem wir zu dem Schluss gekommen waren, dass wir hier nicht mehr finden würden, kehrte Chadde an den Schreibtisch zurück, sammelte die Quittungen und Unterlagen ein und legte sie in die Geldkassette der Taverne. Dann half sie, die schweren Möbel zu verrücken, damit die Teppiche zusammengerollt und mitgenommen werden konnten. Nach kurzer, intensiver Diskussion trugen Laurel und Wyln je einen Teppich aus den Privatgemächern des Wirts. Wir anderen folgten ihnen. Thadro, Ranulf und selbst Chadde waren etwas verstimmt darüber, wie vehement der Faena und der Zauberer unsere Hilfe abgelehnt hatten.


    »Als wären es irgendwelche verdammten heiligen Reliquien«, knurrte Ranulf.


    »Allerdings«, erwiderte ich, schrak dann jedoch zusammen, als ich merkte, dass ich mit dem Lord von Bainswyr übereinstimmte. Er schien jedoch diesen Moment der Einigkeit nicht bemerkt zu haben, sondern blickte starr geradeaus. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, und man merkte seinem Gesicht die Anspannung an, jedenfalls da, wo sie nicht vom Bart verborgen wurde. Als wir durch den dämmrigen Flur gingen, bemerkte ich ein Aufblitzen um die Gestalt des Lords, das gleiche, das ich schon in der Nacht zuvor bemerkt hatte. Argwöhnisch näherte ich mich ihm. »Geht es Ihnen gut …?«


    »Lordkommandeur, dieser Raum ist leer.«


    Ich drehte mich um und sah Jeff aus einer offenen Tür kommen. Er ging weiter und öffnete die nächste Tür im Flur. Dahinter befand sich nur eine Art Verschlag mit einem schmalen Bett, auf dem eine blanke Matratze lag. »Der hier auch.«


    Beollan trat hinter Jeff und warf einen Blick in den Raum. »Wie unappetitlich«, bemerkte er, als er die fleckige Matratze sah. Er richtete sein Missfallen auf Jeff. »Und Ihr habt das wie herausgefunden?«


    Durch das schmale Fenster des Flurs fiel genug Licht, dass ich sehen konnte, wie Jeff errötete. Aber er hielt dem silbrigen Blick Beollans mannhaft stand. »Ein paar Türen standen einen Spalt offen, Mylord. Ich habe mich nur davon überzeugt, dass niemand sich darin verbarg.«


    »Wirklich«, spottete Beol lan, und Jeff errötete noch mehr.


    »Das war eines der ersten Dinge, die Hauptmann Suiden uns eingebläut hat, Mylord«, sagte ich, während ich die Tür zum nächsten leeren Raum öffnete. »Und er hätte zweifellos auf mich eingebläut, wenn ich das nicht überprüft hätte, vor allem angesichts dessen, was vorhin passiert ist.«


    »Ja«, meinte Thadro und warf mir einen scharfen Blick zu. »Gut gemacht, Reiter Jeffen.«


    Das Erdgeschoss war ebenfalls verlassen. Offenbar waren die Stammgäste, Huren und Bediensteten davon ausgegangen, dass das Kupferschwein für immer geschlossen bleiben würde, da Helto flüchtig war, und hatten leise alles gestohlen, was sie tragen konnten, während wir uns in den Privatgemächern aufgehalten hatten. An den schmierigen Wänden und auf dem Boden der Räume schimmerten helle Flecken, wo Stühle und Tische gestanden hatten, und sämtliche Bierfässer und Schnapsflaschen waren aus dem Schankraum verschwunden. Wir verließen die Taverne durch die Küche, deren Schränke und Vorratskammern ebenfalls geplündert worden waren, und hielten die Luft an, als wir an den schmorenden Kochtöpfen vorbeigingen. Selbst die Nebengebäude waren leergeräumt worden. Der Schweinestall war leer, und von den Hühnern der Taverne waren nur noch Federn auf dem Boden übrig. Glücklicherweise waren unsere restlichen Pferde noch da, die wir rasch sattelten. Chadde und Thadro trieben uns an. Sie hatten es eilig, Jusson Bericht zu erstatten. Ich brauchte jedoch keine Aufforderung. Das Kupferschwein war schon widerlich gewesen, als es noch in Betrieb war, aber jetzt, in verlassenem Zustand, strahlte es eine Trostlosigkeit aus, die mich an Geschichten über verlassene Siedlungen denken ließ, in denen unachtsamen Reisenden schreckliche Dinge widerfuhren, wenn sie sich zufällig dorthin verirrten. Als ich Wyln half, die Teppiche hinten am Sattel festzubinden, wehte der Wind über den Hof und wirbelte Hühnerfedern auf.


    »Hör auf damit«, murmelte ich der Luftkugel über meiner Schulter zu.


    Die Kugel schwebte vor mich, und in ihrem vertrauten Summen schwangen eine Vielzahl von Obertönen mit, sodass es wie das Läuten einer Glocke klang. Aber von dem Wind auf dem Hof kam kein solches Summen. Ich blicke an der Kugel vorbei auf die Federn, die durch die Luft wirbelten. Die Kälte verstärkte sich, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.


    Im selben Moment quoll eine schwarze Rauchwolke aus der Küchentür. Thadro, der Chadde geholfen hatte, die Geldkassette der Taverne auf ihrem Pferd zu befestigen, drehte sich um und warf Wyln einen finsteren Blick zu, den der Zauberer ungeduldig erwiderte.


    »Was ist denn jetzt?«


    »Es sind die Kochtöpfe, Sir«, sagte Arlis zu Thadro, als der Gestank von verbranntem Essen uns einhüllte.


    »Ach das«, meinte Wyln. »Das ist nicht mein Werk, Eorl-Kommandeur.«


    Plötzlich schlugen Flammen aus den Fenstern des Schankraums. Das Glas platzte in der Hitze, und die Pferde scheuten und bäumten sich auf.


    »Das war ich«, erklärte Wyln. Im selben Moment loderten Flammen aus den Fenstern im ersten und zweiten Stock sowie aus den Schornsteinen. Der Elf beruhigte sein Pferd, sodass er aufsteigen konnte, und lächelte auf uns herab. »Wir sollten verschwinden, bevor die Stallungen ebenfalls brennen.«


    Thadro stieg mit finsterer Miene in den Sattel seines Pferdes und führte uns im Trab vom Hof. Laurel sprang mit langen Sätzen neben uns her. Der Lordkommandeur ritt Arlis’ Pferd, während ich auf dem von Jeff saß. Das verdankte ich dem Privileg meines Ranges. Jeff saß hinter Chadde und Arlis hockte hinter Ranulf auf dessen mächtigem Ross. Ich zog meine Füße ein wenig hoch, als wir durch die Federn ritten, aber sie lagen jetzt regungslos auf dem Boden. Das war vorhin nur eine verirrte Bö gewesen, sagte ich mir, als wir den unebenen Pfad erreichten. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück zur Taverne, die jetzt vollkommen von Flammen eingehüllt war. Das Wirtshausschild schaukelte heftig in der glühenden Zugluft.


    »Ein bisschen anmaßend, alles einfach niederzubrennen, findet Ihr nicht, Elf?«, fragte Beollan. Die Taverne verschwand hinter einer Biegung, aber wir hörten das Fauchen der Flammen.


    »Nein«, gab Wyln zurück.


    »Schon gut, Lord Beollan«, mischte sich Thadro überraschend ein. »Die Taverne wäre sowieso zerstört worden. Ich wäre mit einigen Königstreuen hergekommen und hätte sie selbst niedergebrannt. Das hier erspart mir den Ausflug.« Er sah Wyln an. »Obwohl es schwierig werden könnte, wenn die Flammen sich auf den Wald und die Höfe dahinter ausbreiten würden.«


    »Also bitte.« Wyln klang fast ein bisschen beleidigt.


    Thadro lächelte und ähnelte plötzlich wieder dem gelassenen Kommandeur von letztem Frühling. »Ich bitte um Verzeihung, Lord Wyln«, sagte er und setzte sich tiefer in den Sattel.


    Die Schatten wurden länger, als wir uns Freston näherten. Ich spürte sehr deutlich die Kälte des Nachmittags und zog meinen Umhang fester um mich. Ich freute mich schon auf die Residenz des Königs, wo hoffentlich heiße Kamine und eine warme Mahlzeit auf uns warteten. Was ich zuvor gegessen hatte, war längst verdaut, und mein Magen gab ein klägliches Knurren von sich. Allerdings vermutete ich, dass wir alle müde und hungrig waren. Thadro saß zwar gerade im Sattel, aber ich bemerkte die Erschöpfung auf seinem Gesicht. Dann fiel mir ein, dass der Lordkommandeur die ganze Nacht wach gewesen war. Ebenso wie Laurel und Arlis. Und wir anderen, die wir ein bisschen hatten schlafen können, sahen auch nicht besser aus. Selbst der ewig junge Wyln hatte eine Falte auf der Stirn, obwohl das daran liegen mochte, dass er die rege Betriebsamkeit am Stadttor musterte. Das war zu dieser Tageszeit eher ungewöhnlich. Zunächst sah es aus wie dichter Verkehr. Doch als wir näher kamen, erfüllte wütendes Stimmengemurmel die Luft. Dann bemerkten die Menschen uns, und das Gemurmel schlug in Geheul um.


    »Da ist er! Der mörderische Hexer!«


    »Ich glaube, sie meinen Sie, Lord Hase«, merkte Beol lan an.


    Ich seufzte müde. »Nein, wirklich?«
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    »Die Audienz mit Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth verlief nicht sonderlich fruchtbar«, meinte König Jusson. Seine goldenen Augen glänzten in den Strahlen der untergehenden Sonne, die durch das Arbeitszimmerfenster schien. »Sie haben sich nicht nur geweigert, Unsere Fragen zu beantworten, sondern Hase beschuldigt, diesen verbrecherischen Menck ermordet und das Gold und die Diamanten in seiner Kleidung versteckt zu haben. Wir ließen sie dann zum Kerker der Garnison eskortieren, wo sie darüber nachdenken können, wie dumm es war, sich vor ihrem König so unbeherrscht aufzuführen. Leider gelang es ihnen unterwegs, ihre Beschuldigungen zu verbreiten.«


    Einige von Jussons Königstreuen waren erschienen, bevor wir das Königstor erreicht hatten, und es gelang der Königlichen Garde, eine Gasse für uns zu bilden, durch die wir ohne Blutvergießen in die Stadt gelangten. Der Mob blieb zurück, als wir uns der Residenz des Königs näherten, aber die Atmosphäre war aufgeladen, während wir durch die leeren, stillen Straßen ritten. Erst als Cais, dessen Gesicht mir vertraut und wundervoll ausdruckslos erschien, uns mit einer Verbeugung einließ, entspannte ich mich ein wenig. Cais teilte uns mit, dass Seine Majestät uns bereits erwartete, und führte uns in das Arbeitszimmer des Königs. Dort verflüchtigte sich meine Erleichterung allerdings, als ich die buntgemischte Schar von Ratsältesten, ansässigem Adel und Großen Lords von letzter Nacht sah, die uns mit mürrischen Mienen erwarteten. Die anderen aus unserer Gruppe traten vor Jussons Schreibtisch und legten ihre Beute darauf ab, während ich zum Kamin stolperte und mich mit verschränkten Armen davor aufbaute. Ich funkelte jeden wütend an, der mich böse anstarrte.


    »Er wurde wegen Hexerei eingesperrt, bevor Gawell ihn dessen beschuldigt hat, Euer Majestät«, sagte Almaric, ein Ältester, gerade und warf mir einen giftigen Blick zu. »Und siehe da, der Oberschließer ist jetzt tot.«


    Beifälliges Murmeln lief durch die Meute.


    »Seinetwegen haben wir hier Rebellion und Unruhe erlebt, Sire«, erklärte ein Lord aus den Südlanden. »Ranulf hat recht, er ist zu gefährlich, um in Eurer Nähe zu sein, und viel zu gefährlich, um weiterhin Thronfolger zu bleiben. Im besten Fall wird er das Königreich spalten.«


    Cais hatte Ranulf und Beollan ebenfalls in das Arbeitszimmer geführt, und Ranulf blinzelte verwirrt, als er seine eigenen Worte hörte. Dann lächelte er schwach, und seine Augen funkelten befriedigt, als die anderen Lords zustimmend murrten. Beollan dagegen runzelte die Stirn.


    »Schickt ihn in die Grenzlande zurück«, erklärte ein Lord der Gemarkungen. »Wir wollen ihn hier nicht!«


    Das zustimmende Murren schwoll an, und die Meute bewegte sich, als wollte sie mich aus dem Fenster, wenn nicht gleich aus Iversterre hinauswerfen. Jeff und zwei Königstreue traten vor mich, aber das konnte den Mob nicht beruhigen. Sie schrien »Mörder«, »dreckiger Magischer« und »verbrennt ihn«, und griffen nach ihren Waffen. Ich fletschte die Zähne und griff nach meinem Schwert, nur um erneut daran erinnert zu werden, dass ich es nicht mehr hatte. Stattdessen hob ich meine Hand, auf der die Rune schmerzhaft heiß glühte, während der Rest von mir so kalt war wie die Gletscherseen in den Oberen Reichen.


    »Habt ihr alle euren pockenverseuchten Verstand verloren?«


    Jusson hob nicht die Stimme, aber sie durchschnitt den lärmenden Tumult, und alle blieben wie angewurzelt stehen. Dann warfen sie sich Blicke zu, glotzten auf die Dolche und Schwerter in ihren Händen und sahen schließlich Jusson an. Der König saß immer noch hinter seinem Schreibtisch und erwiderte die Blicke mit einem Anflug von Ekel.


    »Seine Waffe in Gegenwart des Königs zu zücken ist ein Schwerverbrechen«, merkte Thadro an. Der Lordkommandeur war hinter Jussons Schreibtisch hervorgetreten, damit er sich bewegen konnte, ohne von so etwas Lästigem wie Möbeln oder Königen behindert zu werden. »Wer so etwas tut, wird exekutiert. Und zwar ohne langen Prozess.«


    Augenblicklich verschwanden sämtliche metallischen Gegenstände mit scharfen Schneiden.


    »Ich möchte um Vergebung bitten, Euer Majestät. Offenbar hat ihnen ein sehr listiger Dieb den Verstand geraubt.«


    Hastig sah ich mich nach dem Sprecher um. Doyen Dyfrig stand zwischen Laurel und Wyln. Die drei hatten sich von dem Pöbel ferngehalten. Laurel hob den Blick und legte die Ohren an. Mir wurde klar, dass ich immer noch meine Hand erhoben hatte. Ich ließ sie rasch sinken und schob sie in die Tasche. Das Brennen auf meiner Handfläche ignorierte ich.


    »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt einen Verstand besessen haben, Euer Eminenz«, mischte sich Chadde ein, woraufhin einige der Ratsältesten rot anliefen.


    »Was ich wundersam finde«, sagte Beollan, »ist, dass sich alle auf ibn Chause stürzen, obwohl wir doch zwei wundervolle Exemplare der Grenzlande in unserer Mitte haben. Vor allem eines, das sich vermutlich sehr genau darauf versteht, alle möglichen widerlichen magischen Dinge auf Menschen loszulassen.« Er richtete den Blick seiner silbrigen Augen auf Wyln. »Was habt Ihr während des Krieges getan, Elf?«


    Wyln lächelte. »Welchen Krieg meint Ihr?«


    In der folgenden Stille richteten sich die Blicke auf den Zauberer.


    »Wir sind sicher, dass Lord Wyln viele Schlachten erlebt hat, Fellmark«, erklärte Jusson. »Einschließlich der, die sich fast in Unserer Gegenwart ereignet hätte.«


    »Aber der Hexer«, murmelte jemand, der sich hinter seinen Gefährten versteckt hielt.


    Jusson seufzte. »Wir hatten diese Diskussion bereits. Ist Hase ein Hexer, Euer Eminenz?«


    Dyfrig schüttelte den Kopf. Er war unverkennbar besorgt, aber ich wusste nicht, ob meinetwegen oder wegen der Meute. »Nein, Euer Majestät. Hase ist ein guter Sohn der Kirche. Ich habe die Episteln des Patriarchen noch einmal gelesen. Seine Heiligkeit erklärt ganz unmissverständlich, dass er ihn geprüft und nichts Höllisches …«


    »Das behaupten Sie!«, unterbrach ihn einer der Lords aus den Südlanden höhnisch.


    Einen Moment machte sich erstauntes Schweigen unter den Leuten von Freston breit, dann schritt Dyfrig auf mich zu. Die Städter machten ihm eiligst Platz und stießen die vor sich zur Seite, die sich nicht bewegt hatten. Der Doyen blieb vor mir stehen, griff an den Königstreuen und Jeff vorbei, entriss mir förmlich meinen Stab und drückte mir stattdessen den Amtsstab der Kirche in die Hand. Die Anwesenden keuchten vor Schreck, und einige duckten sich, um sich vor dem Blitz zu schützen, der zweifellos aus der Decke zucken und mich töten würde. Ich zuckte selbst zusammen, schloss die Augen und versicherte Gott in einem kurzen Stoßgebet, dass es schließlich nicht meine Idee gewesen war.


    Statt des Donnerschlags zu meinem Untergang hörte ich jedoch nur das Knacken und Knistern der brennenden Holzscheite im Kamin. Langsam schlug ich die Augen auf und betrachtete den Stab. Es überraschte mich, wie warm er sich anfühlte, fast so, als wäre er ein lebendes Wesen. Ich räusperte mich.


    Dyfrig grinste grimmig, offenbar zufrieden, dass ich noch lebte. »Das behaupte ich, ja …!«


    Die Luftkugel, die bis jetzt über meiner Schulter geschwebt hatte, löste sich plötzlich auf und umwehte leise lachend den Amtsstab. Die winzigen silbernen Glöckchen an dem Stab begannen zu läuten; erst leise, dann schneller und lauter, als wollten sie in die Freude des Windes einstimmen. Als ich den Blick von den Glocken losriss, begegnete ich dem von Doyen Dyfrig. Seine Augen waren nicht mehr blassblau, sondern leuchteten so tiefblau wie der Sommerhimmel.


    Heho!, dachte ich.


    Jusson dagegen konzentrierte sich offenbar auf wichtigere Angelegenheiten. »Können Wir davon ausgehen, dass der Zustand von Hases Seele damit geklärt ist?«, fragte er.


    Ranulf holte, gewohnt finster dreinblickend, Luft, aber Beollan rammte ihm den Ellbogen in die Seite, und zwar kräftig. Ranulf stieß den Atem vernehmlich aus. Der Rest der Meute murmelte etwas, das man als Zustimmung durchgehen lassen konnte.


    »So beflissen«, spottete Jusson. »Und so blind. Verstehen Sie nicht, was Hase ist?«


    Niemand antwortete.


    Der König lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte den Kopf an die Lehne und wirkte plötzlich sehr müde. »Habe ich in den letzten Tagen nur mit mir selbst geredet? Oder in den letzten Monaten?«


    Schweigen. Bis sich schließlich die anonyme Stimme meldete. »Sire?«


    »Die Turalier haben in jüngster Zeit etliche Rückschläge bei ihren Expansionsbemühungen nach Süden und Osten erlitten«, sagte Beollan, der aufgehört hatte, Ranulfs Rippen zu malträtieren. »Einige sind der Meinung, dass das Imperium sich so weit in diese Richtungen ausgedehnt hat, bis es von natürlichen Barrieren und erbittertem Widerstand aufgehalten wurde. Womit ihm Norden und Westen für die gewünschte Expansion bleiben.«


    »Sie geben Uns den Glauben zurück, Fellmark«, murmelte Jusson.


    »Aber wir liegen im Norden und Westen von Tural«, erklärte die anonyme Stimme.


    »Das stimmt«, trug sich Laurel in die Rednerliste ein. »Und auch die Grenzlande.«


    »Ganz recht«, meinte Beol lan.


    »Aber noch vor einem Moment waren Sie gegen eine Allianz mit den Grenzlanden«, erklärte der tapfere Lord der Südlande. »Sie haben den Elf beschuldigt, widerliche Dinge mit Menschen anzustellen.«


    Eine zarte Röte überzog Beollans aristokratisches Gesicht. »Das war etwas anderes.«


    »Die Bedrohung kommt nicht von den Turaliern«, mischte sich Ranulf ein. »Sie kommt aus den Grenzlanden. Diese Frühlingsrebellion war eine List, die von ihrem Hohen Rat ausgeheckt worden war, selbst wenn Lord Terram sie ausführte.«


    »Nicht von dem ganzen Rat, ehrenwerter Lord«, verbesserte ihn Laurel. »Nur von einigen übermäßig ehrgeizigen Ratsmitgliedern.«


    »Während der turalische Botschafter, Sro Kenalt, sowohl den Ratsmitgliedern der Grenzlande als auch den Angehörigen Unserer rebellischen Häuser souffliert hat, wie ein Mann, der zwei Jungfrauen gleichzeitig den Hof macht«, mischte sich Jusson ein. »Was glauben Sie, wäre passiert, wenn Teram ibn Flavan Erfolg gehabt hätte?«


    »Bankette, Sire«, meinte der Lord der Südlande. »Bankette ohne Ende.«


    Gelächter brandete auf. Mein korpulenter Cousin war tatsächlich sehr Stolz auf seine Küche und seinen Weinkeller gewesen. Das Lachen erstarb jedoch rasch, als der König nicht einmal ein Lächeln zeigte.


    »Teram hätte nicht lange genug auf dem Thron gesessen, um sich auch nur durch das Krönungsbankett zu fressen«, erklärte Jusson. »Noch vor der Vorspeise hätte man ihn abgesetzt und Iversterre als dreiundzwanzigstes Fürstentum des turalischen Imperiums annektiert. Haben Sie vergessen, wer der dritte Mann im Triumvirat der Rebellen war?« Er zählte sie an den Fingern ab. »Lord Gherat, Lord Teram und Botschafter Sro Kenalt von Tural.«


    »Aber die Grenzlande …«, begann Ranulf.


    »Sie wären nicht in der Lage gewesen, schnell genug zu reagieren, Bainswyr«, sagte Jusson. »Bevor die Miliz der Grenzlande ihr Heer versammelt hätte …«


    »Falls die Verschwörer es geschafft hätten, den Hohen Rat in einen Krieg zu ziehen, was keineswegs selbstverständlich ist, ehrenwerte Leute«, warf Laurel ein.


    »… hätte die imperiale Flotte in Unseren Häfen Anker geworfen und die Armee der Sonne in Unsere Städte geschickt, allen voran ihre Kriegshexer, die Unseren Gehorsam erzwungen hätten. Hexer, Messirs, gegen die Wir keinerlei Verteidigungsmöglichkeit besaßen, bis Hase mit seinen ach so engen Banden zu den Grenzlanden kam, einschließlich Lord Wyln und Meister Laurel Faena.« Der König streckte unter dem Schreibtisch die Beine aus und verschränkte die Hände über seinem Bauch. »Sie alle würden Clanmale und Tätowierungen tragen, noch bevor das Jahr sich dem Ende zugeneigt hätte.«


    »Oder wir wären tot.« Beollans Röte war einer auffallenden Blässe gewichen.


    »Oder tot«, stimmte Jusson ihm zu. »Wir brauchen Hase und die Grenzlande, wenn wir als Königreich überleben wollen.«


    »Aber er ist ein Magier!«, wandte Ranulf ein.


    »Genau darum geht es«, erwiderte Jusson. »Ein Magier, der dem Thron und seinem König Treue geschworen hat. Er wird sein Gelübde nicht brechen. Oder werden Sie das tun, Lord Hase ibn Chause e Flavan?«


    Was sollte ich antworten, mit der Wahrheitsrune auf der einen und dem Amtsstab der Kirche in der anderen Hand? »Nein, Sire«, antwortete ich. »Ich bin der Eure.«


    »Tatsächlich?«, fragte Ranulf. »Nach dem, was ich gehört habe, gehören Sie noch etlichen anderen Leuten. Sie kommen mir vor wie eine der Huren aus dieser Taverne, die viele Besitzer hat und keinem treu ist.«


    Unser kurzer Moment der Übereinstimmung war offenbar lange vergessen. Ich lächelte Ranulf an und zeigte ihm mein lückenloses Gebiss. »Wo, sagten Sie noch, sind wir uns begegnet, Mylord?«


    Die Mienen der meisten Anwesenden verrieten nur Verwirrung bei meiner scheinbar zusammenhanglosen Frage, aber einige Lords aus den Südlanden wirkten unbehaglich, einschließlich des anonymen Redners.


    Beollan dagegen lächelte, und seine silbrigen Augen glitzerten. »In deiner eigenen Falle gefangen, Ranulf.«


    »Hase hat mehr als einmal bewiesen, dass er aufrichtig ist, Bainswyr«, kam Jusson Ranulf zu Hilfe. »Sowohl an Unserer Seite im Kampf, als auch in fremden Ländern jenseits des Meeres. Wir wollen jetzt nichts mehr über seine Seele oder seine Loyalität hören.« Er blickte auf die Beute, die wir vor ihm ausgebreitet hatten. »Was Wir aber hören wollen, ist, worum es sich hierbei handelt und warum Sie mit einer Armbrust, zwei turalischen Wurfmessern, Teppichen und den Dokumenten aus dieser berüchtigten Taverne zurückgekehrt sind.«


    »Jawohl, Sire«, antwortete Thadro und winkte Chadde zu sich. Dann berichtete er von unseren nachmittäglichen Abenteuern. Zuerst gab die Menge die üblichen Geräusche von Zuhörern von sich, die pflichtschuldigst lauschen, doch es wurde immer stiller, als der Lordkommandeur und die Friedenshüterin die vorgetäuschte Wirtshausschlägerei schilderten, von dem Anschlag auf mein Leben berichteten, das Gespräch mit Helto wiedergaben und schließlich mit unseren Funden in den Gemächern des Wirts schlossen.


    »Also haben Slevoic ibn Dru, dieser Wirt und Meuchelmörder Helto und der kriminelle Oberschließer Menck eine höllische Dreifaltigkeit in Drus Schmugglerring gebildet.« Obwohl Jussons Stimme sanft war, glühten seine Augen golden.


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Chadde. »Aber ich konnte nie Beweise dafür finden. Meine Autorität wurde durch Lord Ormecs Krankheit und seinen Tod sehr beschnitten.«


    »Vom Verwandten des Schließers, dem Bürgermeister«, sagte Jusson und musterte die Ratsältesten, die sich abwehrend zusammenscharten. »Wir fragen uns, wer außer diesen dreien noch darin verwickelt ist.«


    »Ich versichere Euch, Majestät, wir wussten nichts davon«, erklärte Friedensrichter Ordgar. Der Älteste Almaric und seine Gefährten stimmten nachdrücklich und heftig nickend zu.


    Chadde ignorierte ihre Beteuerungen und klopfte leise auf die Kassette mit den Quittungen. »Ich würde liebend gern Meister Ednoth wegen dieser Teppiche befragen, Euer Majestät.«


    »Das würden Wir auch, Friedenshüterin Chadde«, erwiderte Jusson. »Und zwar zusammen mit Seiner Gnaden, dem Bürgermeister. Schicken Sie einen Gardisten zur Garnison, Thadro, und lassen Sie ihnen ausrichten, dass Wir ihre Anwesenheit …«


    Der König hielt inne und drehte sich zur Tür um. Laurel und Wyln folgten seinem Beispiel. Einen Moment später tauchten Cais und ein Königstreuer auf. Sie stützten einen Soldaten der Stadtwache.


    »Friedenshüterin Chadde!«, keuchte der Wachmann schwer atmend. »Das Totenhaus …«
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    Ich zog meinen Umhang fester um mich, als es dunkel wurde. Ummittelbar hinter den Häusern hörte ich die Stimmen der Menschen auf dem Stadtplatz. Sie klangen eher verwirrt als wütend, riefen sich Fragen zu und bestürmten auch Thadro um Auskunft, der mit seiner Königlichen Garde das umliegende Gebiet absuchte. Im Hof des Totenhauses jedoch war es stiller, als wäre er mit Baumwolle isoliert oder mit einem Windschutz abgetrennt. Hier sprachen alle flüsternd, hielten die Köpfe gesenkt und setzten ihre Schritte sehr vorsichtig. Die Kälte, die mir schon den ganzen Tag zugesetzt hatte, legte sich über mich und ließ mich heftig zittern.


    Nach den Worten des Wachsoldaten hatte Jusson keine Zeit mit langen Fragen verschwendet, sondern sein Arbeitszimmer sofort verlassen. Alle anderen beeilten sich ihm zu folgen, und die Königstreuen umringten uns, als wir auf die Straße stürmten. Jusson wollte nicht auf die Pferde warten, sondern marschierte los. Wir eilten durch die Straßen, und wer uns entgegenkam, wich schleunigst aus, um nicht umgerannt zu werden. In der allgemeinen Verwirrung behielten Dyfrig und ich den Stab des jeweils anderen. Die Feindseligkeit in den Mienen der Stadtbewohner wich der Verblüffung, als sie mich neben dem Doyen gehen sahen, den Amtsstab der Kirche in der Hand, dessen Glöckchen laut und deutlich schellten. Sie blickten zum dunkler werdenden Himmel empor, offenbar in der Erwartung, Gottes Missfallen mit Blitz und Donnerschlag herabfahren zu sehen. Ihr Staunen wuchs, als das nicht geschah.


    Die Sonne versank hinter den Dächern, als wir in den Hof hasteten. Die Wände warfen lange Schatten. Zunächst überprüften wir den Eingang, vor dem zwei Wachsoldaten am Boden lagen. Laurel und Chadde knieten sich neben sie, während wir anderen weitergingen. Wir verlangsamten jedoch unsere Schritte, als wir uns dem Totenhaus selbst näherten, und blieben schließlich kurz davor stehen. Keiner, auch nicht Jusson, schien geneigt hineinzugehen. Die Tür stand offen, hing schief an einer Angel. Eis überzog den Rahmen und füllte die Rune, die in das Holz geritzt war, ebenso wie es die Runen unter den Fenstern ausfüllte und in langen Zapfen von den Gitterstäben herunterhing. Durch die gähnende Türöffnung bemerkte ich einen Schimmer von noch mehr Eis. Es war eine dicke weiße Schicht, die alles im Inneren der Leichenhalle überzog, Boden, Wände, Decke und die Seziertische. Die hellen Linien des Erdschutzzaubers, die das Haus der Toten bewacht hatten, waren verschwunden, ebenso wie mein flammendes Schwert.


    Und Mencks Leichnam.


    Mein fröstelndes Zittern verstärkte sich. Ich zog den Umhang fester um mich, ließ Jusson, Wyln und den Rest der Höflinge, die uns begleitet hatten, stehen und ging zu Laurel und Chadde zurück, die sich um die beiden Stadtwachen kümmerten. Jeff und einige Königstreue folgten mir. Ihre raschen Schritte verrieten, dass sie nur zu gern ein bisschen Distanz zwischen sich und das Totenhaus legten, das jetzt ein Eishaus geworden war.


    »Hase.«


    Als ich mich umdrehte, sah ich Dyfrig auf mich zukommen. Er hatte meinen Eschenholzstab in der Hand. Noch bevor der Doyen mich erreicht hatte, streckte ich die Hand danach aus. Ich wollte meinen Stab zurück, gewiss, aber noch dringender wollte ich Dyfrig den seinen zurückgeben. Vielleicht störte es Gott nicht, dass ich ihn hielt, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Wir brauchten sicherlich jede Hilfe, die der Himmel uns zu geben bereit war.


    Dyfrig schüttelte jedoch den Kopf und lächelte grimmig. »Nein. Alle sollen sehen, dass Sie ihn tragen können, ohne zu einer vertrockneten Schote zu schrumpfen.«


    Das war noch eins der angenehmeren Schicksale, die man jenen voraussagte, die mit der Hölle im Bunde standen und mit heiligen Objekten in Berührung kamen. Ich unterdrückte einen Seufzer, sackte aber in mich zusammen. Mochte ich jetzt ein frommer Sohn der Kirche sein oder auch nicht, es gab einige Dinge, die ich nur zu gern den Klerikern überlassen hätte. »Gewiss, Euer Eminenz«, antwortete ich gehorsam und ließ meine Hand sinken.


    Dyfrigs Lächeln erlosch, und sein runzliges Gesicht legte sich noch mehr in Falten, als er sich sorgenvoll zu dem Totenhaus umdrehte. »Ich habe seltsame und manchmal furchteinflößende Dinge gesehen, Hase. Es gibt ein Haus in der Nähe der Nordmauer, das dreier Säuberungen und Segnungen bedurfte, bevor dort jemand schlafen konnte, ohne von Alpträumen geplagt schreiend aufzuwachen. Und auf einem Hof am Weg nach Cosdale gibt es eine Weide, über die Schatten huschen, obwohl nichts die Sonne verdeckt.«


    Großartig. Genau das hatte ich hören wollen: Gespenstergeschichten. Ich zog den Kopf noch mehr ein, als mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief, während Jeff und die Königstreuen näher rückten und sich hastig im Hof umsahen. Sie wollten sich davon überzeugen, dass alle Schatten ihren ordnungsgemäßen Ursprung hatten.


    »Aber dies hier …« Die Stimme des Doyen klang sehr leise. »Das ist das Furchteinflößendste, was ich jemals gesehen habe. Ich konnte die Macht des Zaubers spüren, den der Elf und der Faena gewirkt haben. Ich konnte ihn spüren, Hase. Er summte in mir, vibrierte wie der Klang einer Glocke …,«


    Das kam mir sehr bekannt vor. Ich sah Dyfrig an, der jedoch eindringlich das Totenhaus musterte.


    »… aber es war umsonst. Alles umsonst! Was konnte all das aufheben, das wir gewirkt haben?«


    Ich wollte gerade jegliches Wissen um die Dunkle Macht leugnen, als mir klar wurde, dass ich dann lügen würde. Und das nicht nur mit der Wahrheitsrune auf einer Hand, sondern auch noch mit dem Amtsstab der Kirche in der anderen. Das wäre sicherlich nicht klug, also überzeugte ich mich mit einem kurzen Blick davon, dass die Königstreuen in unserer Nähe alle auch in dem verlassenen Lagerhaus gewesen waren, und folglich nichts Neues hören würden. »Ich weiß nicht, was dahintersteckt, Euer Eminenz«, erwiderte ich so leise, dass die Ratsältesten und der Adel mich nicht hören konnten. »Aber Menck wurde bei einem Ritual getötet, mit dem jemand dauthiwaesp wirkte. Todeshexerei. Schwarze Magie.«


    Dyfrigs Augen glühten, als der Wind uns umwehte und die Glocken an dem Amtsstab bimmelten. »Schwarze Magie!«, wiederholte er ebenso leise, während er unwillkürlich mit der Hand eine Schutzgeste machte. »Hier, in meiner Stadt?« Sein Blick glitt zu Laurel, der immer noch die Stadtwachen versorgte. »Hat Seine Majestät alle dazu befragt?«


    Ich runzelte die Stirn über die kaum verhohlene Beschuldigung des Doyen. »Sowohl der ehrenwerte Laurel als auch Zauberer Wyln tolerieren Schwarze Magie ebenso wenig wie Sie, Euer Eminenz«, sagte ich.


    »Wer könnte es dann gewesen sein?«, wollte Dyfrig wissen. »Wir haben Übeltäter, gewiss; wo gäbe es keine? Aber wir haben keine Schwarzen Magier. Wie sollten wir auch? Niemand hier beherrscht diese Kunst.«


    »Jedenfalls niemand, der es zugeben würde, Euer Eminenz«, warf ich ein.


    Dyfrig rammte meinen Stab auf die Pflastersteine. »Ich kenne alle hier im Tal und auch die Bewohner der Bergdörfer. Es gibt niemanden. Seine Majestät sollte im Norden suchen!«


    »Da die Praktizierung Schwarzer Magie mit dem Tod durch Hängen und Verbrennen bestraft wird, man Land und Besitz verliert und die Familie ausgestoßen und gebrandmarkt wird, verstehen es die meisten Hexer zweifellos ganz ausgezeichnet, ihre Kunst zu verbergen, Euer Eminenz«, sagte ich. »Trotzdem muss es kein Einheimischer sein. Laurel und Wyln sind nicht die einzigen Fremden in der Stadt. Freston quillt förmlich über von Fremden.« Ich zuckte mit den Schultern und zitterte erneut vor Kälte. »Trotzdem wurde Menck von jemandem in den Tod gelockt, den er entweder kannte oder nicht als Bedrohung empfand. Er wäre niemals mit Laurel oder Wyln gegangen. Nie im Leben!«


    Dyfrig runzelte nachdenklich die Stirn, als wir Schritte in der Gasse hörten. Wir blickten hoch und sahen, wie Thadro und die Königstreuen, unter denen sich auch Arlis befand, den Hof betraten. Jusson ging an uns vorbei zu seinem Lordkommandeur, gefolgt von den Adligen und den Ratsältesten.


    »Darüber unterhalten wir uns später«, erklärte Dyfrig und trat zu Jusson.


    »Das ging ja ganz gut«, bemerkte Jeff, als wir uns dem Gefolge des Königs anschlossen.


    »Ja.« Erneut schüttelte ich mich vor Kälte.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Jeff. »Du zitterst schon den ganzen Nachmittag, als hättest du Fieber.«


    »Ich bin nur müde, hungrig, und mir ist kalt«, erwiderte ich.


    »Und ich habe höllische Angst«, meinte Jeff. Zwei Königstreue murmelten zustimmend, während sie die dunklen Schatten beobachteten.


    »Das auch«, gab ich zu.


    Thadro und Jusson gingen zu der Stelle, wo Chadde und Laurel die verletzten Wachsoldaten behandelten. Die beiden knieten neben den Männern und waren vollkommen auf ihre Behandlung konzentriert.


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Jusson Thadro.


    »Nein, Sire«, erwiderte der. »Es gibt keine Spur von Mencks Leiche. Und falls jemand gesehen hat, wie ein nackter Leichnam weggeschleppt wurde, sagt er es nicht.«


    »Wir können nicht wissen, ob derjenige, der den toten Schließer geraubt hat, auch den versteckten Schatz hat mitgehen lassen«, meinte Jusson. »Das Eis ist an einigen Stellen mindestens eine Handbreit dick.«


    Thadro sah zum Totenhaus, schien jedoch nicht geneigt hineinzugehen. »Und Sie haben nichts gesehen?«, fragte er den Wachsoldaten, der zur Königlichen Residenz gekommen war.


    »Nein, Sir«, antwortete der Mann. »Kenelm und ich dachten erst, sie hätten ihren Posten verlassen, weil wir sie nicht sahen, als wir sie ablösen wollten. Dann lagen sie plötzlich vor uns auf dem Boden, als hätte man sie dorthin geworfen.«


    Die beiden Soldaten hatten mit ihren unnatürlich verbogenen Gliedmaßen wie Puppen ausgesehen, bevor Laurel und Chadde sie behutsam gerichtet hatten. Aber sie sahen auch nicht besser aus, als sie jetzt auf dem Rücken lagen, so als würden sie für ihre Bestattung vorbereitet.


    »Das Verschwinden war eine Illusion«, meinte Wyln, der neben Jusson stand. »Eine Fähigkeit der Wasser-Gabe.«


    »Erklärt das«, forderte Jusson ihn auf.


    »Es funktioniert über die Reflektion und die Brechung des Lichts, Sire«, kam ich dem Zauberer zuvor. Ich fuhr unter meinem Umhang geistesabwesend mit der Hand über meine Brust, die sich plötzlich beengt anfühlte. »Wie ein See, bei dem man nicht sehen kann, was sich unter der Oberfläche befindet. Aber warum hat die Illusion dann plötzlich versagt?«


    »Das ist die Frage«, murmelte Wyln, der mich – oder vielmehr meine Hand unter dem Umhang – beobachtete.


    »Und wo ist Kenelm?«, fragte ich. »Warum ist er nicht hier?« Ich hatte mit ihm den ein oder anderen Humpen im Hirschsprung geleert, und seine Abwesenheit machte ihn verdächtig.


    »Also, Mauger?«, setzte Chadde nach, als der Wachsoldat stumm blieb.


    »Er ist zur Wachstube zurückgegangen, Madam«, antwortete Mauger mit einem bösen Blick auf mich. »Um Hilfe zu holen.«


    Ich starrte ihn an. »Dann sollte er aber mittlerweile zurück sein.«


    Mauger blinzelte verwirrt, als ihm plötzlich klar zu werden schien, wie lange sein Kamerad schon fort war; dann drehte er sich um und sah zum Hofeingang, als erwartete er, dass Kenelm jeden Moment dort auftauchen müsste.


    »Gebrochene Arme und Beine, Prellungen am Kopf, verstauchte Knöchel und blaue Flecken«, sagte Laurel, der immer noch am Boden hockte. »Ich brauche Schienen, Bandagen, Decken, heiße Ziegelsteine und Tragen.«


    »Kümmern Sie sich darum«, befahl Chadde Mauger. »Und bringen Sie Kenelm mit, wenn Sie wiederkommen.«


    Mit einem letzten feindseligen Blick auf mich verließ Mauger den Hof und drängte sich dabei an Arlis vorbei. Jeff knurrte, als Arlis zur Seite trat, um dem Wachsoldaten Platz zu machen, und sich dann auf die andere Seite des Kreises stellte, der sich um den König und die Verletzten gebildet hatte. Als ich die missbilligenden Blicke bemerkte, die die anderen Königstreuen ihm zuwarfen, wurde mir klar, dass ich sehr bald mit ihm über seine Weigerung reden musste, seine Pflicht als meine Leibwache zu erfüllen.


    Thadro merkte nichts von dem kleinen Drama, das sich hinter ihm abspielte, sondern rieb sich müde den Nacken. »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Majestät, würde ich gern Einheiten aus der Garnison auf die Suche nach Mencks Leiche sowie nach Bram und Helto schicken.«


    »Macht das«, erwiderte Jusson. Thadro schickte zwei Gardisten los, die sich im Laufschritt entfernten.


    »Glaubt Ihr, dass wir etwas finden werden, Sire?«, erkundigte ich mich, während mich ein erneutes Frösteln überkam und ich die Zähne aufeinanderbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Ich gab den Versuch auf, den Druck in meiner Brust zu lindern, und kauerte mich in meinem Umhang noch mehr zusammen.


    »Nein«, antwortete Jusson. »Aber das hier habe ich ebenfalls nicht erwartet.«


    »Das hat keiner von uns«, meinte Dyfrig. Offenbar hatten meine Worte ihn nicht überzeugt, denn er musterte Laurel finster. »Noch vor einem Jahr wäre so etwas unvorstellbar gewesen. Jetzt ist es ein wahr gewordener Alptraum.«


    »Euer Eminenz?« Jussons Miene verfinsterte sich ebenfalls.


    »Es ist schon gut, Ivers Sohn«, mischte sich Wyln ein, dessen Stimme überraschend liebenswürdig klang. »Es ist immer ein Schock, wenn man mit dem Wirken des Dunklen konfrontiert wird. Vor allem, wenn es sich aus dem erhebt, was vertraut und behaglich erscheint.«


    »Und was wisst Ihr von dem Dunklen, Elf?«, fragte Beollan über das Murren der Ratsältesten und Adligen hinweg.


    Die Flammen in Wylns Augen leuchteten hell in dem Zwielicht. »Ich bin der Zauberer Seiner Gnaden Fyrst Loran, seit er als Hochkönig in Morendyll, dem Juwel des Meeres, regiert. Ich weiß viel darüber, Beollan von Fellmark, und ich weiß auch von dem Tag, als dieses Meer Iver und seine Menschenarmee ausspie und alles niedergemetzelt wurde, was ihren Weg kreuzte.«


    »Morendyll …?«, begann Beol lan.


    »Ihr nennt es Iversly.« Wylns Augen leuchteten heller. »Im Palast gibt es kalte Stellen im Serail und in den Kindergemächern. Habt Ihr Euch jemals gefragt, warum?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, kam Jusson Beol lan zuvor. »Und selbst wenn es sie gibt«, fuhr er scharf fort, »steht das hier nicht zur Debatte.«


    »Wohl wahr«, stimmte Laurel ihm zu. Er drehte sich in der Hocke herum und warf einen Blick zum Totenhaus, dessen Weiß sich deutlich von der Dunkelheit abhob. »Uns sollte jetzt kümmern, wie die Schutzzauber, die der Älteste Dyfrig, Wyln und ich gewirkt haben, zertreten werden konnten, als wären es alte Eierschalen.«


    Wyln ließ davon ab, Beollan herauszufordern, und warf ebenfalls einen Blick auf das Totenhaus. »Und wie Hases Schwert verschwinden konnte«, meinte er finster.


    Laurel legte die Ohren an. »Es wurde weggenommen, und keiner von uns hat es bemerkt.«


    Ich war nicht sonderlich abergläubisch, jedenfalls nicht mehr als die Kameraden aus der Garnison. Aber der Gedanke, dass sich mein Schwert in der Hand dessen befinden könnte, der die Schutzzauber durchbrochen und das Totenhaus in ein Eishaus verwandelt hatte, verstärkte mein Zittern noch. Dann fielen mir die schwebenden Federn im Hof der Taverne wieder ein, und ich wollte gerade Wyln und Laurel davon berichten, als ein besonders heftiges Frösteln mich packte, sodass ich nicht reden konnte.


    »Meine Stadt, mein Volk, mein Thronfolger, allesamt bedroht von jemandem, den ich noch nicht einmal gesehen habe«, erklärte Jusson und sah dann auf die verletzten Wachsoldaten herunter. »Werden sie wieder gesund, Laurel?«


    »Ich glaube schon, ehrenwerter König«, antwortete der Faena. »Aber ihre Genesung wird lange dauern. Sobald die Tragen da sind, bringen wir sie an einen wärmeren und sichereren Ort.«


    »Dann hoffe ich nur, dass sie bald kommen«, meinte Beol lan, der den Waffenstillstand mit Wyln offenbar akzeptierte. »Ich bin kein besonders furchtsamer Mann, Euer Majestät, aber ich möchte nicht hier sein, wenn es Nacht wird.«


    Die Leute murmelten zustimmend und drängten sich dichter aneinander. Die am Rand Stehenden drehten sich nach außen, sodass sie alles erkennen konnten, was sich vielleicht anschleichen würde. Ratsälteste und Adlige schlugen ihre Mäntel und Umhänge zurück, um ungehindert ihre Waffen zücken zu können.


    Ich wollte etwas sagen, aber ein weiterer Schauer packte mich. Die Kälte verspannte meine Muskeln so sehr, dass ich mich nicht rühren konnte. Allmählich dämmerte mir, dass diese Kälte vielleicht nichts mit meiner Müdigkeit oder meinem Hunger zu tun hatte.


    »Hase, du zitterst wie ein Wackelpudding«, meinte Jeff.


    Alle blickten von den Schatten weg und starrten mich an.


    »Kalt«, stieß ich hervor. Mein Atem schlug Wolken. Mein Gesicht wurde taub, ebenso meine Zehen und Fingerspitzen.


    »So kalt ist es nicht«, erklärte Jusson. »Deine Lippen sind blau.«


    Plötzlich wurde meine Feuerkugel dunkler und erlosch. Wyln sagte etwas auf Elfisch und schob zwei Ratsälteste zur Seite, um zu mir zu kommen. Laurel grollte leise, als er aufsprang und um die beiden am Boden liegenden Wachsoldaten herumging. »Vor unserer Nase!«


    Der Zauberer erreichte mich als Erster und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Ich spürte sie nicht. »Er ist fast erfroren!«, stellte er fest.


    Nein, nicht erfroren, dachte ich. Das Totenhaus ist gefroren. Aber mir war sehr, sehr kalt. Die Taubheit dehnte sich auf meine Hände und Füße aus.


    »Eure Mäntel«, befahl Laurel, zog seinen Umhang aus und legte ihn mir über die Schultern. »Rasch!«


    Der König zog seine Umhang ab und warf ihn über mich. »Tut, was er sagt!«


    Ich fühlte das Gewicht der Mäntel auf mir. Ranulfs dicker Pelz hätte mich fast unter sich begraben. Aber obwohl sie noch warm von den Körpern ihrer Besitzer waren, konnten sie nichts ausrichten. Die Kälte schien in meinen Knochen zu sitzen.


    »… Feuer«, hörte ich Wyln sagen.


    »Was?« Meine Stimme klang undeutlich. Das Schütteln ließ nach, aber mir wurde vage bewusst, dass das nicht unbedingt etwas Gutes verhieß. Meine Lider senkten sich, Mattigkeit überkam mich.


    »Bei der Lady, Hase!« Jemand schlug mir ins Gesicht. »Ruft Feuer!«


    Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, und begegnete Wylns loderndem Blick.


    »Ruft es!«


    Dyfrig fing den Amtsstab auf, als ich ihn fallen ließ und meine Hände hob, um die von Wyln zu packen. Der Dunkelelf umhüllte mich mit Flammen. Die ich ebenfalls nicht spürte. Mir war, als befände sich eine Eisschicht unmittelbar unter meiner Haut. Ich kämpfte dagegen an, ein Stöhnen entrang sich mir, und ich biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. Einen schrecklichen Moment lang passierte gar nichts, dann gab etwas mit einem leisen Quietschen nach. Ich drückte fester und wurde mit einem scharfen, splitternden Knall belohnt.


    »Mein Gott!«


    Ich stolperte und entglitt Wylns Griff, als meine Knie nachgaben, aber Jeff und Jusson stützten mich, bevor ich stürzte. Ich holte tief Luft, mein Herz schlug unregelmäßig, und schmerzhafte Krämpfe schüttelten mich, als das Gefühl mit quälenden Stichen in meine Arme und Beine zurückkehrte. Wie aus weiter Ferne glaubte ich einen Schmerzensschrei zu hören, aber ein anderes Geräusch war viel näher … Das Fauchen von Flammen. Ich holte erneut Luft. Hitze erfüllte meine Lungen.


    »Genau so, Hase«, sagte Laurel. »Atmet!«


    Etwas tropfte mir über das Gesicht. Ich fürchtete schon, es wären Tränen, und es gelang mir, eine Hand zu heben, um sie wegzuwischen. Aber das Wasser troff weiter über mein Gesicht und meinen Hals. Mein Haar war ebenfalls tropfnass, wie auch mein ganzer Körper. Ich sah nach unten und bemerkte, dass ich in einer Pfütze stand. Aber das Wasser stammte nicht nur von mir. Müde hob ich den Kopf und verfolgte das kleine Rinnsal, das aus dem Totenhaus kam. Offenbar schmolz das Eis. Wenig verwunderlich, fürwahr, denn das ganze Haus stand in Flammen.


    Nur war das unlogisch, denn bis auf die Tür bestand das Gebäude aus Stein. Und ausgerechnet die Tür brannte nicht. Während ich noch zusah, glitt das Eis aus der Rune im Holz und fiel mit einem matschigen Platschen zu Boden.


    »Madam!«


    Mauger und einige andere Wachsoldaten waren mit Tragen und Verbandmaterial zurückgekehrt und scharten sich jetzt am Eingang zusammen. Fassungslos starrten sie auf das brennende Gebäude. Chadde runzelte die Stirn und winkte sie herein. In die Wachsoldaten kam Bewegung, und sie gingen zu ihren verwundeten Kameraden am Boden. Die Friedenshüterin betrachtete kurz die kleine Gruppe. »Wo ist Kenelm?«, fragte sie.


    »Er ist nicht zur Wachstube zurückgekehrt, Madam«, erwiderte Mauger, während er und die anderen ihre Bündel Laurel gaben. Zwei Soldaten knieten sich hin und halfen dem Faena geschickt, Schienen und Bandagen anzulegen. Der Rest starrte zwischen dem brennenden Totenhaus und mir hin und her. »Wir haben ein paar Männer losgeschickt, um nach ihm zu suchen.«


    »Gut.« Chadde nickte. »Schicken Sie auch Leute zum Lagerhaus. Sie sollen sich davon überzeugen, ob es der Wache dort gut …«


    Plötzlich loderten die Flammen vom Totenhaus mit einem lauten Fauchen in den Himmel empor. Der Rauch war weiß von Wasserdampf. Der Wind frischte auf und fachte das Feuer noch weiter an; gleichzeitig züngelten kleine Flammen über meine Arme und Hände. Jeff und Jusson rissen hastig ihre Hände weg, hielten dann jedoch verblüfft inne. Die Augen des Königs wurden rund vor Staunen, als die Flammen über seine Haut liefen, ohne ihn zu verbrennen.


    »Tz-tz«, zischte Beol lan, streckte die Hand aus, nahm eine Flamme in seine Handfläche und erlaubte ihr, über seine Finger zu tanzen. Ranulf drängte sich dicht an ihn, und seine mürrische Miene hellte sich auf, als er fasziniert zusah.


    »Gut so, Hase«, sagte Wyln, der ebenfalls von Flammen umhüllt war. Der Wind blies sein Haar zurück, und der Zauberer umfasste erneut mein Gesicht. »Gebt ihm nach. Lasst Euch von ihm erfüllen.«


    Nachgeben? Wem denn? Ich besaß diesen Aspekt doch längst. Aber der Gedanke verblasste, als ich in Wylns flammende Augen starrte und das Feuer mein ganzes Blickfeld ausfüllte …


    »Habt Ihr nicht schon genug angerichtet, auch ohne ihn bei seinen magischen Tricks zu ermutigen?«, schrie einer der Ältesten Wyln an.


    Ich riss den Kopf herum und blinzelte, als ich plötzlich wieder klar sehen konnte. Wieder hörte ich schnelle Schritte, als Leute auftauchten, die mit Wassereimern, Haken und Äxten bewaffnet waren. Sie blieben ebenfalls am Eingang zum Hof stehen und betrachteten staunend das brennende Gebäude.


    »Halten Sie ihn nicht auf, Geram«, mischte sich Dyfrig unerwartet ein. Er hielt beide Stäbe in einer Hand und packte stützend meinen Arm. Vielleicht wollte er auch nur zeigen, dass er mich unterstützte. »Soll es brennen. Soll das ganze Übel durch Feuer gereinigt werden.«


    Als die Leute die Stimme ihres Doyen hörten, vermuteten sie, dass die Gefahr vorbei wäre, und strömten in den Hof. Einige halfen Laurel bei der Versorgung der verletzten Wachsoldaten, die Mehrzahl jedoch trat vor das brennende Steingebäude und glotzte staunend. Einige Unerschrockene gingen sogar zur Tür und warfen einen Blick hinein.


    »Sic!«, erklärte Laurel, in dessen bernsteingelben Augen sich die Flammen spiegelten. »Bei der Lady und Ihrer Güte, sämtliche Hexerei soll von Flammen verzehrt werden.«


    Dyfrigs Griff um meinen Arm verstärkte sich. »Ist das Euer Kompromissangebot, Euer Majestät?«, fragte er Jusson. »Soll ich dem zustimmen?« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Beim Heiligen Gott und Seiner Güte, Sie sind völlig durchnässt, Hase!«


    »Mein Umhang!« Beollan seufzte, als er und Ranulf von der tanzenden Flamme auf seiner Hand auf die Pfütze zu meinen Füßen blickten.


    »Ich gebe zu, dass es einige Ecken und Kanten gibt, Euer Eminenz«, erwiderte Jusson. »Orte, an denen es Reibung geben muss.« Seine Miene war ebenfalls finster. »Verdammt, Hase, du zitterst schon wieder!«


    »Ich bin nur sehr müde, Sire«, antwortete ich und drückte die Knie durch, damit sie nicht nachgaben.


    »Armes Kind«, sagte Wyln. »Ihr wäret fast gestorben.« Dann lächelte er Dyfrig und Jusson an, während die Flammen in seinen Augen tanzten. »Keine Sorge. Wir haben kein Verlangen danach, Euch zur Anbetung von Gaia zu bekehren …«


    »Oi!«, rief einer der Männer von der Tür des Totenhauses aus. »Da ist jemand drin.«


    »Na klar, du Dummkopf«, antwortete ein anderer, der über die Schulter seines Gefährten spähte. »Das ist Menck.«


    »Menck war noch nie so dürr«, widersprach der Erste.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann ging Jusson rasch zum Totenhaus. Laurel hob seinen Stab auf und folgte ihm, und Dyfrig und Wyln zogen mich mit, als sie sich ebenfalls dorthin begaben. Jusson erreichte die Tür als Erster und trat ein, bevor Thadro und die Königstreuen ihn aufhalten konnten. Das Feuer teilte sich vor ihm. Der Lordkommandeur und die Gardisten stürmten hinter dem König her, ebenso Dyfrig, Laurel, Wyln, Jeff und notgedrungen auch ich. Beollan und Chadde folgten uns auf dem Fuß.


    Wir schienen in eine lodernde Esse zu treten, nur ohne die tödliche Hitze, die dort üblicherweise herrscht. Stattdessen war es warm wie an einem milden Sommertag. Wenn die Flammen auch keinen von uns berührten, so bedeckten sie doch alles andere. Auf dem Seziertisch, auf dem Mencks Leiche gelegen hatte, loderten sie am höchsten. Das Eis war verschwunden, und selbst das Schmelzwasser verdampfte. Übrig blieben nur Stein und etwas auf dem Boden neben einem der Tische, das wie ein buntes Bündel aus Lumpen aussah. Jusson blieb daneben stehen und blickte darauf hinab.


    »So«, murmelte Wyln. Nachdenklich betrachtete er den König, bevor sich sein Blick auf das Bündel am Boden richtete. »Und noch einmal ›so‹.«


    Das Lumpenbündel war eigentlich ein Flickenumhang, der um eine dürre Leiche gewickelt war. Eine Leiche, die offenbar sehr fröhlich gestorben war. Bis mir auffiel, dass ich nicht Zähne in einem grinsenden Mund sah, sondern Nackenwirbel, da der Hals von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden war.


    »Armer Teufel«, sagte Jeff hinter mir.


    In der Tat, ein armer Teufel. Meister Rodolfo würde niemals wieder eine Bühne betreten.
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    Das Totenhaus brannte immer noch, als wir den Hof verließen. Die Flammen hoben sich hell von dem dunklen Himmel ab. Ein paar Städter gossen Wasser aus ihren Eimern ins Feuer, um zu sehen, was passierte. Aber es zischte und dampfte nur, und das Feuer brannte unvermindert stark weiter. Was vermutlich viel mit mir zu tun hatte. Ich hatte es entfacht und musste es wohl auch löschen. Zum Glück forderte mich niemand dazu auf, denn ich glaubte nicht, dass ich die Kraft dazu besessen hätte. Meine Beine kamen mir vor wie weich gekochte Nudeln und waren ebenso wenig in der Lage, mich aufrecht zu halten.


    Sowohl die Fremden als auch die Stadtbewohner äußerten lautstark die Meinung, dass der Eingang zum Hof zugemauert werden sollte, trotz Flammen und allem. Doyen Dyfrig widersprach ihnen nicht, brachte sie aber dazu, den Leichnam von Rodolfo erst in die Kirche zu bringen. Man schaffte rasch eine weitere Trage herbei, und der tote Schauspieler wurde daraufgelegt. Er war steif wie ein Brett, als die Männer ihn anhoben. Allerdings konnte das ebenso gut an dem Eis liegen, unter dem er geruht hatte, wie an der Totenstarre. Trotz meiner Müdigkeit durchfuhr mich ein Stich des Bedauerns, als ich an Gwynedd dachte, deren Bruder ermordet worden war; außerdem machte ich mir Sorgen um Rosea, auch wenn sie der Köder gewesen sein mochte, der mich Leichtgläubigen hatte fangen sollen. In meinem Hinterkopf rührte sich etwas, als ich an die rothaarige Schauspielerin dachte, ein Bild von Perlen und einem grünen Samtgewand, aber ich war zu müde, um es in mein Bewusstsein zu zerren.


    Der Nebel der Erschöpfung wurde jedoch von der Überraschung durchbrochen, dass Ranulf sich bereit erklärte, die Trage mit dem toten Schauspieler zu tragen. Der Lord der Gemarkungen war draußen geblieben, als wir das Totenhaus betreten hatten. Als die Trage kam, war er jedoch ebenfalls hereingekommen und hatte sich instinktiv unter den Flammen an der Decke geduckt. Jetzt trug er mit einem anderen Mann den toten Schauspieler unerwartet würdevoll über den Stadtplatz in die Kirche, angeführt von Dyfrig, der neben seinem auch meinen Stab in der Hand hielt. Die Schreiber Keeve und Tyle errichteten hastig eine improvisierte Totenbahre hinter dem Altar, um die sich alle scharten: Jusson, die Königstreuen, seine Adligen, Chadde und einige ihrer Stadtwachen sowie die Ratsältesten und vornehmsten Bürger der Stadt. Nachdem Laurel dafür gesorgt hatte, dass die verletzten Wachsoldaten nach Hause gebracht wurden, damit ihre Familien sich um sie kümmern konnten, drängte er sich durch die Meute um die Bahre und begann mit seiner Untersuchung. Die Leute drängten sich näher in der Erwartung, dass dies eine bessere Vorstellung sein würde, als ihnen ihr Theater je bieten konnte. Jusson sicherte sich den besten Platz; schließlich war er der König.


    Thadro war vor der Kirche stehen geblieben und hatte mit Albe, dem Schmied, und dem Steinmetz der Stadt über die Errichtung einer Barriere vor dem Eingang zum Hof gesprochen. Wyln und Jeff waren jedoch mit mir in die Kirche gegangen und stützten mich. Bei meinem Eintreten flammten alle Lampen auf, so hoch, dass Flammen aus den Öffnungen züngelten.


    »Lord Wyln?«, fragte Jeff.


    »Macht Euch keine Sorgen, Jeff Corbins Sohn«, erwiderte der Zauberer. »Er wird Eure Kirche nicht in Brand setzen.« Wir gingen durch das Mittelschiff, und die beiden setzten mich auf eine Bank, die an einer Wand stand.


    »Was geht hier vor?«, fragte ich, als die Laterne über mir hell erstrahlte.


    »Ihr habt Euch Eurem Feueraspekt stärker geöffnet, ihn ausgedehnt, wenn Ihr so wollt, also nimmt er mehr Platz in Euch ein. Und je mehr Platz etwas belegt, desto mehr beeinflusst es die Umgebung.« Wyln rückte die vielen Mäntel zurecht, die ich nach wie vor trug. »Aber wir werden an Eurer Beherrschung des Aspekts arbeiten, Zweibaums Sohn, denn wir wollen nicht, dass Ihr auf Schritt und Tritt Feuerstürme entfacht.«


    »Gewiss, ehrenwerter Cyhn«, sagte ich. Meine Stimme klang rau vor Müdigkeit. Ich ließ mich gegen die Wand zurücksinken und fühlte Wylns Hand auf meiner Stirn. Er sprach leise mit Jeff, sagte ihm, dass ich mich ausruhen sollte, und ging dann zu den Leuten, die um die Totenbahre herumstanden. Es war mir nur recht, dass er mich alleinließ; ich hatte vorläufig genug von verstümmelten Leichen. Ich machte es mir auf der Bank gemütlich. Die Mäntel bildeten einen angenehmen Kokon um mich. Mir war zum ersten Mal seit, wie mir schien, einer Ewigkeit warm. Es spielte keine Rolle, dass ich an einigen recht unbehaglichen Stellen feucht war, denn ich war oft genug bei schlechtem Wetter Patrouille geritten, sodass ich gelernt hatte, ein bisschen Nässe zu ertragen. Außerdem fühlte es sich an, als würde ein Kamin in mir lodern, obwohl keine Flammen mehr aus mir schlugen, und in dem hellen Licht sah ich, wie die Umhänge dampften.


    Immer mehr Menschen drängten sich in die Kirche, teilten sich vor dem Altar und im Mittelschiff, weil sie alle Rodolfos letzte Vorstellung sehen wollten. Ich ignorierte den Wald aus Beinen und Kehrseiten und sah nur kurz hoch, als Thadro die Kirche betrat. Er blieb kurz bei mir stehen und redete gedämpft mit Jeff, bevor er zu Jusson an die Totenbahre trat. Ich lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


    »Der Lordkommandeur wird das sehr bald satt haben«, meinte Jeff.


    Ich öffnete die Augen und sah die Erdkugel vor meinem Gesicht. Vermutlich meinte Jeff jedoch nicht sie, also drehte ich den Kopf ein wenig und sah zwischen den dicht gedrängten Leibern Arlis, der sich bis zu Thadro und Jusson vorgearbeitet hatte. Sowohl der Lordkommandeur als auch der König schienen Arlis’ Nähe nicht zu bemerken; die Königstreuen dagegen registrierten das sehr wohl, und ich bemerkte, dass ihre missbilligenden Seitenblicke sich zu mürrischen Mienen verfinstert hatten. Ich seufzte und setzte mich auf. »Bring ihn her«, sagte ich zu Jeff.


    Der drehte sich zu mir um und wollte etwas sagen.


    »Jeff!«


    Er schloss den Mund, stieß scharf die Luft durch die Nase, stand auf und drängte sich zu Arlis. Nach kurzem Wortwechsel kamen beide zurück. Keiner von beiden wirkte sonderlich fröhlich.


    »Was willst du?«, fragte Arlis. Verschwunden war der lockere Gefährte vom Tag zuvor. An seiner Stelle stand eine Person, die mich abweisend musterte und deren Stimme und Haltung ihre Ungeduld verriet. Die Königstreuen um mich herum versteiften sich, und die Hitze in meinem Inneren stieg ein wenig an.


    »Ich weiß nicht, warum du so bockig bist«, erwiderte ich leise, »aber du hast es geschafft, so ziemlich jeden gegen dich aufzubringen, einschließlich meiner Person.« Ich deutete auf die Bank. »Setz dich.«


    Arlis rührte sich nicht. »Ich bin im Dienst«, sagte er und blieb stehen. »Außerdem brauchst du mich nicht, da du ja bereits einen Kammerdiener hast.«


    »Der Topf, der den Kessel schwarz schimpft«, meinte Jeff und trat dicht an Arlis heran. Die Gardisten traten zurück, um ihnen Platz zu machen.


    »Nicht schwarz, sondern braun, wie deine Nase«, knurrte Arlis und streckte seinerseits die Brust heraus.


    »Geh und lutsch Bullenzitzen. Gespitzt hast du dein Maul ja schon …«


    »Seid ihr beide verrückt geworden?«, fragte ich und unterbrach das erstickte Lachen der Gardisten. »Ihr wollt euch hier prügeln? Vor Seiner Majestät, Thadro und dem Doyen?«


    Jeff und Arlis traten hastig voneinander weg und warfen besorgte Blicke auf die Menge um die Totenbahre. Zu ihrem Glück schienen die anderen jedoch nur Augen für Laurels Untersuchung zu haben.


    »Ich bin zu müde für diesen verfluchten Unsinn!«, fuhr ich fort und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich habe dir einen Befehl gegeben, Gardist Arlis. Setz dich. Und zwar sofort, verdammt!«


    Arlis’ Blick zuckte zu meinen Leutnantsabzeichen, die unter den Mänteln gerade noch zu sehen waren, bevor er sich auf die Bank fallen ließ. Jeff setzte sich ebenfalls, etwas gemessener, auf die andere Seite der Bank. Sie starrten beide in entgegengesetzte Richtungen. Erneut überkam mich eine Welle der Müdigkeit, während ich über Arlis’ Ungehorsam nachdachte. Das ergab nicht nur äußerlich betrachtet keinen Sinn, sondern passte auch nicht zu dem Mann, den ich zu kennen glaubte. Zwar waren die Soldaten der Garnison von Freston nicht gerade leuchtende Beispiele für soldatische Disziplin, aber sie waren durchaus in der Lage, ihre Pflicht zu erfüllen. Und die meisten konnten sehr gut unterscheiden, welche Seite des Brots gebuttert war und wie sie dafür sorgen konnten, dass der Nachschub an Brot und Butter nicht abriss. Bis heute hätte ich Arlis beiden Gruppen zugerechnet, weshalb mich sein jetziges Verhalten verwunderte. Ich war der einzige Grund, warum er bei der Königlichen Garde war; es war geradezu ungeheuerlich idiotisch, jetzt die Hose herunterzuziehen und mir den blanken Hintern zu zeigen.


    Meine Müdigkeit wuchs. Ich schob den Gedanken an Arlis’ Benehmen beiseite, lehnte den Kopf erneut gegen die Wand und ließ zu, dass mir die Lider zufielen.


    



    »Da sind Sie ja!«, rief Rosea. »Ich habe nach Ihnen gesucht, Mylord!«


    Wir waren wieder in der Ratskammer des Lords, aber sie hatte sich verändert. Zwar wurde sie immer noch von Kerzen erhellt, aber der Kartentisch war zur Seite geschoben und der kleinere Tisch mit der Halbkugel aus Alabaster in die Mitte gerückt worden. Darum herum standen Stühle, als hätten sich gerade Leute von ihnen erhoben. Während ich hinsah, schien sich jedoch einer der Stühle zu bewegen, und etwas flackerte in dem milchigen Glas des Spiegels an der Wand. Ich runzelte die Stirn und wollte näher treten, aber Rosea verstellte mir rasch den Weg. Ihr grünes Samtgewand raschelte. Die Perlen um ihren Hals und ihren Knöchel leuchteten wie ihre Haut, und ihr Haar glänzte. Aber es besaß nicht mehr den von der Sonne erzeugten Glanz wie zuvor, sondern wirkte jetzt dunkelrot. Die Farbe des Blutes, dachte ich.


    Ich trat rasch zurück, verbeugte mich und legte die Hand aufs Herz. »Mistress Rosea.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich etwas Helleres, Rotes, und sah, dass ich meine Feder gegen den blauweißen Wappenrock der Königstreuen drückte. Mein Schwert hatte ich jedoch immer noch nicht, das merkte ich, als meine Hand zur Seite zuckte und ich die leere Scheide ertastete.


    »Oh, so höflich«, meinte Rosea schmollend. »Das haben wir doch sicher schon hinter uns, nicht wahr?«


    »Hinter uns?«, wiederholte ich ärgerlich. »Da ist nichts, was wir hinter uns lassen könnten. Rodolfo war Ihr Ehemann, nicht Ihr Bruder.« Und er war tot. Ich zögerte, und mein Ärger verebbte, als Rosea herzlich lachte.


    »Das ist nur ein Traum, Dummkopf«, sagte sie und machte eine Handbewegung. Ich sah ein Blitzen, wie Licht auf Metall. »Was spielt es für eine Rolle, was ich da draußen bin? Hier bin ich, was immer Sie wollen. Was immer Sie sich trauen, von mir zu verlangen.« Sie senkte den Blick. »Aber nur, wenn Sie Ihre Feder ablegen. Diese Feder ist eine üble Sache, Mylord, und ich kann mich ihr nicht nähern.«


    Ich hielt die Feder wie einen Schild vor mich und wollte mich weigern. Ich wollte nicht in dieses Gewirr verwickelt werden, das Rosea zu umgeben schien, ob es nun ein Traum sein mochte oder nicht. Aber dann hob sie ihren Blick wieder, und ich blickte in ein Meer aus Eis. Was seltsam war, denn ich konnte das Rauschen der Wellen in der Ferne hören, als würden sie von einem Sturm gegen einen gewaltigen Damm geworfen. Meine Gedanken schienen sich zu überschlagen, dann wurden sie langsamer.


    »Ich war so einsam, habe auf Sie gewartet«, sagte Rosea und näherte sich mir. Sie lächelte, und ihre Zähne schimmerten weiß unter ihren rosa Lippen. »Wollen Sie zulassen, dass eine Feder uns trennt?«


    »Uns trennt?«, wiederholte ich und runzelte die Stirn, als hätte ich das Wort noch nie gehört.


    »Ja, Mylord.« Roseas Stimme wurde weicher, melodischer. »Trennen Sie sich von ihr, dann können wir zusammen sein.« Ihre Zunge zuckte heraus und fuhr über ihre Lippen. »Für immer.«


    Ich starrte in die eisigen Tiefen ihres Blicks und öffnete langsam die Hand, um die Feder fallen zu lassen.


    Noch nicht Winter …


    



    »Hase!«


    Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Mein Herz hämmerte. Aber als ich nichts Beunruhigenderes vor mir sah als Jeffs Gesicht, sank ich wieder zusammen. »Hölle«, murmelte ich.


    »Du wolltest nicht aufwachen«, sagte Jeff, dessen Hand auf meiner Schulter ruhte, »und außerdem hast du etwas Seltsames mit deiner Feder gemacht.«


    Ich sah ihn verständnislos an, bis ich den Blick senkte und bemerkte, dass ich die Feder in meiner Hand hielt. »Seltsam? Wie seltsam?«, fragte ich undeutlich.


    »Du hast sie aus deinem Zopf gezogen und wolltest sie auf den Boden fallen lassen«, meinte Jeff.


    Ich rieb mir das Gesicht. »Ich muss geträumt haben.«


    Jeff ließ die Hand von meiner Schulter sinken. »Tatsächlich? Das ist nicht weiter überraschend, denn du hast geschnarcht, als würdest du einen ganzen Wald zersägen.«


    Ich richtete mich etwas auf. »Ich schnarche nie. Du dagegen bist dafür berühmt, dass bei deinem Schnarchen Hunde heulen und den Leuten die Ohren bluten.«


    »Sehr witzig«, erwiderte Jeff. »Da Laurel fertig ist, hätte ich dich ohnehin geweckt, bevor der Lordkommandeur zurückkommt und dich runterputzt, weil du im Dienst schläfst. Aber warum schläfst du nicht einfach weiter? Wenn er zurückkommt, kannst du ihm sagen, dass du nur deine Sägenimitation vorgeführt hast.«


    »Thadro ist weg?« Ich wollte meine Feder wieder in meinen Zopf stecken, stopfte sie mir dann jedoch unters Hemd, wo sie schwerer zu entfernen war, ganz gleich, was ich träumte.


    »Er wollte nachsehen, ob der Eingang zum Hof des Totenhauses zugemauert wird«, sagte Jeff.


    Ich nickte, richtete mich ganz auf und sah mich in der Kirche um. Laurel stand an einem kleinen Tisch und wusch sich die Tatzen in einer Schüssel. Über Rodolfos Leiche hinter ihm auf der Totenbahre hatte man den kunterbunten Umhang gebreitet. Ranulf und Beollan standen neben dem Faena. Die Lords der Gemarkungen lauschten aufmerksam, als er mit ihnen sprach. Die anderen Leute zerstreuten sich allmählich und diskutierten leise, was sie gerade gesehen hatten. Jusson, Chadde, Dyfrig und etliche Ratsälteste bildeten einen eigenen kleinen Diskutierzirkel vor dem Altar. Wyln war bei ihnen, schien sich jedoch mehr für seine Umgebung als für ihr Gespräch zu interessieren. Er betrachtete die schlichten weißen Wände, die bunten Fenster, die in die Wände der hohen Kuppel eingelassen waren und religiöse Geschichten darstellten, den Alabasterleuchter, der in der Mitte herunterhing, und die kleineren Lampen an den Wänden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den einfachen Altar aus poliertem Holz, in den die Runen der Wahrheit, des Urteils und der Gnade eingeritzt waren. Er trat näher und betrachtete das Bündel Getreideähren, das von dem Gottesdienst heute Morgen auf dem Altar liegengeblieben war. Die Ähren hatten die Gebete nach einer guten Ernte unterstützt. Wyln schob sie beiseite und musterte die Rune der Mildtätigkeit, die auf der Altarplatte eingeritzt war. Dann blickte er nachdenklich hoch, bemerkte, dass ich wach war, und ging auf mich zu. Der Doyen drehte sich um und sah ihm mit ausdruckloser Miene nach. Auch Beollan folgte ihm mit den Augen. Seine Miene war jedoch finster und brütend. Dann sagte Laurel etwas, und das Gesicht des Lords von Fellmark zeigte augenblicklich wieder die übliche glatte Fassade.


    Als Jeff sah, dass Wyln sich uns näherte, stand er auf und reckte sich diskret, bevor er mir die Hand hinhielt. Da ich von all den Mänteln zugedeckt war, dauerte es etwas, bis ich mich aus all den Schalen gepellt hatte. Mir war jetzt warm, ich ließ die Umhänge auf der Bank liegen und riskierte es, mich aufzurichten. Als ich stand, bemerkte ich, dass jemand fehlte.


    »Wo ist Arlis?«, erkundigte ich mich.


    Jeff zuckte mit den Schultern, und seine Mundwinkel glitten nach unten. »Er ist mit Thadro weggegangen …«


    »Es kümmert mich nicht, selbst wenn der Hohe und Mächtige Herr der Welt dort wäre! Lasst mich hinein!«


    Sämtliche Unterhaltungen endeten abrupt, als sich die Leute zur Tür umdrehten, bis auf Jusson, der mich ansah. Da ich jedoch Thadros Stellvertreter und der Lordkommandeur nicht anwesend war, hatte ich mich bereits in Bewegung gesetzt. Ich ging zum Eingang, begleitet von Jeff und einigen Königstreuen. Besorgt war ich nicht, jedenfalls nicht um die Sicherheit des Königs, denn ich kannte die Stimme. Wyln erkannte sie ebenfalls, denn er zog seine makellos geschwungenen Brauen zusammen, als er die Richtung änderte, um uns am Kirchenportal zu treffen. Zusammen traten wir auf die Kirchenstufen hinaus. Gwynedd stand vor einer Barriere von Stadtwachen und Königstreuen, hinter ihr die Mitglieder ihrer Truppe. Sie sah zu mir hoch. Das Licht der Straßenlaterne ließ die Tränen in ihren Augen schimmern. Ihr wunderschöner Mund war aufgerissen wie eine klaffende Wunde.


    »Ich will Rodolfo sehen.«


    »Lasst sie herein«, befahl ich. »Lasst sie alle herein.«
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    Doyen Dyfrigs Arbeitszimmer ähnelte in seiner Schlichtheit dem von König Jusson; die hölzernen Möbel waren schlicht, die Wände weiß verputzt wie die in der Kirche. Aber Dyfrigs abgenutzte Möbel hätten es nicht einmal durch die Hintertür der Königlichen Residenz geschafft, und Cais hätte vermutlich eher die Qualen der Verdammnis in Kauf genommen, als zuzulassen, dass in Jussons Arbeitszimmer auch nur annähernd ein derartiges Chaos geherrscht hätte wie in dem des Doyen. Zwischen Schriftrollen, Bücher, Pergamente und Papiere mischten sich getrocknete Kräuter und Blumen, kleine glatte Steine, Zeremonienschalen und ein Mauseschädel. All das war in Regale gestopft und auf zwei Tischen verteilt, oder es bildete wacklige Stapel auf Dyfrigs Schreibtisch. An einer Wand hing eine sehr genaue Karte des Tales und der umliegenden Berge. In die andere Wand war eine Reihe von Fenstern eingelassen, von denen aus man über Dächer blickte. In einem Fenster war gerade noch ein Stück des aufgehenden Mondes zu sehen, während im Fenster am anderen Ende die Flammen des Totenhauses den Himmel erleuchteten.


    Gwynedd saß auf einem der hölzernen Gästestühle, die man rasch freigeräumt hatte, und hielt eine Tasse von Laurels Tee in der Hand. Wyln und ich hatten sie und die Angehörigen ihrer Truppe zu der Totenbahre eskortiert, auf der Rodolfo lag. Ihre Miene war ruhig gewesen, als Laurel den bunten Umhang angehoben hatte. Nachdem sie ihren Bruder lange betrachtet hatte, wandte sie sich ab, und der Blick ihrer dunklen Augen glitt wie abwesend über die Menschen in der Kirche, während einige Schauspieler in Tränen ausgebrochen waren und sich tröstend umarmten. Wyln und ich waren zurückgetreten, um Gwynedd in diesem Raum voller Menschen möglichst viel Platz zu geben, aber bevor einer von uns auf ihre stille Trauer reagieren konnte, war Dyfrig neben ihr. Leise mit ihr redend führte er sie von der Totenbahre, von dem lauten Schluchzen der Truppe und den Blicken der Neugierigen weg. Er brachte sie durch eine Seitentür in das Pfarrhaus. Jusson, Chadde, Wyln, Laurel, Jeff, die Königstreuen und ich bildeten einen Keil hinter ihnen, als die beiden in das Arbeitszimmer des Doyen hinaufgingen, wie auch Ranulf und Beol lan. Die beiden Lords der Gemarkungen hatten sich uns hastig angeschlossen und betraten wie selbstverständlich mit uns das Arbeitszimmer. Zu meiner Überraschung sagte Jusson nichts, sondern hob nur eine Braue, als sie es sich auf den Fensterbänken bequem machten. Der Rest von uns saß auf Stühlen, welche die Königstreuen in den Raum geschleppt hatten. Ich saß neben Gwynedd und hielt ebenfalls eine Tasse Tee in der Hand. Jeff stand hinter mir. Ich fragte mich, ob Laurels Vorrat an diesem Gebräu denn nie zu Ende ging, trank einen Schluck und machte mir nicht einmal die Mühe, mich wegen des bitteren Geschmacks zu schütteln. Der Tee füllte meinen leeren Magen und beruhigte meine Arme und Beine, die wieder angefangen hatten zu zittern.


    »Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen, Mistress Gwynedd?«, fragte Chadde sanft. Sie hatte ihren Stuhl neben den Schreibtisch des Doyen gerückt und saß der Schauspielerin gegenüber.


    Ich sah, wie sich die Flüssigkeit in Gwynedds Tasse kräuselte, als ihre Hand zitterte. »Gestern«, antwortete sie. »Als Rosea und er nach der Begegnung mit Lord Hase zurückkehrten. Ich war wütend auf ihn, und auf sie, wegen des Stücks, und überhaupt wegen allem. Wir haben uns gestritten, und dann ist er weggegangen. Die kleine Metze ist ihm gefolgt und hat mich dabei höhnisch angegrinst.«


    »Und Sie haben nicht gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?«, erkundigte sich Chadde.


    Gwynedd schüttelte den Kopf. »Wurde Rolly in dem Totenhaus ermordet?«


    »Nein«, antwortete Laurel und stellte einen zerbeulten Kessel auf einen ebenfalls ramponierten Kohleofen. »Allen Anzeichen nach wurde er woanders ermordet, und zwar bereits eine Weile bevor wir ihn gefunden haben.« Der Faena legte Gwynedd behutsam seine Tatze auf die Schulter. »Ich bin sicher, dass Ihr Gerüchte gehört habt. Er wurde jedoch nur ermordet, mehr nicht.«


    Gwynedd nickte. »Was passiert jetzt mit ihm?«


    »Wir werden ihn bestatten, Mistress Gwynedd«, gab der Doyen zurück, der neben ihr auf der anderen Seite saß. Jusson hatte den Platz hinter dem Schreibtisch des Doyen eingenommen, weil Dyfrig die trauernde Schauspielerin besser trösten konnte, wenn er neben ihr saß; hinter den Papierbergen auf seinem abgeschabten Schreibtisch hockend wäre ihm das kaum möglich gewesen. Der Doyen hatte mir meinen Eschenstab zurückgegeben und seinen Amtsstab behalten, der alle im Raum daran erinnerte, dass er die Kirche vertrat und ein Priester Gottes war. Jusson drehte derweil den Mausschädel in den Fingern, während er abwechselnd den Stab und Laurel betrachtete. Sein Blick glitt zu Chadde, bevor er schließlich an Gwynedd hängen blieb.


    Diese bemerkte den prüfenden Blick des Königs nicht oder achtete nicht darauf. »Ich habe kein Geld, um für die Opfergaben oder die Bestattung zu zahlen«, sagte sie leise.


    »Macht Euch darum keine Sorgen«, sagte Wyln, bevor jemand anders etwas erwidern konnte. »Darum wird man sich kümmern. Ebenso wie um Eure restlichen Ausgaben.« Da Thadro nicht da war, hatte sich der Dunkelelf neben den König gestellt, und Gwynedd hob den Blick von ihrer Teetasse. Sie bemerkte offenbar die Ähnlichkeit der beiden, nickte erneut und senkte den Blick wieder auf ihre Tasse. Jusson musterte die Schauspielerin weiter, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen.


    »Hat jemand Ihren Bruder bedroht?«, fuhr Chadde fort. »Jemand, der von einem Schauspiel beleidigt worden war oder gegen eine besondere Rolle protestiert hat?«


    Gwynedd schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Uns hat niemand bedroht.«


    »Es besteht noch die Möglichkeit eines Raubüberfalls«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Meister Rodolfo hatte die Kasse der Truppe bei sich.«


    »Das stimmt«, meinte Chadde. »Aber dass er im Totenhaus gefunden wurde und nicht in einer dunklen Gasse, spricht dagegen. Er wurde absichtlich dorthin geschafft. Warum?«


    »Findet das heraus, und Ihr findet den Mörder, ehrenwerte Friedenshüterin«, meinte Laurel.


    »Den Mörder!« Dyfrigs Miene verzog sich vor Wut. »Seit Jahren leben wir friedlich in unserem Tal, und jetzt gibt es zwei Morde in nur zwei Tagen!«


    »Ganz so friedlich ist das Tal nicht, Eminenz«, warf Jusson ein und richtete seinen Blick auf den Doyen. »Sonst hätte ich keine Garnison hier.«


    »Überfälle von Banditen sind nicht ganz das Gleiche, Euer Majestät«, erwiderte Dyfrig.


    »Sagt das denen, die überfallen wurden«, konterte Jusson. Während er redete, drehte er unablässig den Mausschädel in seinen Fingern. »Trotzdem gibt es eine frappierende Ähnlichkeit zwischen den Morden an Meister Menck und Rodolfo. Nur sehe ich einfach die Verbindung zwischen dem kriminellen Schließer und einem Wanderschauspieler nicht.«


    »Es gibt eine, Euer Majestät«, platzte Beollan mit derselben Unverschämtheit heraus, mit der er in das Arbeitszimmer marschiert war. Er deutete auf mich. »Hase.«


    Jussons Miene wirkte eher müde als gereizt. »Sie auch, Fellmark?«


    »Ich beschuldige ihn nicht, Euer Majestät«, antwortete Beollan. »Trotz des Aufruhrs und der Beleidigungen schreit seine Arglosigkeit zu den Sternen. Aber es scheint, dass er im Mittelpunkt steht, da er gestern sowohl Rodolfos als auch Mencks Aufmerksamkeit teilhaftig wurde.«


    Arglosigkeit? Ich hatte jede Menge Argwohn. Fünf Jahre in der Garnison von Freston, von denen ich drei dem Scheußlichen Slevoic aus dem Weg gegangen war, sorgten dafür. Aber jetzt schien mir nicht der rechte Moment, über meine Gerissenheit zu streiten, also starrte ich den Boden böse an und ignorierte Jeffs leises Kichern hinter mir.


    Jusson drehte den Mausschädel noch einmal in den Fingern. »Das stimmt. Aber eingesperrt zu werden und von einem Mädchen einen unsittlichen Antrag zu bekommen sind nicht ganz das Gleiche …«


    »Rolly hat mit dem Toten Geschäfte gemacht«, mischte sich Gwynedd ein, der es offenbar nichts ausmachte, den König zu unterbrechen. »Ich meine den Schließer, Menck.«


    Laurel sah, dass meine Tasse leer war, und hatte den Teekessel genommen, um sie zu füllen. Doch bei Gwynedds Worten zuckte er so abrupt zusammen, dass der heiße Tee haarscharf an meinem Schoß vorbei auf den Boden platschte. Was jedoch keiner bemerkte, weil alle die Schauspielerin anstarrten.


    »Er hat Geschäfte mit Menck gemacht?« Der Mausschädel bewegte sich nicht mehr.


    »Der Schließer ist mehrere Nächte hintereinander in unsere Räume im Kupferschwein gekommen, Euer Majestät«, sagte Gwynedd. »Zuerst hielt ich ihn für einen dieser Freier, die ihr Glück bei den Frauen aus unserer Truppe versuchen wollten. Aber obwohl er sie lüstern anglotzte, hat er nur mit Rodolfo und Rosea zusammengehockt. Er und dieser widerliche Zwerg von einem Wirt.«


    »Helto«, warf Chadde ein.


    »Ja«, bestätigte Gwynedd. »Dann schwamm Rolly plötzlich in Geld, kaufte der Metze Tand, führte sie zum Essen in das vornehme Restaurant hier in der Stadt aus und schenkte ihr dieses lächerliche Samtkleid, in dem sie noch mehr wie eine Hure aussah …«


    Als sie Roseas Kleid erwähnte, hob ich den Kopf. »Das Samtkleid?« Meine Stimme klang heiser.


    »Ja, Mylord«, meinte Gwynedd und nickte. »Es war grün, mit einem Dekollete, das bis zu ihren Knöcheln reichte.«


    »Reiß dich zusammen, Hase«, meinte Jusson, der meine Miene missverstand.


    Gwynedd zuckte mit den Schultern. »Junge und dumme Männer waren schon immer Roseas Beute, Euer Majestät.«


    Diesmal wollte ich protestieren, begegnete jedoch Wylns scharfem Blick. Vielleicht lag es nicht nur an Thadro, dachte ich. Vielleicht machte Jussons Nähe alle Leute reizbar. Ich schloss den Mund und sank auf meinen Stuhl zurück.


    »Also hatte Ihr Bruder plötzlich viel Geld?«, hakte Chadde nach.


    Gwynedd nickte. »Aber als ich Rolly danach fragte, sagte er mir, da es nicht aus der Kasse der Truppe stammte, ginge es mich nichts an. Er meinte, er und Rosea würden andere Geschäfte tätigen – andere Geschäfte, ha! Als wenn er jemals von etwas anderem als der Schauspielerei etwas verstanden hätte. Ich erklärte ihm, dass er besser seine Finger und Zehen zählen sollte, wenn er mit diesem lüsternen Schurken Geschäfte machte. Er erwiderte, es wäre jemand anders, jemand mit Einfluss, und dieser Menck wäre nur ein Botenjunge. Er wollte mir nicht mehr verraten, aber ich nahm an, dass die Metze ihn dazu gebracht hatte, sie an einen der vornehmen Lords zu verkuppeln, die in die Stadt strömten.« Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Lippen zitterten. »Und jetzt ist er tot.«


    »Hat Ihr Bruder außer der Kasse der Truppe irgendetwas mitgenommen, als er verschwunden ist?«, mischte sich überraschend Ranulf ein.


    »Nein, Mylord«, antwortete Gwynedd. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Seine Truhe und die von Rosea sind noch da, bei uns, meine ich.«


    »Wenn die Friedenshüterin sie durchsucht, findet sie vielleicht einen Hinweis darauf, wer der geheimnisvolle Partner Ihres Bruders war«, schlug Ranulf vor. »Es muss ein Einheimischer gewesen sein, wenn er den Schließer als Unterhändler einsetzen konnte.«


    Das klang logisch. Ich tauchte aus meinen Grübeleien auf, sah mich um und registrierte Jeffs staunenden Blick, bevor ich den Lord der Gemarkungen anblickte. Ranulf war jedoch so sehr auf Gwynedd konzentriert, dass er die Stirn vor Anstrengung runzelte. Oder vor Schmerz, dachte ich, als ich bemerkte, wie seine Augen leuchteten.


    Gwynedd hob die Hand. »Ich habe beide Truhen durchsucht und nichts Ungewöhnliches gefunden, aber Sie können gern selbst nachsehen, wenn Sie wollen. Der Himmel weiß, dass Rolly die Dinge nicht länger braucht, und ich würde die der Metze dem ersten Bettler geben, dem ich begegne.«


    »Das wäre sehr interessant«, meinte Jusson. »Vor allem angesichts dieses grünen Kleides.«


    Einen Moment funkelten Gwynedds dunkle Augen, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Es ist wirklich umwerfend, Euer Majestät. Ich habe nach dem Kleid gesucht, um es zu verkaufen. Dabei habe ich festgestellt, dass wir nicht nur ohne Geld zurückgelassen wurden, sondern dass sie das Kleid und ihren Schmuck mitgenommen hat.« Ihr Lächeln erlosch. »Sie hat alles von Wert mitgehen lassen.«


    Dyfrig tröstete Gwynedd erneut, während Chadde Vorbereitungen traf, die Truhen zu durchsuchen und die restlichen Schauspieler zu verhören. Ich dagegen wurde von Laurel abgelenkt, der erneut versuchte, mir Tee nachzuschenken, diesmal erfolgreich. Ich trank einen Schluck, hielt die Tasse in einer Hand, legte den Ellbogen auf die Lehne des Stuhls, stützte den Kopf in die andere Hand und ließ ihre Stimmen über mich hinwegspülen. Meine Lider wurden immer schwerer.


    »Cousin.«


    Ich zuckte heftig zusammen. Mein Ellbogen rutschte von der Lehne, stieß meinen Stab um, der haarscharf an dem Kohleofen vorbei zu Boden fiel. Ich hielt mich an der Lehne fest, um nicht vom Stuhl zu rutschen, und ruderte mit den Beinen. Meine Tasse flog über Gwynedd hinweg und landete vor Dyfrigs Füßen. Der Tee spritzte vor den Schreibtisch. Gleichzeitig schossen die Flammen fauchend aus dem Kohleofen, woraufhin Laurel zur Seite sprang und dabei etwas von sich gab, das verdächtig nach einem Jaulen klang.


    »Ich bin wach, Sire.« Meine Augen waren jedenfalls weit geöffnet.


    »Das dürften wir jetzt wohl alle sein«, bemerkte Jusson trocken.


    »Diese Flamme war wirklich sehr hoch, Laurel«, meinte Wyln tröstend. »Sie hat Euch doch nicht die Schnurrhaare versengt, oder?«


    Laurel stakste zu dem Kohleofen zurück und stellte den Kessel mit einem vernehmlichen Knall darauf ab. »Statt mich am Schwanz zu ziehen, Zauberer, solltet Ihr Euch lieber um Euren Cyhn kümmern. Hase muss ruhen.«


    »Das stimmt, Meister Katze«, mischte sich Jusson ein, bevor Wyln antworteten konnte. Er legte den Mausschädel auf den Schreibtisch und erhob sich, was uns andere zwang, ebenfalls aufzustehen. »Es war ein sehr langer Tag nach einer sehr kurzen Nacht. Wir brauchen alle etwas Erholung. Wir machen morgen früh weiter.«


    »Ja, Euer Majestät«, meinte Gwynedd. »Aber wo sollen meine Leute und ich bleiben? Trotz Lord Wylns Großzügigkeit ist der Hirschsprung viel zu teuer für uns, und es ist zu kalt, um auf den Feldern zu kampieren.«


    »Wenn Ihr erlaubt, Majestät«, mischte sich Chadde ein. Als Jusson nickte, fuhr sie fort: »Es gibt noch einen anderen Ort, Mistress Gwynedd. Frestons alte Wache. Sie liegt zwar nicht im besten Viertel der Stadt, aber die Herberge ist sauber und ehrbar, die Preise sind annehmbar, und das Essen ist ausgezeichnet.«


    »War das die Herberge, die wir heute Morgen gesehen haben, Friedenshüterin?« Jusson schien plötzlich interessiert. »Drüben am Osttor?«


    »Ja, Euer Majestät.« Chadde machte Platz, damit der König hinter dem Schreibtisch heraustreten konnte. »Die Betreiber haben harte Zeiten durchgemacht, wie alle anderen aus dem Viertel, seit das Tor geschlossen und der Verkehr umgeleitet wurde. Die neuen Besitzer jedoch haben die Herberge wieder zum Leben erweckt.«


    Mein Gesicht glühte, als ich meinen Stab und die Tasse aufhob und letztere auf Dyfrigs Schreibtisch stellte. Dann folgte ich Jusson die Treppe hinab in die Kirche. Sie war leer. Die Schreiber Keeve und Tyle hatten alle hinausgeschickt, um die Abendandacht vorzubereiten. Sie richteten gerade die Bänke ordentlich aus, nachdem sie das Weihrauchfass und die Kerzen bereits auf dem Altar aufgebaut hatten. Rodolfos Leiche blieb hinter dem Altar, aber jemand hatte den bunten Umhang durch ein nüchterneres Tuch ersetzt und die Laternen um die Totenbahre gelöscht, sodass die Leiche jetzt nur noch eine vage Silhouette unter dem dunklen Tuch bildete, von Schatten umhüllt. Trotzdem war der tote Schauspieler zweifellos die Hauptattraktion. Heilige Tage ausgenommen war die Abendandacht eher spärlich besucht, aber jetzt hörte ich bereits das gedämpfte Gemurmel der Menge, die vor dem Portal auf Einlass wartete. Heute Abend waren in der Kirche sicher nur noch Stehplätze frei.


    »Ich komme morgen vorbei und spreche mit Ihnen über die Bestattung Ihres Bruders, Mistress Gwynedd«, sagte Dyfrig, der mit uns zu der Bank ging, wo ich die Mäntel hatte liegen lassen. Die meisten waren weg, weil alle, die uns nicht in Dyfrigs Arbeitszimmer begleitet hatten, schon gegangen waren und ihre Garderoben mitgenommen hatten.


    Beollan wirkte resigniert, als er seinen Mantel hochnahm, aber er war vollkommen trocken. Der Lord von Fellmark hob die Brauen, als er ihn anlegte, und warf mir einen abschätzenden Blick zu.


    »Ja, Euer Eminenz«, erwiderte Gwynedd. Sie hatte ihren verschlissenen Umhang mitgenommen, legte ihn sich jetzt über die Schultern und zog die Schnüre zusammen. »Ich bin da. Wir gehen nirgendwo hin, jedenfalls vorläufig nicht.«


    »Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns in nächster Zeit irgendwo hingeht«, bemerkte Beollan, der beobachtete, wie sich Ranulf in seinen Pelzmantel mühte. Der stämmige Lord wirkte ungewohnt ungeschickt und ließ den Mantel fallen. Er bückte sich mühsam und hob ihn auf.


    »Das ist wahr, Fellmark«, erklärte Jusson und befestigte die goldene Kette seines Umhangs über seiner Brust. »Ich hatte eigentlich vor, Freston einige Tage nach der Rückkehr von Hases Truppe zu verlassen. Das jedoch kommt ganz offensichtlich nicht in Frage.«


    »Trotz all der Schrecken, Euer Majestät, ist das gut für uns«, meinte Chadde. Ihre grauen Augen strahlten hell im Licht der Alabasterlampen. »Die Dinge hier waren schon lange nicht mehr in Ordnung, und jetzt scheint es, als wäre das Gleichgewicht wiederhergestellt. Mit Gewalt, zweifellos, aber je mehr etwas aus der Ordnung geraten ist, desto mehr Macht wird benötigt, es wieder zu richten.«


    Laurel und Wyln hatten ihre Umhänge angelegt. Laurel trat an meine Seite und schob diskret eine Tatze unter meinen Arm. Bei Chaddes Worten jedoch blickte er die Friedenshüterin an, als wäre sie ein fettes Reh, das an ihm vorbeiwatschelte, und jemand hätte gerade die Glocke fürs Abendessen geläutet.


    »Laurel«, flüsterte ich. Die Miene des Berglöwen wurde sofort wieder ausdruckslos, und nur sein Schwanz zuckte.


    Wyln lachte trotzdem leise. »Ertappt«, murmelte er.


    »Vielleicht haben Sie recht, Chadde«, meinte Dyfrig, der Wyln nicht gehört hatte. Er warf Gwynedd einen kurzen Blick zu, doch sie war an den Altar getreten und starrte tränenblind auf die Gestalt ihres Bruders auf der Bahre. Dennoch senkte der Doyen die Stimme, und seine blauen Augen unter den buschigen weißen Brauen funkelten. »Aber es gibt andere Dinge, näherliegende Dinge, die nichts mit vergangenen Missetaten zu tun haben, über die wir reden müssen. Und zwar so bald wie möglich.«


    »Da möchte ich Ihnen widersprechen, Eminenz«, sagte Jusson. »Ich glaube, die Vergangenheit hat sehr viel mit der Gegenwart zu tun. Auf jeden Fall werden wir das Gespräch nachholen, das wir heute Nachmittag versäumt haben. Wir sehen uns morgen früh.«


    »Sofort nach der Morgenandacht, Euer Majestät«, versprach Dyfrig und geleitete uns zur Tür. Dort blieb er verblüfft stehen. Die Bänke waren nicht das Einzige, das umgestellt worden war. Keeve und Tyle hatten offenbar Nutzen aus einer vollen Kirche ziehen wollen und den Opferstock direkt vor die Tür gestellt. Dyfrig runzelte die Stirn, während er lächelte. »Meine Güte. Meine Jungs waren aber wirklich fleißig.«


    »Jungs?«, fragte Jusson. Er warf uns einen Blick über die Schulter zu, bevor er wieder den Doyen ansah. »Sind sie mit Ihnen verwandt?«


    Könige haben für gewöhnlich kein Geld bei sich, aber der Rest von uns schon. Wir verstanden den königlichen Wink mit dem Zaunpfahl und griffen nach unseren Geldbörsen.


    »Eher durch Beziehungen, Euer Majestät, als blutsverwandt«, erwiderte Dyfrig. Ein gütiger Ausdruck überzog seine Miene, als wir Münzen in den Opferstock warfen, obwohl Ranulf sich immer noch recht ungeschickt anstellte und seine Münze auf dem Boden landete. Brummend bückte er sich, um sie aufzuheben. »Meine Schwester hat den Cousin zweiten Grades der Frau des Bruders von Keeves Großvater geheiratet«, erklärte Dyfrig. »Während Tyle mit der Mutter des Ehemannes meiner Großtante …«


    Ranulf richtete sich schwankend auf und hielt sich an dem Opferstock fest, um nicht hinzufallen. Aber der hielt sein Gewicht nicht, sodass er und der Opferstock mit einem lauten Krachen zu Boden stürzten. Ich hatte mich gerade schläfrig mit dem Gedanken amüsiert zu verlangen, ein Zimmer mit Gwynedd teilen zu dürfen, aber alle Heiterkeit verflog, als ich auf die Juwelen und Goldmünzen starrte, die sich auf den Boden ergossen und im Dämmerlicht funkelten.


    »Jemand macht sich da offenbar auf unsere Kosten lustig«, sagte Jusson in das plötzliche Schweigen hinein. Seine Augen schimmerten ebenso golden wie die Münzen. »Aber Wir sind nicht amüsiert!«
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    Selbst eine gründliche Befragung von Keeve und Tyle förderte nichts zutage. Sie hatten niemanden mit Fäusten voller Juwelen und Goldmünzen in der Nähe des Opferstocks gesehen. Das war nun wenig überraschend, denn abgesehen von Laurels Untersuchung von Rodolfos Leichnam, die sehr viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, war die Kirche zu diesem Zeitpunkt voller Menschen gewesen, die allesamt herumgeschlendert waren.


    Dyfrig zog einen großen Schlüssel hervor und öffnete damit den Opferstock, in dem sich noch mehr Schätze befanden. Es war zwar nicht so viel, wie das, was sich in Mencks Kleidung befunden hatte, aber von dem Gold und den Juwelen hätte sich ein junger Offizier der Königlichen Garde zwei oder drei wirklich prachtvolle Pferde kaufen können, und dazu einen Stall mit Weiden, um sie unterzubringen. Es wäre sogar noch genug für Sporen übrig geblieben, für silberne Sporen.


    »Damit könnte ich mir ein Theater in Gresh kaufen«, meinte Gwynedd, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und zwar mitten im Theaterviertel, mit einer Marmorfassade, roten Samtvorhängen und einer großen Freitreppe zur Empore.« Die Schauspielerin starrte das Gold und die Juwelen an, die auf dem Altar aufgehäuft lagen, und ein verträumter Ausdruck verklärte ihr Gesicht. »Oder noch besser, ich könnte mir eines in Cosdale kaufen, in dessen Grundstein der Name der Truppe eingemeißelt wäre.«


    »Es ist mehr als genug, um jedem das Leben zu versüßen«, meinte Chadde und stieß finster mit dem Finger an einen Diamanten. »Ich glaube jedoch nicht, dass dies hier zu dem gehört, was aus dem Totenhaus verschwunden ist.«


    Jusson, Wyln, Laurel und ich holten gleichzeitig Luft, um etwas zu sagen.


    »Sie haben recht«, kam Beollan uns zuvor. »Es ist anders.« Er nahm einen Saphir und legte ihn auf seine Handfläche. »Es ist nicht verflucht.«


    Gwynedd blinzelte verwirrt, und der träumerische Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. »Verflucht, Mylord?«


    Offenbar war das das Einzige an Mencks Tod, das wir hatten geheim halten können. Bis jetzt. Beollan sah von dem Saphir hoch, als es plötzlich so ruhig wurde, dann dämmerte ihm, was er gerade verraten hatte. Seine Wangen röteten sich. »Ich meine …«


    »Noch etwas, worüber wir sprechen müssen, Euer Majestät?« Dyfrigs Augen blitzten.


    »Es hat alles dieselbe Herkunft, Eminenz«, erwiderte Jusson gelassen. »Ob es in Säume und verborgene Taschen eingenäht oder in Ihrem Opferstock versteckt wurde.«


    Dyfrig rammte seinen Amtsstab auf den Boden, und die Glöckchen bimmelten protestierend. »Nehmt das nicht auf die leichte Schulter, Euer Majestät. Ich habe die Boshaftigkeit der Münzen und Juwelen im Totenhaus mit eigenen Augen gesehen, und jetzt sind sie wer weiß wo …«


    »Ich bin mir der Ernsthaftigkeit dieser Angelegenheit vollkommen bewusst, Euer Eminenz«, unterbrach Jusson ihn kühl.


    »Während Flüche und bösartige Mächte zu Ihrem Fachgebiet und dem der Faena-Katze gehören, mache ich mir mehr Gedanken darüber, was wohl für einen so hohen Preis verkauft wurde … und wer diesen ungeheuren Preis bezahlen konnte.« Seine Augen schimmerten immer noch golden, als er jetzt Dyfrig ansah, und passten so gar nicht zu seiner ruhigen Stimme. »Denken Sie doch nach! Wenn das nicht zu dem Schatz des Schließers gehört, was sagt Ihnen das dann?«


    Einige von Laurels Puzzlestücken schienen sich plötzlich zusammenzufügen, und ich hob den Kopf und sah den König mit großen Augen an. »Eine Verschwörung, Sire.«


    »Genau«, pflichtete Ranulf mir bei. Er sah nicht gerade zerknirscht aus wegen seines Missgeschicks, aber er wirkte auch nicht erholter als vorher. Seine Stimme war genauso angegriffen wie der Rest von ihm, als er erneut einer Meinung mit mir war. »Oder mindestens zwei oder mehr Leute, die bestochen wurden, um für dasselbe Ziel zu arbeiten.« Er schob ebenfalls einen Edelstein über den Altar, einen blutroten Rubin. »Von denen einer offenbar kalte Füße bekommen hat.«


    »Sehr gut, Cousin, Bainswyr«, erklärte Jusson. »Sehr, sehr gut.«


    Gwynedd stand regungslos neben mir und hatte die Lippen fest zusammengepresst, damit ihr nichts entschlüpfte. Aber trotz ihrer Mühe, sich unsichtbar zu machen, fand Jussons Blick sie. Das Lächeln, das er ihr schenkte, war ebenso freundlich wie das von Wyln. »Aber es war ein langer Tag, und wir sollten uns alle zur Ruhe begeben«, erklärte der König. »Friedenshüterin Chadde und zwei meiner Königstreuen werden Ihre Truppe zu dieser alten Wache begleiten, Mistress Gwynedd, aber es würde mich freuen, wenn Sie mein Gast wären. Ich versichere Ihnen, dass mein Haus ebenso sauber und ehrbar ist.«


    Einen Moment blitzte Angst in Gwynedds Augen auf, die jedoch verschwand, als sie lächelte und in einem tiefen Hofknicks versank. »Danke, Euer Majestät. Ich fühle mich sehr geehrt.«


    Dyfrig weigerte sich, die Münzen und Juwelen zu behalten, was sich gut traf, da Jusson nicht die Absicht hatte, sie hierzulassen. Der König wies Chadde an, Münzen und Juwelen zu zählen. Dann forderte er mich auf, meine Börse zu öffnen, und Chadde fegte sie vom Altar hinein. Beollan ließ anschließend seufzend den Saphir hineinfallen.


    Keeve und Tyle seufzten ebenfalls. Sie standen am Altar und sahen zu. »Welche Wohltaten wir damit bewirken könnten, Euer Eminenz«, sagte Keeve, während Tyle murmelte, dass es mehr als genug wäre, um die Dächer der Kirche und des Pfarrhauses zu reparieren.


    Dyfrig sah die beiden grimmig an. »Verflucht oder nicht, dieses Gold ist schon allein wegen seiner Herkunft verdammt und würde jedes gute Werk korrumpieren, ganz gleich, wie heilig es auch sein mag.« Der Doyen bemerkte, wie Jusson die beiden Schreiber mit seinem goldenen Blick musterte, und trat schützend vor sie. »Sie wissen sehr gut, wann sie Stillschweigen bewahren müssen, Euer Majestät.« Er richtete den Blick seiner flammend blauen Augen auf sie. »Stimmt das?«


    Keeve und Tyle hätten sich fast den Hals verrenkt, so beflissen nickten sie. »Ja, Euer Eminenz«, sagten sie unisono.


    »Kümmert Euch um die Euren, Euer Majestät«, fuhr der Doyen fort und ging zu dem zweiflügeligen Portal der Kirche. »Und bekümmert Euch nicht um die Meinen.« Er öffnete die Türen selbst und gab den Blick auf die Menschenmenge frei, die lärmend Einlass begehrte. Die Leute sahen den Doyen und wurden plötzlich still und lammfromm. Dyfrig warf ihnen einen grimmigen Blick zu, bevor er zur Seite trat, um uns hinauszulassen. »Nach der Morgenandacht, Euer Majestät«, sagte er, als wir an ihm vorbeitraten.


    »Wie gesagt, ich werde da sein – ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen«, erwiderte Jusson.


    Wir liefen durch das Gewühl der Kirchgänger. Als wir sie hinter uns gelassen hatten, verbeugte sich Chadde, versprach, an der morgendlichen Besprechung teilzunehmen, und ging zu dem Rest von Gwynedds Schauspieltruppe, die auf der anderen Seite des Springbrunnens wartete. Jusson wandte sich in die andere Richtung, und schon bald waren wir zu Hause. Wo Cais uns an der Tür begrüßte. Sein vertrautes Gesicht war erneut wunderbar ausdruckslos, obwohl er mit Gwynedd konfrontiert wurde, die in die Junggesellenwohnung seines Königs eindrang. Finn tauchte neben mir auf, noch bevor wir unsere Umhänge abgelegt hatten, und führte mich nach oben, wo uns warmes Essen und ein heißes Bad erwarteten. Danach brachte er mich fürsorglich ins Bett. Ich kam gerade noch dazu, meine Feder unter das Kopfkissen zu legen, als ich auch schon in die angewärmten Decken sank und augenblicklich einschlief.
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    »Ich glaube nicht.«


    Ich riss die Augen auf und sah Wyln, der sich über mich beugte und dessen schlanke Hand die meine wie in einem Schraubstock hielt. Es war dunkel im Zimmer, die Kerzen waren erloschen, das Feuer im Kamin zu roter Glut heruntergebrannt. In der Dunkelheit konnte ich nur den Umriss des Gesichts des Elfenzauberers ausmachen, seine Augen sah ich dagegen sofort, denn sie glühten hell in der Nacht. Ich verspannte mich.


    In dem Weiler, in dem ich aufgewachsen bin, gab es keine Elfen; die hellhäutigen nördlichen Clans lebten in den Vorgebirgen, während die Dunkelelfen hauptsächlich in den Stadtstaaten an der Küste der Grenzlande zu finden waren. Ab und zu jedoch kam ein Elf durch unseren Weiler, wenn er sich einer Händlerkarawane angeschlossen hatte. Dann sperrten meine Eltern meine Geschwister und mich im Haus ein, bis er wieder fort war. Es gab Geschichten über die Spiele, die Elfen mit Menschen spielten, Geschichten, die davon erzählten, was von Letzteren übrig geblieben war, wenn die Elfen mit ihnen fertig waren.


    Trotz der Abenteuer der letzten Monate war ich nie mit Zauberer Wyln wirklich allein gewesen. Ich starrte ihn an, während meine freie Hand unter mein Kissen glitt und nach dem Dolch tastete.


    Jeff schnarchte leise, dann drehte er sich in seinem Bett um und legte richtig los. Ich erstarrte, atmete langsam aus und rollte mich auf den Rücken. Mein Herz hämmerte, als mir klar wurde, wie kurz ich davor gewesen war, meinen Cyhn zu erstechen.


    »Euer Messer ist in Eurer Truhe«, sagte Wyln. Seine Stimme klang gelassen, aber er ließ meine Hand nicht los. »Finn hat sich Sorgen gemacht, weil Ihr es nicht unter Euer Kopfkissen legtet, wie es offenbar Eure Gewohnheit ist, aber ich habe ihm versichert, dass Ihr es nicht brauchen würdet.«


    Also gut, so knapp war es also nicht gewesen. Doch irgendwie machte es das nur schlimmer. »Ich bitte um Verzeihung, ehrenwerter Cyhn«, flüsterte ich. »Ich war sehr erschrocken.«


    Wyln seufzte leise und melodisch. »Ich glaube, das seid Ihr seit unserer ersten Begegnung.«


    Das stimmte allerdings. »Ich finde das alles ziemlich … befremdlich.«


    »Es ist für Euch schwerlich bizarrer als für mich, der nicht nur einen Mensch als Cyhn hat, sondern auch noch einen aus dem Geschlecht von Iver Bluthand. Trotzdem war ich der Meinung, wir hätten den Wunsch überwunden, uns gegenseitig umzubringen.«


    »Ich wollte Euch nie töten, ehrenwerter Cyhn«, antwortete ich. »Es ist nur …« Ich seufzte ebenfalls. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, ist es den Menschen nicht gut ergangen, wenn sie auf Elfen trafen.«


    »Ebenso wenig wie den Elfen, als die Menschen in das Land einfielen, in dem ich geboren und aufgewachsen bin«, erwiderte Wyln. »Unsere beiden Rassen blicken auf eine mehrere Jahrhunderte lange gemeinsame Geschichte zurück, Zweibaums Sohn. Und nichts davon ist besonders erbaulich. Einige von uns sagen, wir hätten Euch einmal hineingelassen und ja gesehen, was dann passiert war. Es sind dieselben, die behaupten, nur wenn man unser restliches Land von Menschen reinigte, könnte man vermeiden, dass sich so etwas wiederholt. Andere dagegen, wie Seine Gnaden, der Fyrst, argumentieren, dass wir genauso wären wie Iver und die Seinen, wenn wir das täten. Nur muss er sich dann als Gegenargument anhören, dass wir in diesem Fall wenigstens unser Heim und unsere Familien behalten würden.«


    Da war noch etwas aus meiner Kindheit, woran ich mich erinnerte. Während uns Dragoness Moraina selbst vor den erbittertsten Menschenfeinden beschützte, gab es unaufhörlich Debatten im Weiler, was unsere Anwesenheit anging. Die Tatsache, dass wir den Hof besaßen, bedeutete, dass irgendwelche Faena ihn eben nicht hatten. »Ich habe dieses Argument bereits gehört, Cyhn«, murmelte ich.


    Die Matratze sank ein, als Wyln sich auf den Rand setzte. »Seht mich an.«


    Ich drehte meinen Kopf zu dem Zauberer, und die Kerze auf dem Nachttisch flammte auf. Ich zuckte bei der plötzlichen Helligkeit zusammen.


    »Ihr seid mein Cyhn«, erklärte Wyln ernst. »Ich habe dem Ältesten meines Geschlechts geschworen, für Eure Erziehung zu sorgen, bis Ihr bereit seid, vor den Gaderian á Deorc Oelfs zu treten und Eure Reife zu erklären.«


    Ich sah ihn verwirrt an. »Ich? Ich soll vor das Konzil der Dunkelelfen treten?«


    Wyln lächelte wieder amüsiert. »Wo sonst würde ein Sohn von Loran dem Fyrst so etwas erklären? Auf irgendeinem Dorfanger in der hintersten Provinz, auf dem sich Ziegen und Gänse tummeln?« Sein Lächeln verschwand. »Ich habe es geschworen, Hase. Sic, ich habe es geschworen. Und nichts, weder hier noch in den Grenzlanden, weder Fae noch Mensch, weder adelig noch niedriger Abstammung, nichts aus der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft der Erde wird mich dazu bringen, mein Gelübde zu brechen.«


    Ich betrachtete Wylns Gesicht, als mir vielleicht zum ersten Mal klar wurde, dass dieses cyhn, diese Patenschaft, zwei Seiten hatte. Ich wusste von meinen Verpflichtungen dem Geschlecht Lorans gegenüber. Ich war mir sogar über die Verpflichtung dieses Stammbaums mir gegenüber bewusst, soweit jemand, der da nicht hineingeboren worden war, das wissen konnte. Ich hatte jedoch nie darüber nachgedacht, was es für Wyln persönlich bedeuten musste, mich als seinen Pflegebruder angenommen zu haben – angesichts der Tatsache, dass mein ach so ferner Vorfahr Iver nicht nur Wyln und sein Volk von ihrem Land vertrieben, sondern dabei auch noch die Frau und die Kinder des Zauberers ermordet hatte.


    »Warum?«, fragte ich.


    Wyln runzelte die Stirn. »Warum was? Warum ich meinen Eid nicht brechen werde?«


    »Nein. Warum habt Ihr dieses Gelübde überhaupt abgelegt?«


    »Ah. Dafür gibt es viele Gründe, Zweibaums Sohn.« Wylns Griff lockerte sich. »Einschließlich diesen hier. Öffnet Eure Hand.«


    Ich gehorchte und sah die Feder darin, darunter die Rune, die wie eine Narbe aussah.


    »Während Ihr schlieft, habt Ihr sie unter Eurem Kissen hervorgezogen und wolltet sie auf den Boden fallen lassen. Ich konnte Euch gerade noch daran hindern. Jeff Corbins Sohn sagte, Ihr hättet das Gleiche getan, als Ihr in der Kirche eingeschlafen wäret. Was habt Ihr geträumt?«


    Ich starrte auf die Feder und stemmte mich hoch, was nicht ganz einfach war. Wylns Griff hatte sich zwar gelockert, aber er hatte meine Hand nicht losgelassen. Ich erinnerte mich vage daran, wie jemand meinen Namen sanft flüsterte, an das Blitzen eines Messers, das Geräusch der Brandung, aber wie all meine Träume in letzter Zeit bestand auch dieser nur aus einem Durcheinander von verblassenden Bildern.


    »Ich erinnere mich nicht«, sagte ich sehr leise. »Das Meer vielleicht.«


    »Das Meer.« Wyln ließ meine Hand los, und ich hob sie vor mein Gesicht und betrachtete im Licht der Kerze die Feder. Sie sah aus wie vorher, gebogen und etwas zusammengedrückt. Dann hörte ich ein Grollen, das nicht von Jeff kam, und blickte hoch. Laurel lag fest schlafend auf seinem Bett, und seine Erdkugel schwebte über ihm. Offenbar hatte die durchwachte letzte Nacht ihren Tribut bei dem Berglöwen gefordert. Im Gegensatz zu Wyln. Offenbar hatte es gewisse Vorzüge, alterslos zu sein, und ich hatte von alten Elfen gehört, die überhaupt nicht mehr schliefen.


    »Laurel ist nicht aufgewacht«, bemerkte Wyln, der meinem Blick gefolgt war. »Trotz des sehr starken Bandes zwischen Euch hat er sich nicht einmal gerührt. Selbst ich hätte nichts bemerkt, wenn ich nicht Wache gehalten hätte.«


    Ich ließ die Vorstellung auf sich beruhen, dass der Zauberer über mich wachte. »Unser sehr starkes was?«


    Wyln sah mich amüsiert an. »Ihr wusstet nicht, was Ihr da geknüpft habt, nicht wahr? Und er hat es Euch auch nicht verraten, oder? Habt Ihr Euch niemals gewundert, warum Seine Gnaden Loran Euch in Laurels Obhut gegeben hat, obwohl der Faena Euch an Kareste ausgeliefert hatte?«


    »Seine Gnaden meinte, er wollte mich nicht ohne Meister herumlaufen lassen …« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass dem Fyrst wahrscheinlich Hunderte von Magiern zur Verfügung standen, die meine Ausbildung hätten übernehmen können. Wyln eingeschlossen.


    »Andere hätten Eure knospende Gabe ebenso gut beaufsichtigen und leiten können«, las Wyln meine Gedanken. »Besser sogar als jemand mit dem magischen Wissen, über das eine Katze verfügt. Aber die Verpflichtung an sich ist schon sehr stark, und sie wird von der Rune verstärkt, die Laurel Euch in die Hand geritzt hat. Seine Gnaden machte sich Sorgen, was geschehen könnte, wenn Ihr beide getrennt würdet.«


    »Laurel und ich waren häufig voneinander getrennt«, protestierte ich. Wie Beol lan gesagt hatte, waren wir schließlich nicht an der Hüfte zusammengewachsen. Und Hauptmann Suiden hatte Laurel häufig von mir ferngehalten, oder ich war irgendwohin gegangen, wo er mir nicht hatte folgen können. Dann erinnerte ich mich jedoch daran, wie genau Laurel über gewisse Ereignisse Bescheid wusste, obwohl er nicht dabei gewesen war. Zum Beispiel war ihm bekannt gewesen, was im Salon des Königs gesprochen worden war. Und wie leicht er uns, und damit mich, in dem Lagerhaus gestern Morgen gefunden hatte. Gedanken-Sehen, dachte ich, oder ist es vielleicht etwas anderes? Mein Blick glitt zu der zweiten Erdkugel, die ebenfalls von Laurel stammte und über meinem Bett schwebte.


    »Wart Ihr wirklich voneinander getrennt, Hase?« erkundigte sich Wyln. Als ich schwieg, lächelte er erneut. »Trotzdem ist das nicht unbedingt etwas Schlechtes. Dieses Band bietet Euch den Schutz von Lady Gaia selbst, gespendet durch ihren Schamanen. Hätten wir Frühling oder Sommer, würde ich mir keine Sorgen machen. Aber Lady Gaia macht sich für Ihren Schlaf während der dunklen Zeit des Jahres bereit. Eine Zeit der Träume, eine Zeit, in der das Wasser das Zepter übernimmt, dasselbe Wasser, mit dem dauthiwaesp gewirkt wurde. Und Ihr habt nicht nur versucht, Euch von dem Symbol zu trennen, mit dem Sie Euch beschützt, sondern Ihr habt auch noch vom Meer geträumt.«


    »Einem aufgebrachten Meer«, sagte ich tonlos. »Einem stürmischen, wogenden Meer.«


    »Also erinnert Ihr Euch doch an etwas, an einen Aspekt, der sich in ein Element verwandelt hat.« Wyln legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Aber wie passt das zu allem anderen? Dem Versuch, Euch zu binden, der rituellen Schwarzen Magie und dem Angriff auf das Totenhaus?«


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück, weil mich im Augenblick Träume und Schwarze Künste nicht interessierten. »Ist meine Verpflichtung Laurel gegenüber stärker als unser cyhn?«


    »Stärker? Nein. Aber sie rivalisiert damit. Und sie rivalisiert auch mit Eurer Loyalität gegenüber dem König. Es ist eine starke Bindung, ebenso stark wie die während Eurer Lehrzeit bei Magus Kareste. Es ist sehr gut, dass Ivers Sohn, Laurel und ich alle an demselben Strang ziehen, was Euch angeht. Mehr oder weniger, jedenfalls.«


    Jusson interessierte mich im Augenblick eher wenig. »Laurel hat Seiner Gnaden Loran erzählt, dass diese Verpflichtung Kareste nicht davon abhalten konnte, mich erneut zu binden, als ich in die Grenzlande zurückgebracht wurde.«


    »Wenn Laurel das sagt, muss es stimmen«, erwiderte Wyln.


    »Er ist immerhin der Führer der Faena. Ich bin sicher, dass seine Rune geglüht hat, als er das sagte.«


    Das hat sie. Aber, wie Jusson sagte, verstand Laurel es sehr geschickt, mit der Wahrheit zu jonglieren. Ich legte die Feder auf mein Knie. »Ich hatte keine Wahl, das stimmt doch, ehrenwerter Cyhn, oder?«


    »Es gibt immer Alternativen, Zweibaums Sohn«, erwiderte Wyln.


    »Wirklich?« Ich sah hoch. »Seit dem Tag, an dem meine Gabe sich manifestierte, scheinen sich alle zu bemühen, für mich zu entscheiden. Meine Eltern, Kareste, Jusson, Laurel, der Fyrst und nun unsichtbare Zauberer mit unsichtbaren Händen, die von Todesmagie nur so triefen. Sie alle versuchen, mein Leben zu formen. Was ich will, kümmert keinen.«


    Ich erwartete einen Rüffel, dass ich aufhören sollte zu jammern. Oder dass ich dankbar sein sollte, dass Jusson und Seine Gnaden Loran sich überhaupt dazu herabgelassen hatten, diesen Hinterwäldler in ihrer erlauchten Mitte zu bemerken. Oder dass man mir viel gegeben hatte und noch mehr erwartet wurde, und dass sich das Universum nicht um mich und meine Wünsche und Bedürfnisse drehte. Ich runzelte die Stirn, als ich bereits über ein Gegenargument nachdachte.


    »Tatsächlich?«, fragte Wyln jedoch nur, während die Flammen in seinen Augen heller loderten. »Und was gedenkt Ihr dagegen zu tun?«
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    Ich starrte den Zauberer an. Mir fiel auf, dass mir der Mund offen stand, also atmete ich rasch ein und stieß die Luft dann schnell wieder aus. »Tun?« Meine Stimme war so laut, dass Jeff aufhörte zu schnarchen und Laurel sich auf seinem Bett umdrehte.


    Wyln schenkte mir erneut sein verdammtes, amüsiertes Lächeln, während er leise antwortete. »Wie Ihr soeben ausführtet, Zweibaums Sohn, ist das hier Euer Leben. Solltet Ihr es nicht in Eure Hand nehmen?«


    »Wie soll ich das anstellen?«, wollte ich wissen. Meine Stimme klang schrill. »Soll ich vielleicht in Jussons Arbeitszimmer marschieren und mit der Faust auf seinen Schreibtisch hauen …?«


    Wyln hob plötzlich die Hand und drehte den Kopf zum Fenster. Im nächsten Moment hörte ich das Läuten der Kirchenglocken. Jeff richtete sich auf, hellwach, während Laurel mit einem tiefen Grollen von seinem Bett sprang. Ich warf die Decken zurück und stand auf. Das dumpfe Läuten der Stundenglocke vibrierte in meinem Körper.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Wyln und stand ebenfalls auf.


    Ich trat hastig ans Fenster, sah aber nur die gegenüberliegenden Häuser, in deren Fenstern ebenfalls Lichter aufflammten, als die Bewohner aus dem Schlaf gerissen wurden. Ich drehte mich um und lief zum Schrank. »Ich weiß es nicht«, sagte ich, während ich mein Nachthemd abstreifte und zur Seite trat, um Jeff an seine Truhe zu lassen. »Aber das ist das Zeichen für einen Angriff auf die Stadt.«


    Was sehr merkwürdig war. Die Bergdörfer und Händlerkarawanen litten zwar unter Überfällen von Banditen, Freston dagegen war dank seiner Garnison bislang davon verschont geblieben. Unsere Verbrecher waren nicht gerade die Schlauesten, aber sie konnten sich durchaus die Konsequenzen eines Angriffs auf eine befestigte Stadt vorstellen, die mit ausgebildeten und ausgezeichnet bewaffneten Soldaten auf Streitrössern zurückschlug. Soweit ich wusste, war dies das erste Mal, dass überhaupt jemand einen Angriff versucht hatte.


    Angezogen eilte ich zur Tür des Schlafzimmers und schnallte mir im Gehen den Schwertgurt um. Ich hatte zwar immer noch kein Schwert, aber ich ging davon aus, dass die Königstreuen sicherlich eines für mich erübrigen konnten. Meine Feder steckte ich in die Tasche – alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Dann riss ich die Tür auf und erwartete Thadro zu sehen, der die Truppen organisierte. Stattdessen sah ich die ziemlich verwirrte Nachtwache der Gardisten. Überrascht blieb ich stehen. Jeff, Wyln, Laurel und beide Erdkugeln prallten gegen mich.


    »Sir!«, einer der Gardisten vor meiner Tür drehte sich um und stand stramm. Die anderen folgten seinem Beispiel, sichtlich erleichtert. »Verzeihung, Sir, aber Cais hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Sie nicht gestört werden dürften, und wir wussten nicht, ob das hier wichtig ist …«


    »Wo ist der König?«, unterbrach ich ihn. Ich trat auf den Flur hinaus und machte den anderen hinter mir Platz.


    »In seinen Gemächern …«


    Deren Tür sich im gleichen Moment öffnete. Jusson trat angekleidet heraus und schnallte sich ebenfalls den Schwertgurt um.


    »Sire.« Ich eilte an seine Seite. »Wo ist Thadro?«


    »Unterwegs, auf der Jagd nach flüchtigen Tavernenwirten und umtriebigen Leichen, nehme ich an, denn er ist bislang noch nicht zurückgekehrt«, antwortete Jusson. Er hob eine Braue, als er Jeffs und mein Kettenhemd sah. Jeff hatte die Haube aufgesetzt, aber mein Zopf war zu dick, sodass die Haube des Kettenhemdes nicht darüberpasste. Deshalb lag sie auf meinen Schultern, und das Kettengeflecht schimmerte dunkel im Licht der Flurlampen. Jusson drehte sich um und rief Cais zu, er solle ihm seine Rüstung bringen. Dann zog er Mantel und Hemd aus und ließ sie zu Boden fallen, als der Haushofmeister mit der Rüstung des Königs aus dem Zimmer eilte. »Was soll dieser Alarm?«, fragte Jusson.


    »Das weiß ich nicht, Sire. Aber es ist das Signal für einen Angriff auf die Stadt.« Überall im Flur flogen Türen auf, und die Bewohner traten heraus, unterschiedlich angekleidet. Stampfende Schritte auf der Treppe kündigten den Rest der Königlichen Garde an.


    »Meine Fahne weht über der Garnison, und sie greifen trotzdem an?«, erkundigte sich Jusson in dem Durcheinander von Fragen, Forderungen und Ausrufen. »Sind die Banditen hier so tollkühn?« Er legte den Schwertgurt ab. Finn trat vor und nahm ihn in Empfang.


    »Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen«, sagte ich und musterte die Gardisten. Arlis konnte ich nicht sehen; er war vermutlich noch beim Lordkommandeur. »Wir brauchen Pferde, Sire.«


    »Beschaffe sie«, befahl der König, während Cais und Finn ihm rasch halfen, die Rüstung anzulegen.


    Ich knurrte zwei Gardisten an und schickte sie mit einem entsprechenden Befehl zu den Stallungen. Sie entfernten sich im Laufschritt, wobei sie einigen Gästen des Königs auswichen, die immer noch im Flur standen und Antworten verlangten. Die meisten jedoch sahen die Rüstung des Königs, waren in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen, und verschwanden wieder in ihren Gemächern. Als Cais dem König das Kettenhemd über den Kopf zog, tauchten sie wieder auf, diesmal mehr oder weniger angekleidet. Nachdem Jusson seinen Schwertgurt erneut angelegt und den Helm mit der Schlachtkrone aufgesetzt hatte, ließ er sich von Cais den Schild geben und marschierte durch die Meute zur Treppe. Alle folgten ihm, wobei sie sich gegenseitig anrempelten, um die beste Position hinter dem König zu erlangen. Offenbar hatten Jussons Höflinge bemerkt, dass der Lordkommandeur nicht da war, und glaubten, sie könnten Thadros Platz einnehmen. Ich wollte ihnen folgen, als jemand an meinem Ärmel zupfte.


    »Mylord.« Finn hielt mir ein Schwert hin.


    Ich nahm es, murmelte meinen Dank und schob es in meine Scheide, bevor ich hastig Jusson folgte. Ich holte ihn an der Eingangstür ein. Hinter ihm drängten sich die Leute, und als sie nach draußen auf die Stufen stürmten, verwandelte sich das Gewühl in ein Chaos, in dem widersprüchliche Befehle gebrüllt wurden. Es gelang mir, mich nach vorn zu drängen, und ich stemmte mich gegen den Tumult.


    »Die Königstreuen, die Wachdienst haben, bleiben hier!«, schrie ich durch den Lärm. »Die anderen nehmen Aufstellung!«


    Trotz des Königlichen Greifs auf unseren Wappenröcken waren es nicht meine Männer, und ich war nicht ihr Leutnant. Noch nicht. Doch auf meinen gebrüllten Befehl hin traten die zur Wache eingeteilten Gardisten weg, während die anderen sich in einer Reihe aufstellten und eine Wand zwischen dem König und den Adligen bildeten.


    »Sehr gut, Cousin«, meinte Jusson. »Hier.« Er schob mir seinen Schild in die Hand. »Halt dich links von mir, fern von meinem Schwertarm.«


    »Jawohl, Sire«, erwiderte ich kläglich. Ich starrte auf das Wappen des Schildes. Es war das gleiche Wappen wie auf dem Wappenrock des Königs und seiner Fahne: Ein schlichtes, mit einer Krone verziertes Schwert: Führen, Herrschen, Verteidigen.


    »Es ist etwas aus der Vergangenheit, das ich einst immer wieder gesehen habe, und es war stets von Übel«, murmelte Wyln. »Das letzte Mal folgten ihm viele Tausende, strahlend mit Schwertern und Panzern, als sie kamen, gegen uns Krieg zu führen.«


    Ich drehte mich um, überrascht, den Zauberer an meiner Schulter zu finden. Er blickte ebenfalls auf den Schild. Neben ihm standen Laurel und Jeff. Irgendwie hatten sie es geschafft, auf Jussons Seite zu bleiben, als die Königstreuen ihn von der Meute isoliert hatten, sehr zum Ärger der Adligen, die nun allein auf der anderen Seite standen.


    »Wie ich gehört habe, war es ein beeindruckender Anblick; die Streitkräfte der Menschen erstreckten sich bis zum Horizont«, meinte Laurel und hob witternd den Kopf.


    »Wie Heuschrecken auf einem Feld, und ebenso gierig«, erwiderte Wyln. »Wie außerordentlich merkwürdig, dass ich jetzt diesem Wappen in den Kampf folgen soll.« Sein Blick glitt zu den Adligen hinter uns und blieb an Beollan und Ranulf hängen. »Und dann noch mit diesen Leuten als Waffenbrüdern.«


    Jusson drehte sich um und starrte den Zauberer an.


    »Keine Schlacht, ehrenwerter Cyhn«, widersprach ich missbilligend. »Nur ein Scharmützel, wenn überhaupt. Dieser Angriff ist eine Dummheit.«


    »Vermutlich ein falscher Alarm, den jemand gegeben hat, den die Ereignisse der letzten zwei Tage nervös gemacht haben«, schlug Jeff vor.


    »Das ist eine Möglichkeit, Gardist Jeffen«, antwortete Jusson. Dann sah er wieder nach vorn und trat auf die Straße, als die beiden Gardisten, die ich losgeschickt hatte, mit einer Reihe von Pferden auftauchten, geführt von den königlichen Stallknechten. »Aber das wissen wir erst genau, wenn wir dort sind.« Während ein Knecht das Halfter seines Pferdes hielt, schwang sich Jusson in den Sattel. »Und auch wenn ich Euch gern an meiner Seite hätte, Lord Wyln, Meister Laurel, ich kann nicht zulassen, dass Gesandte eines fremden Landes gegen mein Volk kämpfen, selbst wenn es Gesetzesbrecher und Verräter sind …«


    Diesmal runzelte Wyln die Stirn. »Euer Eorl-Kommandeur ist nicht da …«


    »Das verstehen wir«, mischte sich Laurel ein, legte Wyln eine Tatze auf den Arm und drehte den Kopf in eine andere Richtung, immer noch witternd.


    Jusson lächelte hart. »Macht Euch keine Sorgen. Ich bringe Hase gesund zurück.«


    »Und Euch selbst auch, Ivers Sohn?«, erkundigte sich Wyln. »Bringt Ihr Euch ebenfalls gesund zurück?«


    Jusson starrte Wyln einen Moment an, bevor er kurz den Kopf schüttelte. »Ich werde tun, was nötig ist«, antwortete er und wandte sich an mich. »Bainswyr und Fellmark sollen mit uns reiten, Cousin. Das wird alle beruhigen. Ein bisschen, jedenfalls.«


    Jusson irrte sich. Seine Adligen beruhigten sich keineswegs, aber die Kommentare richteten sich nicht mehr gegen aufdringliche Magische, sondern gegen opportunistische Lords der Gemarkungen. Ich achtete nicht darauf, weil ich anderes im Kopf hatte, und schwang mich ebenfalls in den Sattel, den Schild des Königs am Arm, eine Erdkugel über meiner Schulter. Jeff nahm mit den anderen Königstreuen seinen Platz hinter mir ein.


    »Wohin?«, fragte Jusson mich.


    Ich musterte die Straße, ob es dort etwas Auffälliges gab. Aber die Bewohner stürmten entweder von Haus zu Haus oder wanderten verwirrt umher. Ich hob den Kopf, aber ich konnte nur die dunklen Schatten der Berge vor dem Sternenhimmel erkennen, und kein einziges Signalfeuer brannte.


    »Zum Königstor, Sire«, entschied ich.


    »Warum dorthin?«, fragte Ranulf finster. Die Pferdeknechte hatten es geschafft, ihm sein gewaltiges Streitross zu bringen, und er stieg langsam auf. Der Schmerz hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben und ließ ihn im Mondlicht doppelt so alt aussehen.


    »Wenn es eine Bedrohung für die Stadt gibt, dann höchstwahrscheinlich am Königstor, und nicht am Westtor, wo die Garnison liegt«, sagte ich. »Und wenn einer der außen liegenden Höfe angegriffen wird, können wir ihn durch dieses Tor sehr rasch über die Königsstraße erreichen.«


    Jusson nickte. »Gib den Befehl, Hase.«


    Ich gehorchte, und wir setzten uns in Bewegung. Einer der Gardisten hielt das Banner des Königs und ritt uns voran. Jusson ritt unmittelbar dahinter und ich neben ihm, als sein Schildträger. Uns folgten Ranulf und Beollan, dann kamen die Königlichen Gardisten einschließlich Jeff, die ihr eigenes Banner hatten, den sich aufbäumenden Greif. Ihnen folgten die restlichen Adligen. Zuerst mussten wir uns durch die Städter drängen, welche die Straßen bevölkerten, aber rasch Platz machten, als sie das königliche Banner sahen. Viele liefen neben uns her, als wir lostrabten. Unter ihren wehenden Mänteln sahen wir ihre Nachtkleidung, und in den Händen hielten sie Prügel, Kurzschwerter und andere Waffen. Wir waren eine recht große, ständig wachsende Truppe, als wir zum Königstor vorrückten. Nicht nur Stadtbewohner schlossen sich uns an, sondern auch die Bewaffneten des Adels, die in der Stadt logierten und zu ihren Herren eilten. Sie trugen ebenfalls Banner mit den entsprechenden Wappen der Häuser. Die wirren Rufe schlugen um, als die Stadtbewohner begannen »König Jusson!«, und »Majestät!« zu rufen, oder auch »Goldauge! Goldauge sieht!«. Das alles wurde vom unaufhörlichen Läuten der Glocken untermalt. Der tiefe Ton der Stundenglocke vibrierte durch meinen Körper. Ich sah mich um, beobachtete die Straßen, sah jedoch nichts Ungewöhnliches. Einmal stellte ich mich in meinen Steigbügeln auf und versuchte über die Dächer zur Garnison zu blicken, gab es jedoch auf und sank wieder zurück.


    »Was ist los, Hase?«, fragte Jusson.


    »Wir sind blind, Sire«, sagte ich. »Es gibt keine Hinweise, was eigentlich los ist. Es gibt keine Signalfeuer, keine Menschen, die in Panik fliehen, keine Boten mit Nachrichten von einem Kampf. Gar nichts.« Ich musterte die Straße vor mir. Zu den Bürgern, die uns folgten, hatte sich die Wache gesellt, aber das war auch schon alles. »Und wo sind die Truppen aus der Garnison?«


    »Vielleicht sind sie bereits dort, wo wir hinreiten, ibn Chause«, meinte Beollan und lenkte sein Pferd neben meines.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber Kommandeur Ebner hätte auf jeden Fall einen Boten zum König geschickt. Sind Ihre Bewaffneten nicht ebenfalls in der Garnison stationiert? Wo sind sie?«


    »Wie gesagt, vielleicht sind sie alle unterwegs«, antwortete Beollan, zog jedoch nachdenklich seine blonden Brauen zusammen. »Sie stellen Überlegungen an, ohne irgendwelche Tatsachen zu kennen. Ihr Argument, zum Königstor zu reiten, war sinnvoll. Also lassen Sie uns das tun und dann entscheiden, je nachdem, was wir finden.«


    Das war zwar sinnvoll, aber mein Unbehagen wollte nicht weichen. Ich winkte die beiden Gardisten zu mir, die ich zu den Stallungen geschickt hatte, und befahl ihnen, zum Königstor zu laufen und sofort mit allen Nachrichten zurückzukehren, die sie aufsammeln konnten.


    Ranulf knurrte zustimmend, obwohl seine Miene immer noch finster war. Dann hob er, ähnlich wie Laurel, den Kopf, um zu wittern. Ich sah gleichfalls hoch und versuchte die beiden Wachtürme am Königstor zu erkennen, aber die Häuser blockierten die Sicht darauf. Doch dann schuate ich über die Schulter an der Erdkugel vorbei auf den Kirchturm und die Feuersäule über dem Totenhaus, ihm gegenüber. Beide ragten hoch in den Nachthimmel auf und rahmten den Mond ein. Lady Gaias Gemahl grinste wie ein Narr auf uns herab. Ich blickte wieder nach vorn, als wir um eine Ecke in die Hauptstraße bogen und das gewaltige Königstor vor uns aufragte. Es wirkte sehr solide und ruhig, und die Wachsoldaten davor und darauf schienen unser Anrücken weit aufmerksamer zu beobachten als irgendetwas draußen vor den Mauern.


    »Da ist Chadde!«, rief Jeff hinter mir.


    Ich senkte den Blick und sah die Friedenshüterin, die mit den beiden Gardisten, die ich als Kundschafter vorausgeschickt hatte, auf uns zuritt. Ich hob die Hand, und die Kavalkade hinter uns wurde langsamer und kam zum Stehen.


    »Euer Majestät«, sagte Chadde, als sie uns erreicht hatte. »Was geht hier vor?«


    Ich runzelte die Stirn, genau wie Jusson. »Das müssen Sie mir sagen, Friedenshüterin«, meinte der König. »Sind Sie nicht vom Tor gekommen?«


    Beollan und Ranulf drängten mein Pferd zur Seite, um weiter nach vorne zu gelangen, und Chaddes graue Augen blitzten, als sie die beiden Lords mit einem Blick streifte, bevor sie wieder den König ansah. »Schon, Euer Majestät. Aber dort ist nichts.«


    »Dort ist nichts?«, wiederholte Jusson. Er sah zum Westtor. »Dann wird die Garnison angegriffen!«


    »Nein, Euer Majestät«, widersprach Chadde. »Ich habe vom Turm des Königstors Ausschau gehalten. Niemand greift die Stadt an, nirgendwo. Natürlich hat man von der Kirche mit ihrem Turm einen anderen Blickwinkel, und vielleicht kann man von dort etwas sehen, was wir von hier nicht erkennen …«


    Im selben Moment hörten die Glocken auf zu läuten, und Chaddes letzte Worte verhallten in plötzlichem Schweigen. König und Städter, Adlige und Gardisten drehten sich um. Die zu Fuß hoben den Kopf und stellten sich auf die Zehenspitzen, um zur Kirche zu blicken, deren kristall- und silbergeschmückter Turm das Mondlicht und das Leuchten der Flammen reflektierte.


    Alle, bis auf Beol lan.


    Der Lord der Gemarkungen beugte sich vor und fixierte mit dem Blick seiner silbrig glühenden Augen ein Gebäude etwas weiter die Straße hoch. »Da ist etwas …«


    Ein Sausen ertönte, dem ein dumpfer Schlag folgte. Der Fahnenträger des Königs schrie auf und sackte über dem Hals seines Pferdes zusammen. Ein Armbrustbolzen ragte aus seiner Schulter. Beollan hob den Schild über den Kopf. »Hinterhalt. Schützt den König!«


    Ich hatte bereits reagiert und hielt den Schild vor Jusson. Gerade noch rechtzeitig. Ich fühlte einige dumpfe Einschläge an meinem Schild. Dann einen in meiner Seite. Als ich hinabsah, bemerkte ich einen Bolzen direkt über meinem Schwertgurt.


    »Hase!«, schrie Jeff, drängte sich neben mein Pferd und deckte mich mit seinem Schild. Die Menge brüllte vor Panik, während die Leute sich gegenseitig über den Haufen rannten, um sich vor dem Hagel aus Bolzen in Sicherheit zu bringen. Ein zweiter Mann stürzte mit einem Schrei zu Boden, ein Adliger. Ranulfs Pferd wieherte schrill, aufgeputscht von dem Blutgeruch, und der Lord der Gemarkung hatte alle Hände voll zu tun zu verhindern, dass es um sich schlug und biss. Die Königstreuen bildeten einen Kreis um den König und mich und richteten ihre Schilde in Schildkrötenformation aus, gerade als eine zweite Salve von Bolzen heransauste, diesmal von der anderen Seite.


    »Mein Kettenhemd hat ihn aufgehalten«, erklärte ich Jeff, während ich weitere Aufschläge an meinem Schildarm fühlte. Ich hielt mein Pferd mit den Knien ruhig und stemmte mich gegen das Drängen der Menschenmenge.


    »Wir stehen unter Kreuzfeuer«, sagte Jusson, der ebenfalls Mühe hatte, sein scheuendes Pferd zu kontrollieren. »Wir müssen hier weg.«


    »Jawohl, Sire.« Ein wilder Ausdruck lag auf Beollans Gesicht, seine Augen waren weit aufgerissen und glühten. »Wir sollten unsere Streitkräfte aufteilen und die Attentäter umzingeln. Ibn Chause und Gardist Jeffen kennen diese Stadt. Ihr könnt mit Hase eine Abteilung anführen, während Jeffen und ich die andere …«


    »Hier entlang, Sire«, sagte ich, bevor Jusson zustimmen konnte. Ich hielt den Schild vor den König und bahnte uns den Weg in eine dunkle Gasse. Sobald wir die Leute hinter uns gelassen hatten, trieb ich mein Pferd zum Galopp an. Ich sah nicht zurück, aber das Klappern der Hufe sagte mir, dass zumindest Jusson bei mir war. Wir ritten durch schmale Gassen und Alleen, galoppierten durch zwei Hinterhöfe, zertrampelten einmal einen Gemüsegarten. Der König blieb neben mir, als wir uns dem Zentrum von Freston näherten. Dabei spornte ich die ganze Zeit mein Pferd mit lauten Rufen an, wobei ich es riskierte, auf dem glatten Pflaster zu stürzen und mir den Hals zu brechen. Mich kümmerte gar nichts außer der Tatsache, dass ich alle in die falsche Richtung geführt hatte, und zwar nicht nur in einen Hinterhalt, sondern auch weg von der Quelle des Alarms. Weg von der Kirche. Und weg von Doyen Dyfrig.


    Wir bogen um eine letzte Ecke einer schmalen Gasse, und mein Pferd rutschte kurz weg, bevor es sich wieder fing. Einen Moment später donnerten wir auf den Hauptplatz der Stadt. Trotz all des Aufruhrs war der Platz verlassen. Ich zügelte mein Pferd erst unmittelbar vor der Kirchentreppe, sprang aus dem Sattel, schnappte mir den Stab und wollte die Stufen zum zweiflügeligen Portal hinaufstürmen – als mich jemand am Ärmel festhielt.


    »Nein, Cousin!«, befahl Jusson und zog mich die Stufen herunter. »Wir wissen nicht, was sich dort verbirgt. Wir warten auf die Garde.«


    »Ihr habt ziemlich lange gebraucht, Ivers Sohn.«


    Ich befreite mich aus Jussons Griff, drehte mich um und sah Wyln, der neben Laurel stand. Hinter ihnen wartete das Pferd, das Wyln von den Knechten erhalten hatte. Seine Flanken zitterten und dampften. Offenbar war der Zauberer mit Laurel auf schnellstem Weg hierhergeritten. So wie auch die Königstreuen, die in diesem Moment aus derselben Gasse strömten, aus der Jusson und ich auf den Platz geritten waren. Jeff führte das Pferd des verwundeten Bannerträgers am Zügel. Ihnen folgten Jussons Adlige mit ihren Bewaffneten. Sie näherten sich uns mit donnernden Hufschlägen.


    »Wir wurden bedauerlicherweise aufgehalten«, antwortete Jusson dem Zauberer in dem Lärm der Ankömmlinge, aber niemand hörte ihm zu. Wylns Blick fixierte die Armbrustbolzen, die aus dem Schild des Königs ragten, bevor er zu mir glitt. Die Brauen des Zauberers zuckten.


    »Ihr seid verwundet!«


    Laurel hatte sich bereits um den verletzten Bannerträger gekümmert, fuhr dann jedoch herum. Ich schüttelte den Kopf. »Mein Kettenhemd hat den Bolzen aufgehalten«, erwiderte ich ungeduldig. Ich wollte ihn gerade herausziehen, als Beollan und Ranulf mich ablenkten, die sich durch die Männer drängten, die von ihren Pferden stiegen und sich mir näherten. Chadde hastete ebenfalls in unsere Richtung.


    »Warum sind wir hier, statt die Heckenschützen auszuheben?«, wollte Beollan wissen.


    »Vielleicht hat sich der Zauberlehrling verirrt«, meinte Ranulf, »oder er musste erst ein Gebet …«


    »Haltet verdammt noch mal euer Maul!«, fuhr ich sie an.


    »Hase hat uns zum richtigen Ort gebracht, Mylords.« Die sanfte Stimme des Königs bildete einen deutlichen Kontrast zu seinen golden glühenden Augen. »Trotz des Hinterhalts war nichts Auffälliges an den Stadttoren festzustellen, woraus folgt, dass hier der Ort des Kampfes sein muss, da hier Alarm gegeben wurde …«


    Ich unterbrach Jusson und bekam vor Sorge kaum Luft. »Sire, bitte. Doyen Dyfrig ist da drin.«


    »Ich weiß.« Jusson winkte, und einige seiner Königstreuen scharten sich um ihn, wie auch sein Adel, Chadde und Wyln. Ich wollte mich ebenfalls zu dem König gesellen, aber meine Beine funktionierten nicht. Überrascht blickte ich hinab. Und taumelte, als mir alles vor den Augen verschwamm. Mein Stab fiel aus meinen gefühllosen Fingern.


    »Hase, du bist verletzt!« Jeff lief zu mir, als ich auf die Knie sank. Ich drückte meine behandschuhte Linke auf die Seite und hob sie dann vor mein Gesicht. Ich sah kein Blut. Trotzdem schwankte ich erneut, und die Erdkugel hüpfte vor meinem Gesicht auf und ab, während sie sich langsam drehte.


    »Das Feuer!«, rief ein Adliger. Mühsam drehte ich meinen Kopf von der Kugel weg und sah zum Totenhaus. Die Flammen waren gelbweiß gewesen, aber jetzt flackerten sie orange. Während ich zusah, verdunkelten sie sich weiter, bis sie rot leuchteten und anfingen zu schrumpfen.


    »Bei Der Lady und Ihrer Gnade!«


    Ich drehte den Kopf erneut herum und sah Laurel und Wyln, die mit Jeff neben mir knieten. Hinter ihnen stand Jusson. Ihre Mienen verrieten Sorge. Wyln legte den Arm um meine Schulter und ließ mich sanft auf die Pflastersteine gleiten, während Laurel meinen Wappenrock aufriss, eine Tatze auf den Bolzen legte und ihn festhielt.


    »Warum hat sein Luftaspekt den Bolzen nicht aufgehalten?«, fragte Wyln Laurel. »Er hat es doch schon früher getan, selbst gestern, in dieser verfluchten Taverne.«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Laurel, ballte einen Fetzen meines Waffenrocks zusammen und drückte ihn an meine Seite. »Seine Kurzatmigkeit kommt vom Blutverlust. Der Bolzen ist nicht tief genug eingedrungen, um irgendwelche lebenswichtigen Organe zu verletzen.« Seine Schnurrhaare hoben sich, als er witterte, den Stoffballen abhob und ihn ansah. »Er blutet nicht.«


    »Vielleicht ist das Blut noch nicht durch sein Wams gesickert«, meinte Jeff. »Oder es kommt nicht an dem Bolzen vorbei.«


    »Ich fühle nichts«, keuchte ich. »Ich fühle gar nichts …« Ich stockte und starrte an Jusson vorbei auf die Doppeltüren der Kirche, die sich einen Spalt öffneten. Dünne Streifen erschienen auf dem Holz, grau-weiß glänzend in dem Licht der Lampen neben dem Torbogen. Sie wurden dicker und breiteten sich über der Tür aus, um sich miteinander zu verbinden.


    Wyln stand auf und stellte sich rasch vor uns. »Alle hinter mich!«


    Niemand widersprach, weder Ranulf noch Beollan oder Jusson. Laurel stand ebenfalls auf und trat neben den Zauberer. Die Rune auf seiner mittleren Pfote leuchtete hell. Ich konnte zwar die Wunde an meiner Seite nicht spüren, aber ich fühlte, wie sich meine eigene Rune erhitzte. Aber sie war schwach, so schwach. Der Streifen auf der zweiten Tür war ebenfalls dicker geworden und überzog den steinernen Torbogen. Dann öffnete sich die erste Tür noch ein Stück weiter, und eine große, dürre Gestalt trat hervor. Ein dunkles Tuch lag wie ein Cape über ihren Schultern. Das Licht der Lampen fiel auf ihre Augen, als sie aus der Kirche trat.


    »Heiliger Vater, beschütze uns«, flüsterte Jeff, während er mit einer Geste Schutz gegen das Böse beschwor. »Das ist Rodolfo.«


    So war es. Der Tote trat auf den Säulenvorbau hinaus und drehte den Kopf in unsere Richtung. Der Blick seiner flachen Augen war auf mich gerichtet, sein Mund verzerrte sich zu einem unheiligen Lächeln, er warf den Umhang zurück und schritt die Treppe hinab. Laurel reckte den Stab in die Höhe, während Wyln die Hand hob, die von Flammen umzüngelt war. Weiß glühendes Feuer zuckte daraus hervor, während Laurel brüllte. Die Worte des Faena vibrierten von Macht, und einen Moment stolperte Rodolfo zurück. Dann jedoch drehte der Leichnam erneut den Kopf in meine Richtung, und sein Gesicht glänzte, als es sich mit Eis überzog. Sein Todesgrinsen lag noch immer auf seinen Lippen, und die Wunde an seinem Hals klaffte wie ein zweites Grinsen. Er hob die Hand, und eiskalte Luft traf uns, traf Laurel und Wyln und schleuderte sie zurück. Mehr sah ich jedoch nicht. Als die Kälte mich überrollte, spürte ich sie in meiner verwundeten Seite wie einen Kuss, dann wie einen Biss, und schließlich breitete sich ein furchtbarer Schmerz aus, bei dem ich aufschrie. Mein ganzer Körper krümmte sich vor Qual, und ich schloss die Lider. Dabei sah ich glitzernde grüne Augen unter makellosen roten Brauen, die mich ansahen, rosafarbene Lippen, die sich zu einem zärtlichen Lächeln formten, das vollkommene weiße Zähne entblößte.


    »Hase!«


    Ich riss die Augen auf und sah Jeffs besorgtes Gesicht, als er mich an den Schultern festhielt. Er blickte sich hilfesuchend um, aber Jusson stand bei seinen Königstreuen, dem Adel, ihren Bewaffneten und der Friedenshüterin, mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden, hinter Laurel und Wyln, und auf ihren Gesichtern zeichnete sich blankes Entsetzen ab. Wyln verschwand in einer Flammensäule, und Feuerzungen leckten von den Lampen und aus den Ritzen zwischen den Pflastersteinen. Ein weiterer Strom aus weißglühendem Feuer schoss auf den Leichnam auf der Treppe zu, und Laurel warf strahlend helle Runen in die Luft. Der Tote stockte erneut, und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, als der Schamane der Göttin über Leben und Tod mit dem rang, was den Toten usurpiert hatte. Doch Rodolfo hob die Hand, in der er einen Wurfspieß aus Eis hielt, und schleuderte ihn so, dass er durch Laurels Rune zischte. Der Faena wich aus und entkam dem Geschoss nur knapp. Der Spieß krachte auf einen Pflasterstein, der sich sofort mit Eis überzog, das sich wie Tentakel in alle Richtungen verbreitete. Es erreichte die Flammen, die zwischen den Fugen loderten, und es zischte, als das Eis schmolz und sich in Dampf verwandelte, der über den Boden waberte.


    Erneut durchzuckte mich quälender Schmerz, und ich schrie, verdrehte mich, so weit ich konnte. Ich griff nach dem Feuer, aber die Wärme, die ich eben noch in mir gespürt hatte, erlosch wie das Feuer im Totenhaus. Ich griff nach dem Wind, nach dem Wasser, aber sie glitten mir durch die Finger. Keuchend blickte ich auf und sah die Erdkugel vor meinem Gesicht schweben. Es war nicht meine, aber das kümmerte mich nicht. Ich packte zu und hielt sie fest.


    Und stand in einem Wald. Die Nachmittagssonne schien durch das bunte Herbstlaub, die Luft duftete nach modernden Blättern und Erde und kündigte die Herbstregen an. Ich erkannte den Stamm eines uralten Baumpatriarchen und begriff, dass hinter mir der Hof meiner Eltern lag und ich auf dem Weg zu Dragoness Morainas Hort war. Es knisterte im Unterholz, und ich sah in den Augenwinkeln ein Eichhörnchen, das für den kommenden Winter Eicheln sammelte. Stirnrunzelnd betrachtete ich das bunte Blätterdach über mir. »Das«, sagte ich, »ist wahrlich kein geeigneter Zeitpunkt für Visionen!«


    Dummer Junge.


    Ich sah mich um, konnte den Sprecher jedoch nicht entdecken.


    Dummer Junge, zieh ihn heraus.


    »Was soll ich herausziehen?«, fragte ich.


    Ein Seufzen antwortete, und die Blätter der Bäume raschelten, obwohl kein Wind wehte. Den Bolzen, dummer Junge. Zieh ihn heraus.


    Urplötzlich war ich wieder in meinem schmerzgequälten Körper. Rodolfo hatte die unterste Stufe erreicht und ging jetzt auf Laurel und Wyln zu. Der Faena hatte die Ohren angelegt und fletschte die Zähne, während Wyln, der immer noch von Feuer umhüllt war, eine Feuerbarriere errichtet hatte, hinter der sich die Königstreuen, die Adligen und ihre Bewaffneten kauerten. Sie schossen mit ihren Armbrüsten, aber die Bolzen prallten von dem Eisschild ab, der auch Wylns Flammen abgewehrt hatte. Die Barriere waberte, als der Leichnam sich näherte, und die Gardisten und Bewaffneten schrien auf.


    »So also finden wir heraus, wer wir wirklich sind!«, rief Jusson und trat hinter der Feuerwand hervor, mit gezücktem Schwert und erhobenem Schild, auf dem das Wappen des Hauses Iver im Licht von Wylns Flammen schimmerte. »Sollen wir fliehen und das Böse passieren lassen? Oder sollen wir bei allem, was uns heilig ist, schwören, dass es hier endet?«


    Einen Moment zögerten die anderen, dann trat Beollan zu Jusson, gefolgt von Ranulf und einem anderen Adligen. Ihnen folgten erst drei, dann die restlichen Männer. Sie ließen ihre Armbrüste sinken und zückten mit grimmigen Gesichtern ihre Schwerter.


    Der Leichnam ignorierte sie jedoch und taumelte auf mich zu. Erneut hob er eine Hand mit einem weiteren eisigen Wurfspieß. Ich fletschte die Zähne, riss den Bolzen aus meiner Seite, und sofort hörte der Schmerz auf.


    »Verdammt!«, schrie Jeff und hob den Lappen auf, den Laurel hatte fallen lassen. Er versuchte ihn auf meine Seite zu drücken. »Was machst du da? Du wirst verbluten!«


    Ich schob Jeffs Hand weg, rollte mich herum und ging in die Hocke. Der Leichnam grinste, holte aus und schleuderte den Eisspieß auf mich. Ich wollte zur Seite springen, doch eine Flamme zuckte aus Wylns Hand, traf den Spieß im Flug und schleuderte ihn auf die Stufen zurück. Eis kroch über den Stein, als ich mich erhob und nach dem Feuer in mir griff. Der Aspekt flutete mit einem Fauchen in mir hoch, während das Feuer im Totenhaus erneut hell aufloderte. Gleichzeitig leckten Flammen über den First der Kirche und krochen am Dach hinab. Rodolfo hielt inne und blickte hoch, während die Männer in Jubel ausbrachen, als die Flammen die eisbedeckten Türen erreichten. Ich hielt meinen Blick auf den Leichnam gerichtet, ging auf ihn zu und hob unterwegs meinen Stab auf. Dann zückte ich mein Schwert. Jeff rappelte sich auf und nahm seinen Posten hinter meinem Rücken wieder ein.


    Als Ranulf und Beollan sahen, dass ich mich wieder bewegte, traten sie vor und näherten sich ebenfalls dem toten Schauspieler. Ranulf näherte sich ihm mit erhobener Streitaxt von links, während Beollan von rechts kam, das Schwert in der Hand. Gleichzeitig trat Wyln aus seiner Feuersäule und hielt ein Flammenschwert in der Hand. Sein langes Haar peitschte um seinen Kopf, als er den Arm hob, an dem ein Schild aus Flammen loderte.


    »Seid Ihr gesund, Cyhn Hase?« Wylns Worte klangen wie ein Lied.


    »Ja.« Ich trat zu Jusson. »Mir geht’s gut.«


    »Also«, sang der Zauberer. »Feuer gegen Wasser, Verwandte der Erde. Meister gegen Meister, meine Brüder. Der hier gehört mir.«


    Ich hatte einmal Fyrst Loran bei einem Schwertkampf beobachtet. Seine Gnaden war ein Meister der Beherrschung; er tat, was er tun musste, und zwar genau im richtigen Moment, nicht mehr und ganz gewiss nicht weniger. Das Gleiche hatte ich bei Wyln erwartet, dessen jahrhundertelange Erfahrung sich mit seinem Stil fürs Wesentliche paarte. Aber auch wenn er keine überflüssige Bewegung machte, bewegte sich der Zauberer, als tanze er. Er glitt auf den Toten zu, und sein Feuerschwert beschrieb einen Bogen, der Rodolfo geköpft hätte … wenn er getroffen hätte. Doch Rodolfo wich dem Schlag aus, indem er zur Seite rutschte, sich zu dem Zauberer herumdrehte, während ein Schwert aus Eis in seiner Hand wuchs, mit dem er den nächsten Schlag parierte. Feuer und Eis trafen sich mit lautem Zischen, und Dampf stieg auf, während Wyln und der Tote ihre Kräfte maßen, bevor sie sich trennten und erneut aufeinander losstürmten. Bei jedem Schlag Schwert gegen Schwert, bei jedem Stoß Schild gegen Schild bildete sich mehr Dampf, bis der Dunst sie in wogende Wolken hüllte, sodass nur noch vom Feuer beleuchtete Silhouetten erkennbar waren. Gelegentlich rissen diese Wolken auf, um einen Blick auf die beiden zu gewähren und sich direkt wieder zu schließen. Wyln bewegte sich graziös von Position zu Position – einige kannte ich aus meiner eigenen Schwertkampfausbildung, andere hatte ich noch nie gesehen. Rodolfo dagegen bewegte sich abrupt und ruckartig wie eine Spinne, und ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. In diesem Moment teilten sich die Dampfwolken, und der Leichnam starrte mich an. Einen Augenblick lang glänzten seine toten Augen blau im Licht der Flammen von Wylns Schwert und Schild.


    So blau und unschuldig wie der Frühlingshimmel.


    »Slevoic«, keuchte Jeff hinter mir.


    Mein erster Impuls war zurückzutreten, weit zurück. Mein zweiter, stärkerer Impuls war, dem Leichnam das Gesicht zu zerschmettern. Ich hob meinen Stab hoch über die Schulter wie einen Prügel, um alle Spuren dessen zu vernichten, was ich seit Monaten für tot gehalten hatte.


    Aber bevor ich mich bewegen konnte, nutzte Wyln die Unaufmerksamkeit des Toten aus, sprang vor und rammte ihm sein Schwert durch den Bauch. Rodolfos Kopf ruckte zu dem Zauberer herum. Sein Todesgrinsen spannte sich an, als der Leichnam das Flammenschwert packte und es mitsamt Wyln festhielt, während er mit der anderen Hand sein Eisschwert schwang. Die Klinge zuckte jedoch über Wylns Kopf hinweg, weil der Zauberer auf ein Knie gesunken war, den anderen Fuß vorstreckte, den Schwertgriff mit beiden Händen packte und ihn zur Seite riss. Er durchtrennte den Leichnam beinahe.


    Flammen loderten aus der klaffenden Wunde, während Rodolfo taumelte; er bewegte sich ungelenk und ruckartig wie eine Marionette. Erneut hob der Leichnam sein Schwert gegen Wyln, doch der war längst aufgesprungen und führte erneut den gleichen Schlag aus wie zu Beginn des Kampfes. Sein Feuerschwert zog eine Flammenspur, als es herumwirbelte und Rodolfos Hals durchtrennte. Der Kopf des Toten fiel herunter, und der enthauptete Torso schien einen Moment zu erstarren, bevor er zusammenbrach, wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


    Einen Moment herrschte Stille, dann ertönte ein langer, kollektiver Seufzer. Ich sah mich um. Die Städter waren auf den Platz geströmt. Ich bemerkte, dass ich meinen Stab immer noch erhoben hatte, und senkte ihn rasch, was ganz gut war; denn ich benötigte dringend etwas, worauf ich mich stützen konnte, weil meine Knie weich wurden. Dann sah ich zur Kirche. Das Feuer hatte zwar das Eis auf den Türen geschmolzen, aber der Dampf verhüllte den Eingang und wehte in dünnen Schwaden die Treppe hinab, wie Finger, die nach dem Boden greifen. Wir würden über diese Treppe und durch diese Türen gehen müssen, wenn wir Doyen Dyfrig und seine Schreiber Keeve und Tyle suchen wollten. Oder das, was von ihnen übrig geblieben war.


    Jusson trat zu Rodolfos körperlichen Überresten und stieß mit dem Schwert gegen den kopflosen Torso. Als der nicht mehr zuckte, drehte er sich um und blickte ebenfalls zur Kirche hinauf. Einen Moment sah ich, wie die Schultern des Königs zusammenfielen, dann straffte er sich und hob das Kinn. »Wir müssen hineingehen … aber nicht du, Hase«, sagte er, als ich Anstalten machte, die Königstreuen zu sammeln.


    »Mir geht es gut, Euer Majestät«, protestierte ich.


    »Das ist schön, aber du gehst trotzdem nicht hinein. Wie bereits gesagt wurde: Die Toten zeigen entschieden zu viel Interesse an dir.«


    Jusson organisierte persönlich einen Suchtrupp, bestehend aus seinen Königstreuen, den Adligen, Wyln, Chadde und einigen der mutigeren Ratsältesten, die sich nach vorn gedrängt hatten. Ich fühlte mich zwar erleichtert, weil ich sie nicht begleiten musste, aber die Furcht überwog. Es war sehr zweifelhaft, dass Dyfrig, Keeve oder Tyle noch lebten, und selbst in diesem Moment konnten ihre Leichen von dem kontrolliert werden, was auch Rodolfos Kadaver Leben eingehaucht hatte.


    »Vielleicht sollten wir uns um die Verletzten kümmern«, schlug Jeff vor und legte seine Hand auf meine Schulter.


    Das war eine gute Ablenkung. Ich nickte und ging zu der Stelle, wo Laurel und einige Stadtbewohner den verwundeten Bannerträger und den Adligen versorgten. Laurel hob den Kopf, als Jeff und ich uns ihm näherten, und sah mich anerkennend an, während ich hörte, wie Jusson hinter mir den Suchtrupp die Treppe hinaufführte. Die Stiefel des Königs knirschten auf dem Eis, das die Steine überzog.


    »Hast du gesehen?«, fragte Jeff. »Dass Rodolfo plötzlich wie Slevoic aussah?«


    »Hab ich«, antwortete ich müde.


    »Aber der Scheußliche ist doch tot!«


    Ich dachte an Slevoics abgewürgten Schrei in dem verzauberten Wald und an Reiter Ryson, der mit dem blutverschmierten Wappenrock des Scheußlichen aus den Bäumen herausritt. »Schon, aber das war Rodolfo …« Ich blieb unvermittelt stehen, als mir die Frage durch den Kopf schoss, wieso nach dem zweiten Tod des Schauspielers immer noch überall Eis war. Ich runzelte die Stirn, begegnete Laurels Blick, und beide sahen wir zur Kirche. Wo Wyln, der hinter Jusson ging, ebenfalls nachdenklich auf den Boden blickte. Der Zauberer hob den Kopf und sah am König vorbei auf das Kirchenportal. Eine Feuerkugel bildete sich an der Schulter des Zauberers, und in dem Licht, das sie warf, sah ich die schwache Reflektion auf dem Holz der Türen …


    »Er bewegt sich!«, schrie jemand.


    Ich wirbelte herum und sah Rodolfos abgetrennten Kopf, der auf dem Boden lag und dessen tote Augen mich fixierten. Der Torso erhob sich, in der Hand einen Eisspieß. Ich sah mich hastig nach einer Deckung um, aber weder Jeff noch ich hatten einen Schild. Der von Jeff hing am Sattel, und Jusson hatte seinen mitgenommen. Wir waren vollkommen ungedeckt. Ich beschwor rasch Feuer und schleuderte es auf den Leichnam, aber im selben Moment wollte Jeff mich hinter sich ziehen, sodass der Feuerball harmlos hinter der Leiche zerplatzte.


    »Hase!«


    Jusson und Wyln wollten zu mir laufen, wurden jedoch von denen aufgehalten, die wie erstarrt vor Schreck hinter ihnen standen. Der König schubste die Leute weg und schleuderte dabei einen Königstreuen gegen Wyln, der auf den glatten Stufen ausrutschte und sich um sein Gleichgewicht bemühte. Laurel brüllte, und ich hörte durch das Geschrei der Leute das Kratzen seiner Krallen, als er sich aufrichtete und auf mich zurannte.


    Rodolfos Torso richtete sich auf, immer noch den Wurfspieß aus Eis in der Hand. Ich bildete hastig einen Schild aus Feuer und schleuderte einen zweiten Feuerball. Doch der Leichnam trat zur Seite, und mein Geschoss verfehlte ihn. Er hob den Wurfspieß, während sein Kopf, der immer noch am Boden lag, mich angrinste. Seine Augen glänzten wie gefrorene Pfützen.


    In dem Moment flog das Portal der Kirche mit einem splitternden Krachen auf, in die falsche Richtung, und allein durch die Wucht stolperten die meisten Leute des Suchtrupps die Treppe hinunter und stürzten. Jusson konnte sich an einer Säule festhalten, und auch Wyln schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie Doyen Dyfrig aus der Kirche trat, seinen Amtsstab in der Hand. Der Wind umwehte ihn wie ein wütender Sturm und ließ sein weißes Haar um seinen Kopf flattern, während sein Blick sich auf Rodolfos Reste richtete.


    »Bei allem, was heilig ist!«


    Dyfrig hob den Stab und rammte ihn mit voller Wucht auf die Steine des Vorbaus. Der Wind fegte in einem heulenden Wirbelsturm zum Himmel empor. Es krachte und knisterte, und ein Donnern erschütterte den Boden unter meinen Füßen. Gleichzeitig zuckte ein Blitz vom Himmel und schlug in den kopflosen Leichnam ein. Einen Moment sah ich alles in Schwarz und Weiß, als ich die Augen vor dem blendenden Licht schloss; als ich sie wieder öffnete, lag Meister Rodolfos Leichnam erneut am Boden. Rauch stieg von Kopf und Torso auf.


    Der Wind sank zu einem leisen Seufzen herab, als Dyfrig den Amtsstab mit beiden Händen umfasste und zusammensank. Sein Gesicht glänzte weiß im Licht der Straßenlaternen. Dies konnte das Ergebnis des Kampfes gegen den Auferweckten sein oder auch das nächtliche Grau, das ihm alle Farbe nahm.


    Oder aber die Tatsache, dass Dyfrig soeben seine volle Magiermacht erlangt hatte, gut sechzig Jahre später als üblich, gewiss, aber mit allen Anzeichen, Wundern und Traumata. So wie ich es erlebt hatte, als ich vor einigen Monaten das Gleiche durchmachte, ausgelöst durch die schreckliche Tatsache, dass Magus Kareste mich nach fünf Jahren in meinem Versteck gefunden hatte. Auch damals hatte es gedonnert, und Blitze waren vom Himmel gezuckt.


    Jusson eilte die Stufen herunter, ging zu dem qualmenden Leichnam und stieß ihn erneut mit dem Schwert an. Erneut regte sich der Tote nicht. Diesmal jedoch hob der König den Kopf, und seine Augen glühten golden.


    »Verbrennt das hier. Sofort!«
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    Wir fanden Keeve und Tyle im Turm. Pfützen von Eiswasser zeigten uns, dass sie die Leiter zu der hölzernen Plattform unmittelbar unter den Glocken hinaufgejagt worden waren. Ihre Leichen waren ebenfalls nass von geschmolzenem Eis, und auf ihren Gesichtern zeichnete sich der gleiche entsetzte Ausdruck ab, den wir auch auf Mencks Fratze gesehen hatten.


    Jusson hatte seine Meinung geändert und entschieden, dass der beste Platz für mich in seiner Nähe wäre. Aber er ließ trotzdem nicht zu, dass ich half, die beiden Schreiber vom Turm hinabzutragen. Stattdessen wurde ein Seil geholt, an das die beiden gebunden und mit dem sie sanft zu Boden gelassen wurden, wo Ratsmitglieder sie ebenso behutsam auf hölzerne Bänke legten. Die auf dem Platz wartenden Einwohner seufzten leise, als die Toten hinausgetragen wurden, und oben im Turm pfiff der Wind durch die offenen Fensterbogen. Die gewaltigen, bronzenen Glocken vibrierten, und ihr Tönen mischte sich unter das Wehklagen der Menschen.


    Wir durchsuchten den Rest der Kirche, aber bis auf einige Pfützen, die zeigten, wo Rodolfo entlanggegangen war, gab es keinerlei Spuren von Zerstörung, jedenfalls keine, wie wir sie im Totenhaus vorgefunden hatten. Trotzdem wich ich zurück, als ich den nassen Altar sah, und die Klammer um meine Brust wanderte zu meiner Kehle, sodass mir jeder Atemzug schwerfiel. Es konnte durchaus so sein, wie Wyln in dem verlassenen Lagerhaus gesagt hatte: Ich spürte die Nachwirkungen, nachdem einer meiner Aspekte für Schwarze Magie benutzt worden war, um einen Toten zum Leben zu erwecken. Aber am schlimmsten schmerzte mich, dass Keeve und Tyle noch am Leben wären, wenn ich nicht die falsche Richtung eingeschlagen hätte.


    Nachdem die Suche beendet war, scheuchte Jusson uns alle hinaus, und die Stadtwachen schoben die aufgesprengten Flügel des Hauptportals zu. Dann träufelte der König heißes Wachs über den Spalt und drückte seinen Siegelring hinein, um den Zugang zur Kirche zu versiegeln. Es war nur eine Geste und als solche nicht in der Lage, jemanden oder etwas daran zu hindern, die Kirche zu betreten, wenn er oder es dies unbedingt wollte, aber ich fühlte die Bindung ebenso stark, wie ich die Schutzzauber um das Totenhaus gespürt hatte.


    Zu meiner Überraschung hatte Rodolfo um die Sakristei einen großen Bogen gemacht. Trotzdem beschlossen Jusson und die Ratsältesten, sie auszuräumen. Der König führte uns die Treppen hinab und trug persönlich den großen Hut des Doyen und einige seiner Messgewänder. Jeff und ich folgten mit der Kiste, welche die Utensilien für die Segnung enthielt, und hinter uns strömten Königstreue, Adlige und Ratsälteste mit den restlichen Utensilien der Sakristei aus der Kirche. Selbst Wyln hatte etwas aus der Kirche mitgenommen, das Weizenbündel, das zu den Gebeten um eine reiche Ernte gehört hatte. Alles wurde auf einen Tisch gelegt, den einer der Ältesten aus dem Rathaus geholt hatte. Jusson gab mir einen leisen Befehl, und ich kommandierte zwei Königstreue als Wache für die geretteten Kirchengüter ab. Chadde war auch da, aber sie und ihre Stadtwachen kümmerten sich um die Leichen von Keeve und Tyle. Zuerst glaubte ich, sie würden sie bewachen, doch dann sah ich, wie Leute mit Kienspänen, in Öl getränkten Holzscheiten und Lappen herbeiliefen und zwei Scheiterhaufen zu errichten begannen.


    Trotz der ablehnenden Haltung des Nordens, was Totenverbrennungen anging, schien niemand bei den beiden Schreibern ein Risiko eingehen zu wollen. Dann fiel mir ein, dass Menck immer noch verschwunden war, und ich drehte mich zu dem Totenhaus herum. Die Flammen loderten immer noch so hell wie zuvor und machten keine Anstalten, schwächer zu werden.


    Doyen Dyfrig und Laurel Faena hatten die Verbrennung von Rodolfos Leichnam überwacht, während wir anderen die Kirche durchsucht hatten. Jetzt entfernten sie sich vom Scheiterhaufen des Schauspielers und kamen zu uns, die wir neben den Leichen der Schreiber warteten. Der Doyen war blass und wirkte erschöpft. Laurel beugte sich erst über Keeve, dann über Tyle, ohne einen von beiden zu berühren. Er seufzte brummend und schüttelte besorgt den Kopf.


    »Sie haben die Glocken geläutet, als ich versuchte, diese Ausgeburt der Hölle von ihnen abzulenken«, sagte Dyfrig mit gebrochener Stimme. »Das ist mir nicht besonders gut gelungen.«


    »Dass der Tote nicht weiter in der Stadt wütet, zeigt, wie erfolgreich Sie waren, Eminenz«, widersprach Jusson. »Lassen Sie sich nicht von Schuldgefühlen übermannen.«


    Ich ersparte mir einen Blick auf den König, um zu überprüfen, ob diese Bemerkung auch auf mich abzielte, und starrte auf die Scheiterhaufen, die rasch höher wurden. Jusson berührte meinen Arm.


    »Das gilt auch für dich, Hase. Du nützt mir nicht, wenn du dich mit Vorwürfen quälst. Wie Beol lan richtig sagte, hast du anhand der vorhandenen Tatsachen eine vernünftige Entscheidung getroffen.«


    »Das stimmt«, meinte Beollan müde. »Und wenn es nach mir gegangen wäre, würden wir immer noch irgendwelche Heckenschützen am Königstor jagen.«


    »Jawohl, Sire«, erwiderte ich. »Mylord.«


    Jusson seufzte. »Wir reden später darüber, Cousin. Aber ich hätte eigentlich angenommen, du wüsstest nach sechs Jahren in der Armee damit umzugehen, wenn eine zunächst richtige Entscheidung sich plötzlich gegen einen wendet.«


    Jetzt hob ich den Blick zu Jusson, der jedoch ebenfalls die Vorbereitungen für die Verbrennung der Leichen beobachtete. Die Schreiber wurden auf die Scheiterhaufen gelegt und mit Kienspänen und Lappen bedeckt. Jemand leerte einen Ölkrug über ihnen, dann wurde eine Zunderbüchse angeschlagen, und die Funken fielen auf den ölgetränkten Scheiterhaufen. Winzige Flammen züngelten hoch, und im selben Moment fuhr ein Windstoß herab, umwehte Dyfrig und ließ die Glocken an seinem Amtsstab bimmeln.


    »Hase!«, sagten alle unisono.


    »Das bin ich nicht!«, erwiderte ich.


    Der Wind wehte über den Scheiterhaufen, ließ die Flammen hochschlagen, als würden sie von einem Blasebalg angefacht. Weißer Rauch quoll empor. Dyfrig jedoch ignorierte seinen Aspekt, selbst als der Wind an seinen Roben zupfte. Er trat langsam, als würden ihm alle Knochen wehtun, vor die Scheiterhaufen. Die Städter drängten sich heran und bildeten eine Wand aus Trauernden, die sämtliche Auswärtigen ausschloss, auch mich und Jeff. Und den König. Aber keiner von uns protestierte. Jusson nickte, und wir wichen zurück, um ihnen Platz zu machen, als Dyfrig die zeremoniellen Gebete für die Toten anstimmte.


    »Wie wir in die Welt kommen, so verlassen wir sie …«


    Trotz seines zerbrechlich wirkenden Äußeren trug die Stimme des Doyen über den ganzen Platz, obwohl er mit dem Heulen des Windes wetteifern musste.


    »Was?«, fragte ich leise.


    Aber der Luftaspekt antwortete nicht. Stattdessen wehte der Wind stärker und pfiff klagend durch die Lücken zwischen den Häusern.


    »Jetzt ist nicht die Zeit für Zeichen und Wunder, Hase«, sagte Jusson, ebenfalls sehr leise. »Kontrolliere es.«


    Ich war bereits zu demselben Schluss gekommen und streckte die Hand aus. Der Wind umwehte mich, und seine Kraft peitschte mir einige abtrünnige Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, ins Gesicht. Aber statt sich zu einer Kugel über meiner Schulter zu sammeln, flog er zu Dyfrig und schwebte über dessen Schulter. Wyln drehte sich um und starrte mich fragend an. Laurel ebenso.


    »Was ist passiert?«, flüsterte Jeff staunend.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Ich kam mir dumm und irgendwie ein wenig beraubt vor, als ich die Hand sinken ließ. In der Ferne, gerade noch wahrnehmbar, hörte ich ein Rauschen, als würden sturmgepeitschte Brecher an einen Strand schlagen. Besorgt trat ich dichter an Wyln und Laurel heran. »Vielleicht braucht Dyfrig ihn dringender.«


    »Feuer und Erde sind schwach gegen das Wasser, und ihre Schutzzauber versagen«, sagte Wyln leise zu Laurel. »Und die Luft versagt ebenfalls. Der Bolzen hat Hase getroffen, Laurel.«


    Laurel fuhr sich mit einer Tatze durch seinen Kinnbart und blieb einen Moment stumm. Dann schüttelte er den Kopf. »Es sind Märchen, die man den Kindern zum Einschlafen erzählt«, brummte er leise. »Fantastische Geschichten aus dem Zeitalter der Legenden …«


    »Glaubt Ihr, ein Wasserhexer hätte so etwas bewirken können?«, unterbrach Wyln ihn. »Der Schauspieler wurde nicht bei einem dauthiwaesp ermordet. Dennoch hat dieser Hexer seinen Körper kontrolliert wie ein Erdmeister, der zu einem Nekromanten wurde, und Euch getrotzt, der Ihr sowohl Erdmeister als auch Anführer der Faena seid. Er hat Der Lady durch Euch, Ihren bevorzugten Schamanen, getrotzt. Er hat Euch getrotzt und obsiegt.«


    Chadde war zu uns getreten und sah uns jetzt fragend an. »Was für einen Unterschied macht es, ob es Feuer, Wasser, Erde oder Luft ist?«, meinte sie. »Hexerei ist Hexerei, oder nicht?«


    »Es gibt gewisse Fähigkeiten, die an die jeweiligen Aspekte gebunden sind, ehrenwerte Friedenshüterin«, erwiderte Laurel. »Wenn jemand, der über die Gabe verfügt, aus der Balance gerät, dann wird auch sein Aspekt unausgewogen. Aber …«


    »Aber trotzdem kann jemand mit einem Aspekt nicht plötzlich die Fähigkeiten eines anderen besitzen«, mischte sich Wyln erneut ein. »Wasser ist der Sturmbringer, der fröhliche Taschenspieler, der Meisterarchitekt, der Richter, der Hüter von Zeit und Maß, der Herr der Illusionen, Spiegelbilder und Träume. Er hat nichts mit dem Erdzyklus des Lebens zu schaffen: Fruchtbarkeit, Geburt, Heilung, dem Sterben und den Toten. Die Toten, Faena, die Der Lady …«


    »Ich weiß nichts über heidnische Gottheiten und Wasserhexer«, mischte sich Ranulf ein. Seine Stimme war mehr ein Krächzen als ein Flüstern. »Aber mir will scheinen, dass Meister Rodolfo hinter unserem Zauberlehrling her war.«


    »Womit der Beweis erbracht wäre«, sagte Wyln, dessen Augen loderten, als er Laurel anblickte.


    »Beweis?«, fragte Beol lan. »Welcher Beweis? Was verhandelt Ihr da?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Jusson, bevor Wyln antworten konnte. »Aber ich weiß, dass ich das nicht inmitten einer Menschenmenge während einer Bestattung erörtern möchte. Lasst uns das hier zu Ende bringen, dann gehen wir in mein Haus zurück, wo Ihr mir alles auseinandersetzen könnt, was Ihr soeben für bewiesen erklärt habt, Lord Elf.«


    Bei Jussons Worten verstummten wir und machten den Mund nur noch auf, um die Gebete zu sprechen. Die Städter vor uns wurden ein bisschen unruhig, als Laurel und Wyln ihre Stimmen zusammen mit unseren erhoben, während wir zum Ende der Gebete kamen. Am Schluss verstummte auch Dyfrig und senkte den Kopf. Das Prasseln der Flammen war das Einzige, was auf dem Platz zu hören war. Schließlich trat Jusson durch die Menge zu dem Doyen.


    »Sie müssen sich ausruhen, Euer Eminenz.«


    »Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass die Asche verstreut wird, Euer Majestät«, erwiderte Dyfrig mit gebrochener Stimme.


    »Verstreut sie nicht, ehrenwerter Ältester«, mischte sich Laurel ein.


    »Wir verstreuen die Asche derer nicht, die wegen Hexerei verbrannt wurden, Meister Laurel«, erklärte Chadde, als sie neben Dyfrig trat. »Sie werden im Misthaufen der Stadt versenkt.«


    »Auch das solltet Ihr nicht tun«, erwiderte Laurel. »Sammelt sie in irdenen Gefäßen, die nicht gebrannt wurden, und vergrabt sie so, wie Ihr das gewöhnlich mit Euren Toten tut, das heißt unter einem Grabstein, mit Blumen und allem, was Ihr sonst auf ein Grab legt.«


    »Aber Ihr habt Reiter Basels Überreste auf dem Meer verteilt«, meinte ich. Ich war mit Jusson vorgetreten und nahm jetzt Dyfrigs Arm, der sichtlich schwankte. Dabei bewegte sich die Luftkugel von mir weg zu der anderen Schulter des Doyen. Ich musste ein Stirnrunzeln unterdrücken.


    »Wenn Sie sich umsehen, ibn Chause, werden Sie bemerken, dass wir gerade kein Meer zur Hand haben«, versetzte Beollan, der sich ebenfalls der Gruppe um Dyfrig zugesellt hatte. Ebenso wie Wyln, Ranulf und Jeff.


    Ich beschloss, die Brandung, die ich gehört hatte, zu verschweigen. »Natürlich nicht. Aber es gibt Flüsse oder Bäche, die schließlich ins Meer münden …« Ich brach ab, als mir einfiel, was Rodolfos Leichnam wiederbelebt hatte.


    »Wir wollen diese Asche auf keinen Fall dem Wasser aussetzen, Zweibaums Sohn«, meinte Wyln. »Und wir wollen sie auch nicht dem Wind überlassen, damit er sie verteilt.«


    »Das wollen wir wirklich nicht«, bekräftigte Laurel. »Die Knochen und die Asche des Weißen Hirschs wurden dem Meer übergeben, um zu verhindern, dass man sie für üble Zwecke missbraucht. Diese Gefahr besteht hier nicht. Sollen die Unglücklichen in die Erde zurückkehren. Das ist in diesem Fall sicher genug.«


    Eine Last schien von Dyfrigs Schultern zu fallen, und er schwankte erneut, von Krämpfen geschüttelt. Ich verstärkte meinen Griff um ihn und hielt ihn fest, während ich die Luftkugel ignorierte, die mich so deutlich mied.


    »Wir werden sie bei Tageslicht bestatten«, erklärte der Doyen und holte bebend Luft. »Auch den Schauspieler Rodolfo.«


    Es war noch dunkel, und der Mond hing dicht über den Dächern, als das Feuer der Scheiterhaufen schließlich erlosch. Einige Städter schaufelten die Knochen und die heiße Asche in drei große irdene Gefäße, die jemand bereitgestellt hatte. Als sie damit fertig waren, öffnete der Doyen die Kiste mit den Utensilien für die Segnung, nahm den Salzkrug heraus und schüttete etwas davon in jede Urne. Dann träufelte Jusson Wachs auf die Deckel der Urnen, presste seinen Siegelring hinein und verschloss sie. Danach gab es eine kurze, intensive Diskussion darüber, wo die Urnen bis zu ihrer Beisetzung am nächsten Morgen verwahrt werden sollten. Einige wollten sie am Fuß der Kirchentreppe stehen lassen, damit die Trauernden von ihnen Abschied nehmen konnten, während andere sie neben das Kirchenportal stellen wollten, damit man sie nicht sah und nicht an sie erinnert wurde.


    »Ich werde nicht zulassen, dass jemand sie versteckt«, sagte Dyfrig einem der vornehmen Kaufleute. »Sie sollen für alle zu sehen sein.« Der Doyen verzog spöttisch den Mund, obwohl seine Hände zitterten. »Und vielleicht kommen ja jene, die ihnen die letzte Ehre erweisen, vorher zu Ihnen in den Laden und kaufen Kerzen, Serlo.«


    »Ich glaube, dass der Erntehandel auf jeden Fall beeinflusst werden wird, ganz gleich, wohin Sie die Urnen stellen«, übertönte Jusson Serlos beleidigte Proteste. »Ob zum Guten oder Schlechten, wird man sehen. Aber ich denke nicht, dass sie hier unbewacht stehen bleiben sollten, weder unter dem Säulendach der Kirche noch offen auf dem Marktplatz.«


    Die Mitglieder der Königstreuen und die Stadtwachen warfen dem König unglückliche Blicke zu.


    Jusson lächelte schwach. »Wir werden sie mit in meine Residenz nehmen, wo man sie besser im Auge behalten kann.«


    Jetzt sahen vor allem Jussons Gäste sehr unglücklich drein.


    Jussons Lächeln verstärkte sich einen Moment, dann verschwand es. »Inzwischen bleibt uns nichts anderes übrig, als auf den Morgen zu warten. Gehen wir nach Hause.«


    »Ich habe kein Zuhause, Majestät«, sagte Dyfrig. Obwohl das Pfarrhaus unberührt geblieben war, hatte es ebenfalls eine kurze und hitzige Diskussion darüber gegeben, ob der Doyen es weiter bewohnen könnte. Dyfrig hatte verloren.


    »Aber ich«, antwortete Jusson. Er schob mich zur Seite, nahm selbst Dyfrigs Arm und steuerte den Doyen von den Urnen weg. »Und dort wartet ein Gemach mit einem Bett auf Sie. Sie werden heute Nacht nicht allein bleiben, Euer Eminenz.«


    Ich folgte dem König und betrachtete dabei die Luftkugel über Dyfrigs Schulter. Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr mich, aber ich erinnerte mich daran, wie ungehindert Jusson und Laurel durch meine Gedanken spazieren konnten, also unterdrückte ich dieses Gefühl wieder. Stattdessen dachte ich darüber nach, wie wir den Doyen zum Haus des Königs schaffen sollten. Selbst wenn Dyfrig reiten konnte, was ich bezweifelte, oder wir selbst zu Fuß gingen und die Pferde an den Zügeln führten, würden wir uns fortbewegen, als hätten wir Bleisohlen. Chadde jedoch bewies, dass sie vorausdenken konnte, denn im selben Moment tauchten Soldaten der Stadtwache mit zwei Kutschen auf. Der Doyen und die Verwundeten wurden behutsam in eine Kutsche gesetzt, während die Urnen mit der Asche und die Utensilien aus der Sakristei in die andere geladen wurden. Wir anderen stiegen auf die Pferde und bildeten eine Eskorte um die beiden Kutschen.


    »Reiten wir nach Hause«, befahl König Jusson.


    Ich stellte mich in die Steigbügel, um sicherzugehen, dass alle auf mich achteten, und hob die Hand. Bevor ich jedoch einen Befehl geben konnte, hörte ich Schritte von mehreren Leuten aus einer Gasse, die auf den Platz mündete. Ich seufzte und ließ mich auf den Sattel fallen.


    »Die Pocken sollen sie holen!«, stieß Jusson müde hervor. »Was ist denn jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung, Sire«, antwortete ich und griff zu meinem Schwert. Die Leute um mich herum folgten meinem Beispiel, während die Städter sich der neuen Bedrohung zögernder stellten, obwohl auch sie ihre Waffen hoben. Im nächsten Moment jedoch entspannten sie sich erleichtert, als Thadro und etliche Königstreue, einschließlich Arlis, auf den Platz stolperten.


    »Thadro!« Jusson schwang sich aus dem Sattel und ging seinem Lordkommandeur entgegen. »Was ist Ihnen zugestoßen?«


    »Euer Majestät.« Thadro blieb sichtlich erschöpft vor dem König stehen. »Wir haben uns verirrt.«


    »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Jeff.


    Allerdings. Sehr bekannt. Es klang nach einer anderen Patrouille, die sich bei einem Routineausritt in den Bergen verirrt hatte. Während dieses Herumirren der Patrouille letzten Frühling jedoch von meiner erwachenden Gabe verursacht worden war, hatte das, was jetzt dem Lordkommandeur passiert war, nichts mit mir zu tun. Hoffte ich zumindest.
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    »Es war, als wären wir in einem Labyrinth gefangen gewesen, Sire«, sagte Thadro, nachdem er die Tasse Tee genommen hatte, die Cais ihm reichte. »Obwohl wir nur über den Platz zum Totenhaus gegangen waren, konnten wir den Rückweg zur Kirche nicht finden. Also haben wir versucht, zur Residenz durchzukommen, und haben uns noch mehr verirrt.«


    Wir saßen wieder in Jussons Arbeitszimmer. Der König am Schreibtisch, der Lordkommandeur in einem der beiden Gästestühle davor. Ich hatte Anstalten gemacht, mich hinter dem König aufzubauen, aber Jusson hatte mir mit einer Handbewegung bedeutet, mich auf den zweiten Stuhl zu setzen, und Jeff hatte hinter meinem Rücken Aufstellung bezogen. Der Rest saß da, wo Platz war, und Cais beaufsichtigte den Transport von weiteren Stühlen aus den angrenzenden Räumen. Im Arbeitszimmer drängten sich Adlige, Gardisten, Ratsälteste und die vornehmsten Bürger der Stadt. Diener drängten sich zwischen ihnen hindurch und servierten Tee und irgendwelche Speisen, die sie kurzfristig in der Küche des Königs hatten zubereiten können. Arlis saß mit den anderen verirrten Gardisten am Ende des Raums, einen halb geleerten Teller mit Speisen vor sich auf den Knien. Obwohl er am vorgestrigen Abend seine letzte Mahlzeit zu sich genommen haben musste, machte er keine Anstalten, sein Essen zu Ende zu verzehren. Er wirkte müde und erschöpft und starrte ins Leere.


    Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, vielleicht auch deshalb, machte niemand Anstalten, ins Bett zu gehen. Offenbar wollte keiner allein im Dunkeln sein. Oder sich auf Frestons Straßen verirren.


    Oder beides.


    »Das kommt mir bekannt vor«, sagte Ranulf, der neben mir saß und, ohne es zu ahnen, Jeffs Worte wiederholte. »Dass man sich verirrt, obwohl man sehen kann, wohin man will.«


    Da mein Magen bereits wieder leer war, verspeiste ich alles an Essen, was in meine Nähe kam, und zwar so schnell und wohlerzogen wie möglich. Bei den Worten des Lords der Gemarkungen jedoch schluckte ich und sah ihn forschend an. Als ich Ranulfs Miene bemerkte, wurde aus meiner Neugier Sorge. Sein Gesicht wirkte angestrengt wie gewöhnlich, aber jetzt wurde meine Aufmerksamkeit von seinen Augen angezogen, die im Licht der Kerzen rot glühten, als würde sich etwas Wildes hinter ihnen verbergen.


    Und Beollan neben ihm schimmerte förmlich, wie die Gletscher der Oberen Reiche am Mittag eines klaren Tages; in Tönen von Violett, Grün und einem zarten Rosa.


    »Das stimmt«, erwiderte Jusson sanft. »Sehr bekannt.«


    Als ich Jussons Stimme hörte, ignorierte ich einen Moment die roten Augen und die Farben des Eises. »Ich bin es nicht gewesen, Majestät …«, begann ich.


    Jussons Stimme blieb liebenswürdig. »Dessen bin ich mir bewusst, Cousin …« Er unterbrach sich und beugte sich vor, als Laurel Faena zurückkehrte, nachdem er die Verwundeten versorgt hatte. »Wie geht es ihnen?«


    »Sie ruhen, ehrenwerter König«, erwiderte Laurel und kam zu mir. »Beide dürften sich erholen, obwohl es bei Lord Gerold vermutlich etwas länger dauert. Er hat wieder geblutet, aber wir konnten die Blutung stoppen.« Er seufzte und fuhr sich mit der Tatze über den Kopf, als er mich ansah. »Ich nehme jedoch an, es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.«


    Das stimmte. Ich griff unwillkürlich zu der Stelle, wo der Bolzen mich getroffen hatte. Sofort nach der Rückkehr in die Residenz des Königs hatte Laurel mir Wappenrock und Kettenhemd ausgezogen und die Wunde untersucht. Aber selbst im Licht von etlichen Kerzen war nur ein Kratzer zu sehen gewesen, wo der Bolzen die Kettenglieder durchstoßen hatte. Das jedenfalls konnte den unerträglichen Schmerz nicht erklären, den ich gespürt hatte.


    Laurel ließ die Tatze sinken und drehte sich zu Doyen Dyfrig um, der schweigend auf meiner anderen Seite saß und ebenfalls ins Leere starrte. Dyfrig hatte sich geweigert, ins Bett zu gehen, obwohl die Krämpfe, die seinen Körper schüttelten, stärker geworden waren. Er umklammerte seinen Amtsstab so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und die Glöckchen schwach bimmelten, während die Luftkugel neben seinem Kopf schwebte. Der Faena schob die Tatze in seinen Beutel und zog ein paar Blätter heraus. Der Geruch von Minze erfüllte die Luft.


    »Das wird Eure Symptome lindern, ehrenwerter Ältester.«


    Thadro hatte ebenfalls mehrere Mahlzeiten verpasst und die Ablenkung des Königs genutzt, um sich hastig ein paar Löffel voll Essen in den Mund zu schieben. Jetzt jedoch hielt er mitten im Kauen inne und starrte auf die Blätter, die auf Laurels Rune lagen. Er erkannte sie offenbar und kniff die Augen zusammen, als er den Doyen anblickte.


    Dyfrig richtete sich auf. »Was ist das?«, erkundigte er sich schwach vor Schmerz und Erschöpfung.


    »Mentha«, erwiderte Laurel.


    »Mentha?« Chadde runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich, dass Lord Hase davon hatte nehmen müssen, als er zu einem richtigen Magier wurde.«


    Das stimmte.


    »Das habe ich auch gehört«, meinte Beollan. »Und auch, dass Hase sich zunächst weigerte und beinahe gestorben wäre.«


    Auch das entsprach der Wahrheit. Damals hatte ich nicht gewusst, welche Absichten der König hatte, als er mich wieder unter seine königlichen Fittiche nahm, und hatte Angst gehabt, wieder von denen, die alles ablehnten, was mit den Faena zusammenhing, in die Grenzlande verbannt zu werden, und somit in die Hände meines alten Meisters Kareste zu geraten. Also hatte ich verheimlicht, was ich war, und alles abgelehnt, was mit meiner Gabe zu tun hatte. Und hatte das Mentha nicht genommen, als meine Krise kam. Letztlich hatte ich damit nur erreicht, dass ich richtig krank wurde.


    Und ich war viel jünger und weit weniger anfällig gewesen als der Doyen.


    »Ich wäre beinahe gestorben, Euer Eminenz«, sagte ich. »Das Mentha hat mir das Leben gerettet.«


    »Eine magische Pflanze, die von Magischen für Magische gezüchtet wird«, knurrte Ranulf und sah mich an, als wäre mein Tod kein sonderlich großer Verlust gewesen.


    »Ganz so magisch ist sie nicht, Bainswyr«, antwortete ich finster. »Sie wächst wild in und um Iversly.«


    Wyln hatte schweigend dagesessen, und seine Miene hätte ich bei jedem anderen als brütend beschrieben. Jetzt jedoch lächelte er liebenswürdig. »So war es, als ich hier lebte, Leofrics Sohn. Und sie wuchs auch an anderen Orten.«


    »Es ist eine Medizin«, erklärte Laurel. »Die man den Gabe-Geborenen gibt, die ihre volle Macht erlangen. Ihr müsst sie kauen, ehrenwerter Ältester. Sie wird den Schmerz, das Fieber und die Übelkeit vertreiben.«


    »Was meint Ihr mit ›volle Macht‹?«, erkundigte sich der Ratsherr Almaric. »Er ist ein Doyen. Er hat diesen Auferweckten mit der Macht Gottes besiegt, nicht durch Magie.«


    Die anderen murmelten zustimmend. Es klang nicht besonders feindselig, was vermutlich daran lag, dass ihnen die nötige Energie für irgendwelche Feindseligkeiten fehlte. Ich rieb mir die Stirn. Laurel hätte wirklich einen günstigeren Zeitpunkt und einen besseren Ort wählen können, um den Doyen damit zu konfrontieren, dass er die Gabe besaß. Jusson schwieg und beobachtete Dyfrig.


    Der auf die Blätter auf Laurels Tatze starrte, unter denen die Wahrheitsrune im Licht der Kerzen sanft schimmerte. Dann senkte er den Kopf, nahm ein Blatt und schob es sich in den Mund.


    Einige Anwesende keuchten entsetzt, und einer der Ratsältesten schrie auf. »Nein!«


    »Wir haben uns verändert, Messirs«, sagte Jusson, der zusah, wie Dyfrig kaute und schluckte. »Wir werden uns nicht ändern oder sind nicht dabei, das zu tun. Sondern wir haben uns bereits vollkommen verändert. Die Frage ist nicht, wie wir wieder werden können, was wir waren, denn das können wir nicht. Sondern: Wohin gehen wir jetzt?«


    Ohne aufzublicken, nahm Dyfrig noch ein paar Blätter und kaute sie. Laurel brummte aufmunternd. »Esst sie alle, ehrenwerter Ältester.«


    »Aber wir können keine Magischen in Kirchenämtern dulden, ganz zu schweigen als oberste Kirchenführer«, bemerkte ein Lord der Südlande, der den Doyen ebenfalls beobachtete. »Oder doch?«


    Jusson zuckte mit den Schultern. »Das müsst Ihr Seiner Heiligkeit dem Patriarchen vortragen. Allerdings vermute ich, dass Seine Eminenz hier nicht der einzige Doyen ist, der magische Kräfte besitzt. Ich selbst kenne zwei, die ebenfalls Magier sind, jedenfalls den Berichten nach zu urteilen, die ich gelesen habe.« Er sah meine fragende Miene. »Du kennst sie auch, Cousin.«


    »Wirklich?«


    Wyln sprach, bevor der König etwas sagen konnte. »Keiner der Kirchenältesten hat sich mit den anderen während des Kampfes in Fyrst Lorans Thronsaal verändert, Hase.«


    Sie hatten recht. Während ich gegen Magus Kareste und die Verschwörer des Hohen Rates kämpfte, hatte ich erneut die Leute aus Iversterre zu Faena und fantastischen Bestien verändert – bis auf Doyen Allwyn von Gresh und Erzdoyen Obruesk, der nur Patriarch Pietr unterstellt war.


    »Heho!«, flüsterte ich.


    Der König lächelte eisig. »Oh, es ist ein ziemliches Durcheinander, Cousin, keine Frage. Andererseits, warum sollten sich die Kleriker von allen anderen unterscheiden?« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Jedenfalls scheint es eine akademische Frage zu sein, wer was ist. Der Patriarch und seine Gelehrten haben diesen Sommer über fleißig gesucht und geforscht, und sie können nichts in den Heiligen Schriften oder im Kanon der Kirche finden, das sich gegen Magier, Elfen, sprechende Berglöwen oder etwas anderes ausspricht, das die Grenzlande ihre Heimat nennt. Die einzigen Verbote, auf die sie stießen, richten sich gegen die Dunklen Künste. Und ihre Ausübung, Sirs, ist eine Frage der Absicht, nicht des Seins.«


    Erneut ertönte ein allgemeines Keuchen, diesmal jedoch vor Staunen, während Dyfrig die Augen schloss. Tiefe Furchen gruben sich um seinen Mund. »Aber die Heiligen Pogrome …«, begann jemand.


    »Stellt sie in ein ganz anderes Licht, nicht wahr?«, murmelte Wyln.


    »Wir werden den Unterschied zwischen Kirchendoktrin und tatsächlicher Praxis später diskutieren«, erklärte Jusson entschieden. »Jetzt war mein Lordkommandeur gerade dabei, mir zu berichten, wie er sich auf dem äußerst kurzen Weg zwischen dem Totenhaus und dem Stadtplatz verirren konnte.«


    »Es war nicht meine Schuld, Sire«, wiederholte ich.


    »Illusionen, Ivers Sohn«, mischte sich Wyln ein. »Jeder einigermaßen kompetente Gabenwirker mit dem Wasseraspekt könnte das zustande bringen.«


    »Wie Ihr bereits gesagt habt, Lord Wyln.« Jussons Blick musterte die königlichen Gardisten, die mit dem Lordkommandeur zurückgekommen waren. »Wenn ich mich recht entsinne, Thadro, haben Sie nur Gardist Arlis mitgenommen, um die Barriere um das Totenhaus zu überprüfen. Woher sind die anderen gekommen?«


    »Das sind diejenigen, die ich zuvor zur Garnison geschickt habe, Euer Majestät«, erwiderte Thadro und stellte seine Teetasse ab. Cais, der mit der Teekanne neben ihm gewartet hatte, füllte sie erneut. »Um Truppen loszuschicken, die nach den Flüchtigen aus der Taverne suchen sollten und nach Meister Mencks Leichnam. Wir sind uns begegnet, während wir herumirrten. Sie waren ebenfalls außerstande, den Weg zur Garnison zu finden.«


    »Aber am Ende ist es Ihnen gelungen«, meinte Jusson. »Sie haben den Rückweg gefunden.«


    »Wir hörten einen Donnerschlag, und plötzlich sahen wir den Kirchturm und die Flammen und konnten feststellen, wo wir uns befanden.« Thadro rieb sich den Nacken und lächelte bedauernd. »Sire, wir waren außerhalb der Stadt und standen in einem verdammten Obstgarten!«


    Gedämpftes Lachen ertönte, und einige der Gardisten liefen rot an. Arlis’ Gesicht jedoch blieb blass. Er starrte immer noch in die Ferne, die sich diesmal offenbar auf einem Teppich befand.


    »Es hätte aber wohl noch übler kommen können«, fuhr Thadro fort. »Wir hätten bis zu den Knien in Kuhfladen auf irgendeiner pockenverseuchten Weide herumstapfen können.«


    »Oder am Rand einer Klippe, kurz davor, in den Abgrund zu stürzen«, meinte Wyln.


    Jegliche Heiterkeit verstummte schlagartig.


    »Ja«, stimmte Jusson zu. »Ich mache mir auch Sorgen um die Gardisten, die Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth zum Kerker der Garnison begleiten sollten. Sie sind ihnen auf Ihren Wanderungen nicht zufällig begegnet, Thadro?«


    »Nein, Sire«, erwiderte der Lordkommandeur. Er sah mich an. Ich wusste nicht einmal, wer die Gardisten waren, geschweige denn, ob sie es bis zur Garnison und wieder zurück geschafft hatten. Also schüttelte ich nur den Kopf, was Thadro mit einem Stirnrunzeln quittierte.


    »Hase kann es nicht wissen«, kam Jusson mir zu Hilfe. »Ich habe sie losgeschickt, bevor ihr alle von der Taverne zurückgekehrt seid. Aber er hat kurz vor dem Hinterhalt darauf hingewiesen …«


    Thadros Stirn glättete sich schlagartig. »Auf Euch wurde ein Anschlag verübt, Sire?«


    Jusson winkte ungeduldig mit der Hand. »Ja«, sagte er. »Aber Hase hat uns darauf hingewiesen, dass niemand aus der Garnison dort war, wo er eigentlich hätte sein sollen. Und selbst jetzt, nach dem Alarm, den Kämpfen und der Panik, hat sich kein einziger Soldat blicken lassen. Was, wie Hase ebenfalls ausführte, dem Garnisonskommandeur gar nicht ähnlich sieht.«


    Und erst recht nicht den Hauptleuten Suiden und Javes. Durch die Ereignisse an der Kirche hatte ich die Garnison und ihre Passivität kurz verdrängt, aber jetzt schob sich mir das Bild vor Augen, wie Keeve und Tyle leblos im Kirchturm gekauert hatten, und mein Rücken verkrampfte sich.


    »Cousin.«


    Ich drehte mich um und stellte fest, dass ich aufgesprungen war und auf Jusson heruntersah. Jeff stand neben mir, ebenfalls der Tür des Arbeitszimmers zugewandt, und selbst Arlis war auf den Beinen und hatte sich einige Schritte von der Gruppe der Königstreuen entfernt.


    Jusson deutete auf meinen Stuhl. »Setz dich.«


    »Aber Sire …«


    »Wenn ihr drei Hals über Kopf losstürmt, hilft uns das auch nicht weiter«, erklärte Jusson. »Setz dich. Sofort.«


    Auf diesen königlichen Befehl hin setzte ich mich, aber jeder Muskel in meinem Körper zuckte vor Unrast.


    »Sehr gut.« Jusson wartete, bis Jeff und Arlis auf ihre Posten zurückgekehrt waren, dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, streckte die Füße aus und faltete die Hände über dem Bauch. »Also, reden wir über die beunruhigende Abwesenheit der Soldaten der Königlichen Armee.«


    »Keiner der Männer aus der Garnison ist aufgetaucht, Euer Majestät?«, fragte Thadro.


    »Nicht einer«, antwortete Jusson. »Offenbar ist dort etwas absolut nicht in Ordnung. Aber wir, und ich meine damit uns alle, Cousin, haben nicht nur zugelassen, dass man uns in einen Hinterhalt lockte, sondern auch weg von dem Ort, an dem wir hätten sein sollen. Also werden wir diesmal so viel Informationen wie möglich sammeln, unsere Aktionen planen und dann handeln.«


    »Ich habe nichts gesehen, was vermuten lassen würde, dass etwas mit der Garnison nicht in Ordnung war, als ich aus dem Wachturm des Königstors dorthin blickte, Euer Majestät«, meinte Chadde. »Allerdings hat das vermutlich nichts zu bedeuten, wenn es einen Illusionszauber gibt.«


    »Das glaube ich auch, Friedenshüterin«, meinte Jusson. »Und ich gehe weiterhin davon aus, dass es nur einen Weg gibt herauszufinden, was dort wirklich los ist, und zwar, indem wir nachsehen.«


    Einer der Ratsältesten räusperte sich.


    Jusson lächelte schwach. »Ja, ich weiß. Ein Argument, das sich im Kreis dreht. Aber bevor wir überstürzt zur Rettung losreiten, sollten wir wenigstens zwei Dinge in Erfahrung bringen. Das erste wissen wir bereits, nämlich was mit meinem Lordkommandeur passiert ist. Das zweite müssen wir noch erforschen, und zwar: Was ist mit Meister Rodolfo passiert?«


    »Dämonen«, begann Ranulf.


    Ich schloss gereizt die Augen, während Jusson seufzte.


    »Sie waren während Laurels Untersuchung dabei, Bainswyr«, antwortete der König. »Sie haben den Faena gehört. Rodolfo hatte das Pech, dass ihm jemand die Kehle durchgeschnitten hat. Er wurde nicht bei einem Ritual ermordet, bei dem Schwarze Magie eingesetzt …«


    »Ranulf Leofrics Sohn hat recht«, fiel Wyln dem König ins Wort. »Es ist ein Dämon.«


    Ein Vogel zwitscherte, und ich blickte aus dem Fenster des Arbeitszimmers. Im Osten hellte sich der Himmel bereits auf.


    Die Sonne würde bald aufgehen. Doyen Dyfrig neben mir rührte sich. Nach der Anspielung auf die Kirchendoktrin über Faena und fantastische Lebewesen hatte er, wie Arlis, Löcher in den Teppich gestarrt. Jetzt jedoch hob er den Kopf und sah Wyln an, während eine schmale Falte zwischen seinen Brauen erschien und er den Amtsstab näher an sich zog. Ich sah, dass nicht nur sein Zittern aufgehört hatte, sondern dass sogar ein wenig Farbe in das Gesicht des Doyen zurückgekehrt war.


    »Ein Dämon?« Thadros Stimme klang belegt. »Ihr meint, einer wie der, der Eurer Aussage nach die Einöde von Jaban verursacht hat?«


    »Die Einöde wurde von einem Dämon geschaffen?«, mischte sich ein Adliger ein. Er riss erstaunt die Augen auf, während ein Murmeln durch den Raum lief und etliche Anwesende sich bekreuzigten. Die Falte zwischen Dyfrigs Brauen vertiefte sich.


    »Das sagte Lord Wyln«, erklärte Jusson, während er den Zauberer aufmerksam ansah. »Ist es das, worüber Ihr und Meister Laurel vorhin gestritten haben? Dass ein Dämon in diese Angelegenheit … verwickelt ist?«


    Laurel war an den Teewagen getreten, wo er sich mit Cais beraten hatte, und jetzt gab er mir sehr bekannt vorkommende Teeblätter aus einem kleinen Beutel in einen Topf mit kochendem Wasser. »Genau das ist es, ehrenwerter König«, erwiderte er. »Ihr habt Wylns Geschichte gehört. Fünf erfahrene Meister, die im Gleichklang wirkten, haben die Kontrolle über ihn verloren. Und es erforderte die doppelte Zahl von Magiern, ihn zu binden und erneut zu bannen. Ungeachtet der Veränderungen, die Euer Volk durchgemacht hat, habt Ihr niemanden, der erfahren genug in der Gabe wäre, einen Verdammten auch nur von fern zu wittern, geschweige denn, einen zu beschwören.«


    »Es gibt andere Wege, als ihn zu rufen, Faena«, wandte Wyln ein.


    »Alte Geschichten«, gab Laurel zurück, und seine Perlen klickten, als er den Kopf schüttelte. »Vernebelt durch den Lauf der Zeiten. Sie können nicht wirklich wahr sein …« Er stockte, blickte auf die Rune auf seinem mittleren Ballen, und seine Pupillen weiteten sich, bis seine bernsteinfarbene Iris nur noch ein schmaler Ring war, während er die Tatze ausstreckte.


    »Nein?«, fragte Wyln ernst.


    Jusson trommelte auf den Schreibtisch. »Was ist?«


    »Es gibt einen Dämon, Majestät«, flüsterte ich. »Laurels Wahrheitsrune hat es gerade bestätigt.«


    »Nicht bestätigt, Zweibaums Sohn«, widersprach Wyln. »Sie hat ihm nur gesagt, dass das, was er für unmöglich erklärt hat, nicht unmöglich ist. Und um dem ehrenwerten Faena gerecht zu werden, er hat recht: Es gibt hier keine Gabenwirker, die auch nur annährend stark genug sind, um einen Dämon zu beschwören und ihn dann auch noch zu beherrschen …«


    »Auch Ihr selbst nicht, Elf?«, fragte Beollan.


    »Mich zu reizen, wird das Ergebnis und die Konsequenzen Eures Krieges nicht ändern, Beollan Wulfgars Sohn«, erwiderte Wyln und sah dann wieder Jusson an. »Es gibt andere Wege, einen Dämon zu beschwören. Er kann … eingeladen werden.«


    Jusson schwieg einen Moment. »Ihr meint, wenn er von einem Besitz ergreift?«


    Erneut brandete Murmeln auf, diesmal entsetztes, und Dyfrigs blaue Augen schienen zu glühen.


    »In gewisser Weise«, räumte Wyln ein. »Aber bei einer solchen Besessenheit ist der Dämon auf die Person beschränkt, von der er Besitz ergriffen hat. Ganz gleich, wie mächtig er ist, er kann niemandem die Fähigkeit geben, über seine eigene Kraft hinauszugehen. Das heißt, er kann schon, aber es ist so, als würde man zu viel Druck auf eine Mauer ausüben. Irgendwann gibt sie nach und birst.«


    »Aber wenn der … der Einladende selbst mächtig ist?«, begann Thadro.


    »Gewiss. Wir wollen auf keinen Fall riskieren, dass jemand wie Zweibaums Sohn den Verlockungen der Hölle erliegt«, meinte Wyln.


    »Oder Ihr selbst, Lord Elf«, sagte Jusson.


    »Oder ich selbst, gewiss, oder Laurel oder der Älteste Dyfrig oder selbst Ihr, Jusson Ivers Sohn. Bei jedem von Euch wäre das eine Katastrophe. Aber das ist hier nicht der Fall.«


    »Und das wird auch nie geschehen«, murmelte ich und bekreuzigte mich.


    »Wer auch immer den Dämon eingeladen hat, ist nicht stark«, fuhr Wyln fort. »Er musste den Oberschließer bei dem Ritual des dauthiwaesp töten und hat dabei Wasser benutzt. Aber dass der Tote wiederbelebt wurde, deutet auf den Aspekt eines Erdmeisters hin, während gleichzeitig Zweibaums Luftaspekt blockiert wurde, was auf einen Meister der Luft hinweist.«


    »Blockiert?«, erkundigte sich Jusson.


    »Hase wurde von dem Bolzen getroffen«, meinte Wyln. »Und jetzt meidet die Luft ihn.«


    Jussons Blick glitt zu der Luftkugel, die über Dyfrigs Schulter schwebte.


    »Vielleicht hat diese Person alle Aspekte«, meinte Thadro. »Oder zumindest diese drei.«


    »Wäre sie so mächtig, dann hätte sie das Ritual des dauthiwaesp nicht benötigt, um die Aufmerksamkeit des Verdammten zu erregen, Eorl-Kommandeur.«


    »Aber laut Eurer Aussage müsste der Dämon dann in seiner Handlungsfähigkeit beschränkt sein«, meinte Jusson.


    »Ja, normalerweise schon«, gab Wyln zu. Die Flammen in seinen Augen loderten. »Doch es gibt Geschichten aus dem Zeitalter der Legenden. Wie die alten Fürsten der Finsternis töteten, jeden Tod in sich aufsogen und dadurch zwei, zehn, oder hundert Seelen in sich trugen, von denen der Dämon zehren konnte. In diesem Fall treffen diese Beschränkungen nicht mehr zu, denn man vereinigt mehrere Persönlichkeiten in sich, mit all ihren Stärken und Fähigkeiten, und sobald eine Seele erschöpft ist, ersetzt man sie durch eine andere. Oder etliche andere. Angeblich sollen ganze Städte auf diese Weise entvölkert worden sein.«


    »Gütiger Gott!«, flüsterte Dyfrig.


    »Mythen«, sagte Laurel und jaulte leise auf. Dann streckte er mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Tatze aus.


    »Aber Rodolfo wurde doch nicht durch Magie getötet«, meinte Ranulf.


    »Das war nicht mehr nötig«, erwiderte Wyln. »Der Verdammte war ja bereits in unserer Welt. Das Gefäß musste nur anwesend sein, als die Seele des Schauspielers seiner Leiche entwich.«


    »Und wie wurden diese ›Fürsten der Finsternis‹ besiegt?«, erkundigte sich ein Adliger.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Wyln. »Darüber schweigen die Legenden.«


    In der nun folgenden Stille hörte ich, wie im Morgengrauen das Gezänk der Vögel anschwoll. Dann begann Jusson zu lachen.


    Als ich noch ein junger Rekrut in der Königlichen Armee seiner Majestät war, bog meine Patrouille einmal um die Ecke eines Bergpfades und sah sich unerwartet einer großen Zahl bewaffneter und berittener Banditen gegenüber, die uns bereits erwarteten. Einige der älteren Soldaten in der Truppe hatten damals so gelacht, wie Jusson jetzt lachte, noch während sie ihre Visiere herunterklappten und nach ihren Waffen griffen. Ich hatte das damals nicht im Geringsten lustig gefunden, aber zum ersten Mal begriffen, wie jemand gleichzeitig Todesangst haben und dennoch seinem möglichen Untergang entgegenreiten kann.


    Jusson kam wieder zu Atem, und sein Lachen verwandelte sich in dieses eisige Lächeln. »Und ich war mir sicher, dass mein Aufenthalt hier ereignislos und vielleicht sogar ein wenig langweilig werden würde.«
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    Ungeachtet der Bedrohung durch Dämonen und Schwarze Magie ließ sich Jusson nicht davon abbringen, zur Garnison zu reiten. Der König bat Cais, eine exakte Karte von Freston zu beschaffen, und breitete sie jetzt auf dem Schreibtisch aus, während wir uns darum herumdrängten, einschließlich Dyfrig. Er starrte auf die Karte, während Thadro jeden nach dem Angriff befragte, fuhr mit dem Finger die Strecke ab, die wir von Jussons Residenz aus eingeschlagen hatten, und hielt am Ort des Hinterhalts inne. Nach der langen Nacht war mein Verstand ziemlich ermüdet, und ich dachte gerade, dass Dyfrigs Brauen nicht mehr ganz so buschig waren wie vorher. Dann blinzelte ich, als Dyfrig plötzlich hochsah und seinen scharfen Blick auf die Ratsältesten richtete, die auf der anderen Seite des Schreibtisches standen. Die meisten von ihnen sahen weg; wenn es einem von ihnen gelang, den Blick des Doyen auszuhalten, dann mit einer sehr besorgten Miene. Die Einzige, die seinen Blick gelassen erwiderte, war Friedenshüterin Chadde, und vor ihr schlug der Kirchenälteste die Augen nieder.


    Wyln hatte es irgendwie geschafft, sich neben Jusson zu drängen, obwohl der Zauberer mehr an den Armbrustbolzen interessiert zu sein schien, die wir in Schilden, Sätteln und Körpern zurückgebracht hatten, als am König. Die Bolzen lagen neben der Karte, und Wyln hob einen hoch, um ihn zu untersuchen. Laurel leistete ihm Gesellschaft, und schon kurz darauf steckten die beiden murmelnd die Köpfe zusammen. Soweit ich es beurteilen konnte, schien es ein ganz gewöhnlicher Armbrustbolzen zu sein. Trotzdem trat ich an das andere Ende des Schreibtisches, weil ich so viel Abstand wie möglich zwischen sie und mich legen wollte.


    »Ihr seid zu früh stehen geblieben, Sire«, erklärte Thadro, nahm einen Bolzen und tippte damit auf die Karte. »Sie haben hier und da auf Euch gewartet.«


    »Aber hätten sie sich dann nicht gegenseitig beschossen?«, erkundigte sich Friedensrichter Ordgar. Er hatte sich von seinem Blickduell mit Dyfrig erholt und starrte jetzt finster auf die beiden einander gegenüberliegenden Gebäude. »Wenn Ihr bis hierher geritten wäret, Sire, wären Eure Verluste weit höher geworden.«


    »Sehr viel höher«, stimmte Jusson zu. »Das Glück war uns wirklich hold.«


    »Gewiss, Euer Majestät«, stimmte ich zerstreut zu, während ich weiter die Karte betrachtete. »Aber was für einen Sinn hatte dieser Hinterhalt überhaupt?«


    Ein Lord der Südlande lächelte mich herablassend an. »Politik …«


    »Hier?«, unterbrach ich ihn. »In Freston?«


    »Vergessen Sie die Taverne nicht, Lord Hase«, mischte sich Chadde ein. »Der Schankkellner zielte auf Lord Wyln, weil er ihn für den König hielt. Erst als Bram seinen Irrtum bemerkte, zielte er auf Sie.«


    »Das stimmt«, lenkte ich ein. »Reichspolitik hier in Freston. Aber wenn hier ein Hexer mit einem Dämon als Haustier frei herumläuft, warum sollten sie uns dann mit gewöhnlichen Waffen angreifen? Haben diese Attentäter mit dem zusammengearbeitet, der Rodolfo wiederbelebte? Oder haben sie nur die Verwirrung des Augenblicks ausgenutzt? Und wenn ja, bedeutet das, dass es zwei voneinander unabhängige Fraktionen gibt? Oder streben sie nur unterschiedliche Ziele an?«


    Jusson lächelte. »Das sind ausgezeichnete Fragen, Cousin.« Er nahm einen Armbrustbolzen und tippte damit an seine Handfläche. »Fangen wir jedoch mit der einfachsten und am leichtesten zu beantwortenden an: Wem gehören diese Gebäude? Friedensrichter Ordgar, wissen Sie das?«


    »Wem sie gehören?« Friedensrichter Ordgar sah Jusson mit großen Augen an. »Ich … ich …«


    »Sie gehören Ednoth, Euer Majestät«, kam Chadde ihm zu Hilfe. »Ihm und Gawell gehören die meisten Gebäude hier.« Sie deutete auf ein Viertel in der Nähe des Königstors. »Sie haben es erworben, kurz bevor das Osttor zugemauert wurde.«


    Jeff hatte über meine Schulter gesehen und pfiff jetzt leise durch die Zähne, während ich verwirrt blinzelte. »Bevor es geschlossen wurde?«, wiederholte ich. »Sie müssen ein Vermögen damit verdient haben, dass der Handelsverkehr hierhin umgeleitet wurde.«


    »Das haben sie«, erwiderte Chadde vollkommen ruhig. Nur ihre grauen Augen glänzten. »Sie und andere.«


    »Moment mal, Chadde-Mädchen!«, fuhr Ratsherr Almaric sie an.


    »Erneut wird unsere Friedenshüterin vor unseren Augen herabgesetzt«, warf Jusson lässig ein.


    »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, sagte Almaric. »Aber Chaddes Andeutungen …«


    »Sind sehr interessant«, unterbrach Jusson ihn, »und wir werden später darüber reden. Und zwar ausführlich. Im Moment ist es jedoch wichtiger, unsere verschwundenen Soldaten zu finden, als schäbigen Geschäften auf die Schliche zu kommen.« Er tippte mit dem Bolzen auf die Karte. »Also können wir davon ausgehen, dass Gawell und Ednoth dahinterstecken …«


    Die Ratsältesten machten Anstalten, zu protestieren und die Unschuld des Bürgermeisters und des Vorsitzenden der Kaufmannsgilde zu beteuern. Jusson durchbohrte sie mit einem Blick aus seinen gold glühenden Augen.


    »Wollen Sie das bestreiten? Können Sie das, nach allem, was enthüllt wurde?«


    Friedensrichter Ordgar fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nein, Euer Majestät«, räumte er erschöpft ein. »Nein, das können wir nicht.«


    »Dessen bin ich mir ebenfalls vollkommen und absolut sicher«, fuhr Jusson fort. »Denken Sie nach.« Er hob die Hand, als er die Punkte an den Fingern abzählte. »Gawells Verwandter wurde getötet, um den Dämon zu beschwören. Von einem Gastwirt, der Verbindungen zu rebellischen Häusern und einem Schmugglerring hat, und von Ednoth, der mit verbotener Ware zu tun hat, wird ein Attentatsversuch unternommen. Und jetzt ein weiteres Attentat von Gebäuden aus, die Gawell und Ednoth gehören. Außerdem das Fehlen der Soldaten aus der Garnison, derselben Garnison, in deren Kerker die beiden zuvor geschickt wurden.« Der König ballte die Hand zur Faust, bevor er sie wieder sinken ließ. »Der Verdacht der Korruption lastet schwer auf dem Bürgermeister und dem Vorsitzenden der Kaufleute. Wollen Sie das bestreiten?« Jusson sah sich um, aber keiner schien geneigt, seine Herausforderung anzunehmen. »Nein?«, fragte er. »Dann sprechen wir jetzt über Taktik, Messirs. Besprechen wir Mittel und Wege, wie wir sie verwirren können.«


    Schließlich einigten sie sich darauf, einen großen, bewaffneten Haufen auf die Beine zu stellen. Jusson legte den Bolzen weg und stand auf. Sein Blick glitt über die zerknirschten Städter, streifte die müden Adligen, Gardisten, Bewaffneten und Stadtwachen, bis er schließlich auf mir ruhte. »Wer uns begleiten will, ist willkommen. Wer das nicht möchte, macht sich keiner Schande schuldig.« Er ging zur Tür. »Wir sind vorhin überstürzt aufgebrochen. Wer etwas braucht oder holen möchte, soll das jetzt tun. Cais, ich möchte mit Ihnen über die Verteidigung des Hauses sprechen …« Er verließ mit dem Haushofmeister das Arbeitszimmer, gefolgt von Thadro und den Königstreuen, denen wir anderen folgten. Im Flur trennten sich einige Gardisten von der Gruppe und liefen zur Hintertreppe. Es waren die, die sich mit dem Lordkommandeur verirrt hatten und jetzt ihre Kettenhemden holten.


    Da meine Gegenwart nicht befohlen wurde, eilte ich in mein Zimmer, um meinen zerrissenen Wappenrock auszuziehen, bevor wir aufbrachen. Ich eilte die Treppe hinauf, so schnell, wie meine wackligen Beine es zuließen, und ging in mein Schlafgemach. Es hatte noch nie einladender ausgesehen. Im Kamin loderte ein gemütliches Feuer, mein Bett war gemacht, die Decke zurückgeschlagen. Ich widerstand dem Ruf der Bettwäsche und ging zu meinem Schrank, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als ich im Vorbeigehen mein Spiegelbild sah. Kein Wunder, dass Jusson mich angestarrt hatte. Nicht nur dass mein Wappenrock zerrissen war, auch mein Hemd und meine Hose waren fleckig, mein Gesicht schmutzig und unrasiert, und meine Feder hing verloren in meinem unordentlichen Zopf. Ich zuckte zusammen und trat von dem Spiegel zurück, als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnete. Laurel, Wyln, Jeff und, zu meiner Überraschung, auch Dyfrig und Arlis marschierten herein. Laurel hatte immer noch den verdammten Armbrustbolzen in der Hand. Er, der Doyen und der Zauberer traten ans Fenster, wo sie ihre gemurmelte Unterhaltung fortsetzten, während Jeff zu seiner Truhe ging, den Deckel öffnete und darin herumwühlte. Arlis setzte sich auf ein Bett, ließ den Kopf hängen und starrte auf seine Hände, die zwischen seinen Knien baumelten. Er wirkte ausgemergelt. Das war nicht verwunderlich, denn er hatte nur eine Nacht geschlafen, seit wir vor drei Tagen in Freston angekommen waren.


    Andererseits waren wir alle mit unseren Kräften am Ende.


    Mir schoss durch den Kopf, dass Dyfrigs Robe nass geworden sein musste, als er mit Rodolfo gekämpft hatte. Ich ging zu meiner Truhe und wühlte darin herum. In diesem Moment ging die Tür auf, und Finn tauchte mit einer sauberen Uniform über dem Arm auf. »Ich dachte, Sie wollten sich vielleicht umziehen, Mylord«, sagte er und kam herein.


    Ich lächelte, schnallte meinen Schwertgurt ab und legte ihn auf den Truhendeckel. »Da haben Sie ganz richtig gedacht, Finn. Danke.«


    »Gern geschehen, Mylord«, sagte Finn und breitete die Uniform dann sorgfältig auf meinem Bett aus. Dann half er mir, den zerfetzten Wappenrock auszuziehen. »Stimmt es, dass Sie von einem Bolzen getroffen wurden? Vielleicht sollten wir das Kettenhemd ebenfalls ausziehen, damit ich Ihre Wunde behandeln kann.«


    »Nein, das machen wir nicht«, antwortete ich. »Dafür ist keine Zeit …«


    »Tut es, Hase«, sagte Laurel, ohne den Blick von dem Bolzen zu nehmen. »Ich möchte mir die Wunde genauer ansehen.«


    Seufzend erlaubte ich Finn, das Kettenhemd und das Wams zu entfernen. Kaum hatte ich mich ihrer entledigt, nahm ich sie, um sie zu inspizieren. An der Stelle, wo der Bolzen eingeschlagen war, gab es eine leichte Deformation an den Kettengliedern, die zu dem Riss im Wams passte, wo die Spitze durchgedrungen war. An dem Kettenpanzer war kein Blut, aber an dem Wams war etwas, kaum mehr als bei einer kleinen Schnittwunde vom Rasieren. Ich sah nach unten und konnte erkennen, wo der Bolzen mich getroffen hatte. Die Haut war ein wenig aufgeplatzt und rot, und es gab einen Bluterguss von der Wucht des Aufpralls. Aber nichts davon war so schlimm, dass die Schmerzen mich hätten lähmen können.


    Finn musste das Gleiche gedacht haben, denn er runzelte die Stirn und streckte die Hand nach der Wunde aus. Ich wich ihm aus. Mir bei Hemden und Rüstung helfen zu lassen, war eine Sache, sanfte Berührungen eine andere. Außerdem hatte ich genug von Leuten, die sich Freiheiten mir gegenüber herausnahmen. Der kleine Diener blinzelte und errötete. »Ich … ich habe eine Salbe, Mylord«, meinte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht.« Dann blickte ich zum Fenster hinüber, wo das Trio immer noch angeregt plauderte. Ich hatte lange genug auf den Faena gewartet und wollte das Wams wieder anlegen, aber Finn nahm es mir aus der Hand und ging damit zum Kamin, bevor ich ihn aufhalten konnte. Dort musterte er das Wams und das Kettenhemd im Licht des Feuers. Ich wollte ihm folgen, wurde aber von Jeff aufgehalten.


    »Sei nicht dumm«, sagte er, während er aufstand und Schwerter und Dolche in seinen Gürtel und die Scheiden schob. »Der König wird warten, bis du dich um deine Verletzungen gekümmert hast.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem weiß ich sowieso nicht, was diese plötzliche Hast soll. Nur weil keiner von der Garnison hier ist, bedeutet das nicht, dass ihnen etwas passiert ist.«


    Ich sah ihn nur an.


    Jeff grinste schief. »Also gut, ich bin albern. Aber ich kann mir eben nicht vorstellen, dass Suiden etwas passiert.«


    Das konnte ich allerdings auch nicht. »Er ist nicht unbesiegbar«, sagte ich trotzdem.


    »Ja, das stimmt.« Jeff seufzte. »Auch wenn er so wirkt.«


    »Ich weiß«, gab ich zu. »Ich habe gerade an die Zeit gedacht, als wir während der Patrouille durch das Dorf Omeagh geritten sind und all diese Banditen auf uns warteten. Suiden hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


    Es knackte, als Arlis den Kopf hob und uns mit seinen blutunterlaufenen Augen anstarrte. Ein Verdacht durchzuckte mich. »Ich frage mich allerdings, woher sie wussten, dass wir kamen«, setzte ich hinzu.


    Arlis zuckte zusammen.


    »Sie haben es sicher von den Dorfbewohnern erfahren«, meinte Jeff, dem das kleine Zwischenspiel entgangen war. »Ich wollte schon immer wissen, woher diese Banditen überhaupt gekommen sind. Man kann kaum glauben, dass es so viele gescheiterte Existenzen in allen Nördlichen Gemarkungen gibt, ganz zu schweigen von den Bergen über Freston …«


    Es knackte mehrfach, als Arlis aufzustehen versuchte. Aber er fiel auf das Bett zurück, weil seine Beine unter ihm nachgaben.


    Ich schob den Gedanken, wie Schmuggler über den Dienstplan der Bergpatrouille informiert sein konnten, vorläufig beiseite. »Vielleicht solltest du hierbleiben, Arlis«, sagte ich.


    »Nein«, widersprach er.


    »Du hast seit zwei Nächten nicht mehr geschlafen«, fuhr ich fort. »Es ist nicht gut, erschöpft in einen Kampf zu ziehen.«


    Arlis stützte sich an der Bettkante ab, und diesmal gelang es ihm aufzustehen. »Du und Jeff habt auch nicht geschlafen.«


    »Als wenn dich das interessieren würde«, meinte Jeff.


    Ich schüttelte den Kopf, und Jeff verstummte. »Wir hatten mehr Schlaf als du«, sagte ich zu Arlis. »Du siehst vollkommen fertig aus.«


    »Wirklich?« Arlis grinste. »Du siehst auch nicht gerade zum Anbeißen aus.«


    »Das liegt nicht nur am Schlafmangel, Arlis«, erklärte ich.


    Sein Grinsen verschwand. »Befiehlst du mir hierzubleiben? Sir?«


    »Vielleicht solltet Ihr alle drei hierbleiben«, sagte Laurel und riss seinen Blick endlich von diesem blöden Bolzen los.


    »Was?«, fragten Jeff, Arlis und ich gleichzeitig.


    »Hase von Ivers Sohn trennen?«, warf Wyln ein. »Das ist vielleicht nicht klug, Laurel.«


    »Ich werde Euch begleiten«, meinte Laurel.


    »Ihr hattet genauso wenig Schlaf wie sie«, meinte Wyln.


    »Ich habe schon früher wenig geschlafen und dennoch keinen Schaden genommen«, sagte Laurel. »Außerdem gibt es anderen Schutz. Cais, zum Beispiel.«


    Finn, der immer noch mit dem Kettenhemd und dem Wams am Kamin stand, warf Laurel einen scharfen Blick zu.


    »Das stimmt«, meinte Wyln. »Trotzdem: Wollen wir, dass Zweibaums Sohn hier ist, während alle anderen woanders sind?«


    »Cyhn?«, fragte ich.


    »Ihr bekommt es mit dem König zu tun, wenn Ihr Hase hierlassen wollt, während er wegreitet, Faena«, mischte sich Dyfrig ein.


    Jedenfalls glaubte ich, es war Dyfrig, denn ich kannte die Stimmen der anderen, und von ihnen hatte keiner gesprochen. Aber im Lichtschein des Fensters stand ein junger Mann, jedenfalls ein jüngerer, als Dyfrig es gewesen war. Er schien so alt zu sein wie mein ältester Bruder, alle Furchen und Falten waren verschwunden, sein Körper war gerade und hoch aufgerichtet, seine blauen Augen blickten durchdringend, und sein Haar hatte die Farbe von reifem Weizen. Obwohl er Kirchenkleidung trug, sah er aus, als sollte er statt eines Amtsstabes ein zweischneidiges Langschwert schwingen.


    Oder einen Säbel, während er über die Weltmeere segelte.


    »Knochen und blutige Asche« flüsterte Jeff.


    »Er hat seine volle Macht erlangt«, begann Laurel.


    »Ich habe mich damals nicht so stark verändert, Laurel«, sagte ich.


    »Nein, mein Junge«, meinte Arlis staunend. »Ganz bestimmt nicht.«


    »Weil Ihr nicht er seid, Hase«, meinte Laurel. »So wie er nicht Ihr ist.«


    »Wie tiefschürfend«, sagte Dyfrig in seinem hellen Bariton. »Auch wenn es interessant sein dürfte, über das Mysterium der Individualität und die Einzigartigkeit einer Person zu diskutieren, haben wir sicherlich Dringendes zu besprechen.« Er nahm Laurel den Bolzen ab und wog ihn nachdenklich in seiner Hand. Meine Schultern zuckten. »Ich habe gehört, dass Sie von einem dieser Bolzen außer Gefecht gesetzt worden sind, Hase, und doch gibt es kaum eine Wunde.«


    »Vielleicht war der Bolzen verhext«, schlug Jeff vor. »Ich habe schon mehrmals miterlebt, wie Hase verletzt wurde, und er hat nie geschrien. Jedenfalls nicht so.«


    Arlis blickte auf den Kratzer an meiner Seite und hob erstaunt die Brauen. »Deswegen hast du so geschrien?«


    »Es hat wehgetan«, erwiderte ich, während ich den Bolzen nicht aus den Augen ließ. »Und zwar höllisch.«


    Wyln nahm Dyfrig den Bolzen ab. »Es gibt keinerlei Zeichen auf einem der Bolzen. Nichts an ihnen unterscheidet sie von anderen Armbrustbolzen. Wir haben den Ältesten Dyfrig gefragt, ob er etwas Auffälliges daran fände, aber er konnte es nicht. Nicht einmal Ivers Sohn, der ein gewisses ›Gefühl‹ für die Gabe hat.« Der Zauberer kam auf mich zu, und ich wich unwillkürlich zurück. »Aber Ihr habt dafür gesorgt, dass der Schreibtisch von Ivers Sohn zwischen Euch und den Bolzen war. Und selbst jetzt weicht Ihr vor mir zurück, als hielte ich eine Viper in der Hand oder einen Blassen Tod.«


    »Blasser Tod?«, fragte Dyfrig.


    »Ein extrem giftiger Weberknecht«, meinte Laurel und legte ein Ohr an. »Ihr lagt am Boden und wandet Euch vor Qualen, und im nächsten Moment wart Ihr wieder auf den Beinen und kämpftet gegen den Auferweckten. Was ist passiert?«


    Nur eine Vision von Lady Gaia, aber das würde ich niemals vor dem Doyen zugeben, nicht einmal, wenn er aussah, als könnte er die Plage der Sieben Meere sein. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er so aussah, als würde er unter der Piratenflagge segeln.


    »Ich habe ihn herausgezogen«, sagte ich.


    »Das war offenkundig. Aber warum?«


    »Warum?« Verdammt. Ich versuchte mir etwas auszudenken, das meine Rune akzeptieren würde, aber meine Gedanken schienen so zäh wie Sirup zu fließen. »Es ist mir einfach eingefallen …« Schmerz explodierte auf meiner Handfläche. Hölle. Ich hatte die Wahrheit zu sehr verbogen.


    Laurel blickte auf seine Rune und legte auch das andere Ohr an, um meine Lüge zu bestätigen.


    »Verstehe«, murmelte Wyln.


    Sie näherten sich mir, und ich wich zähnefletschend zurück.


    »Bleibt mir vom Pelz!«


    »Hase!«, sagte Jeff. »Was machst du da?«


    Ich knurrte ihn an. »Halt die Klappe, verflucht …!«


    »Sie haben eine Göttin gesehen?«, erkundigte sich Dyfrig.


    Ich blinzelte und verstummte mitten im Fluch. Dann merkte ich, dass ich mein Schwert in der Hand hielt. Die blanke Klinge glänzte im Licht, das durch das Fenster ins Zimmer fiel. Ich konnte mich nicht erinnern, es aufgehoben, geschweige denn gezückt zu haben. Es überlief mich kalt, als mir klar wurde, dass ich nicht nur bereit gewesen war, Laurel und Wyln niederzumetzeln, sondern auch Jeff und jeden anderen, der sich mir in den Weg stellte.


    »Sie haben eine Göttin gesehen?«, wiederholte Dyfrig, der offenbar keinen Anstoß daran nahm, dass ich meine Lehrer mit dem Schwert bedrohte. Nicht weil er sehen wollte, wie ich sie angriff, das wohl nicht, sondern weil ihn andere Dinge ablenkten. Zum Beispiel, dass ein getaufter und im Katechismus unterwiesener Sohn der Kirche von einer heidnischen Göttin angezapft worden war.


    Mein Herz schlug dreimal so schnell wie normal. Ich senkte das Schwert, schob es behutsam in die Scheide und verstaute beides umsichtig in meiner Truhe. Dann schloss ich den Deckel und nickte. »Ja, Euer Eminenz.«


    »Was für eine Göttin?«, erkundigte sich Dyfrig.


    Ich blickte zu dem Doyen hinüber und sah die Luftkugel über seiner Schulter. Obwohl der Aspekt kein Wort mit mir redete, hatte er offenbar keine Schwierigkeiten damit, ihm meine Geheimnisse zuzuflüstern. Einschließlich der Tatsache, dass eine Göttin mich besucht und mit mir geplaudert hatte.


    »Welche Göttin?«


    »Lady Gaia, Euer Eminenz«, erwiderte ich. »Die die Erde regiert. Ich habe Sie nicht direkt gesehen …«


    »Was habt Ihr dann gesehen?«, flüsterte Laurel, der mich aus großen Augen anstarrte. Seine Ohren waren gespitzt.


    Ich starrte auf meine Rune. Der Schmerz war ebenso schnell abgeebbt, wie er aufgeflammt war, und hatte nur ein Stechen zurückgelassen. »Einen Wald. Den Wald, der den Hof meiner Eltern umgibt.«


    »Und?«, drängte Laurel.


    »Sie hat zu mir gesprochen …«


    »Und Sie haben zugehört?«, erkundigte sich Dyfrig.


    »Sie sprechen alle mit mir, Euer Eminenz. Jedenfalls Wind und Wasser. Das Feuer hat es noch nicht getan, aber so wie es sich benimmt, ist es vermutlich nur eine Frage der Zeit …« Ich verstummte, als die Flammen im Kamin mit einem Fauchen aufloderten. »Vielleicht hat es auch schon gesprochen, und ich habe nur nicht zugehört«, beendete ich den Satz.


    »Vielleicht«, meinte Wyln mit undurchdringlicher Miene.


    Ich zog die Schultern zusammen. »Na ja, also ich nehme an, dass es dann auch nicht überraschend ist, wenn die Erde mit mir spricht.«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass Sie zu Euch gekommen ist, Hase«, meinte Laurel.


    Ich unterdrückte ein Seufzen, als ich bei mir dachte, dass Dyfrig das nun nicht auch noch hören musste, obwohl es stimmte. Ich hatte meinen Eschenholzstab durch eine Vision bekommen, bei der auch der Hof meiner Eltern eine Rolle gespielt hatte. Ich blickte auf den Stab, der in der Ecke lehnte, und fragte mich, warum ich für einen Kampf gegen meine Gabe-Lehrer zum Schwert gegriffen hatte.


    »Nicht das erste Mal?«, setzte Dyfrig an. Seine Stimme klang gepresst vor Ärger, aber Laurel hob die Tatze, auf der die Wahrheitsrune schimmerte, und der Doyen klappte vernehmlich den Mund zu, während er mich argwöhnisch beobachtete.


    »Was hat Die Lady gesagt, Hase?«, wollte Laurel wissen.


    »Sie hat mich einen dummen Jungen genannt und mir befohlen, den Bolzen herauszuziehen. Als ich das tat, hörte der Schmerz auf.«


    »Sie hat Euch befohlen, ihn herauszuziehen«, wiederholte Wyln.


    »Ja, ehrenwerter Cyhn«, bestätigte ich.


    Wyln betrachtete einen Moment den Bolzen. Dann stürzte er sich auf mich, und ich kreischte, während ich versuchte, auf den Schrank zu klettern. Ich griff nach dem Dolch, den ich in der Scheide am Rücken trug, aber bevor ich ihn zücken konnte, hatte der Zauberer mich erwischt. Er legte mir den Bolzen auf die nackte Schulter, und ich hätte fast gequiekt vor Angst, als alles weiß wurde. Mitten in dem blendenden Weiß glitzerten grüne Augen wie Smaragde. Und blutrote Lippen lächelten.


    Da bist du ja.


    »… macht Ihr da mit Unserem Cousin?«, donnerte Jusson.


    Ich keuchte, blinzelte, und Wylns Gesicht nahm wieder die gewohnte Form an. Hinter ihm sah ich den König, Thadro, Chadde, einige Adlige, Ratsälteste, Königstreue und Finn. Ich wehrte mich, und Wyln ließ mich los, nur um mich wieder aufzufangen, als ich zu stürzen drohte. Ich hielt mich an ihm fest, während ich atmete, zuckte und mein ganzer Körper von einer Gänsehaut bedeckt war.


    »Antwortet Seiner Majestät, Elf!«, knurrte Beollan.


    »Einen Moment war er dort eiskalt«, meinte Wyln und ignorierte Beollan. Er musste den Bolzen Laurel gegeben haben, denn ich sah, wie der Faena ihn auf den Tisch legte. Dann hob Wyln mein Gesicht an, und Flammen erfüllten mein Blickfeld. Ich beugte mich vor in die Wärme.


    »Ich sah auch etwas, das mich anblickte«, erwiderte der Zauberer finster. »Jetzt ist es fort.«


    Man hörte, wie Schwerter gezogen wurden.


    »Halt!«, befahl Jusson, und die Schwerter wurden wieder in die Scheiden gesteckt.


    »Ihr habt dieses Etwas in Hase gesehen?«, erkundigte sich Jusson. Ich hörte Schritte, und das Gesicht des Königs tauchte neben dem von Wyln auf. Der Blick des einen war golden, der des anderen loderndes Feuer. Beide waren schwer auszuhalten, und ich senkte die Stirn auf Wylns Schulter, als die letzten Krämpfe verebbten.


    »Nein«, sagte Wyln. »Nicht in ihm. Aber nah, sehr nah.«


    Diesen Moment wählte mein Magen, um vernehmlich zu knurren.


    Erneut hörte ich Schritte, und Thadros Gesicht tauchte auf Wylns anderer Seite auf. Chadde stand hinter dem Lordkommandeur. »Er hat da unten für drei gegessen, und jetzt ist er schon wieder hungrig?«, fragte Thadro.


    »Etwas hat sich an seine Gabe geheftet«, erklärte Laurel, »und saugt ihn aus.«


    »Ist es dasselbe, das um ihn herumschleicht?«, wollte Jusson wissen.


    Mein Verstand beschwor das Bild einer riesigen Bestie, die an den Grenzen meines Selbst herumschlich, während sie einen Weg hinein suchte, und erneut spürte ich etwas Kaltes in der Bolzenwunde, als würde jemand mit einem eisigen Finger darauf deuten. Ich presste meine Hand auf die Seite und drückte die Wärme meiner Rune gegen die Wunde. Die Kälte wich zurück.


    »Da«, sagte Wyln leise. »Habt Ihr es gefühlt?«


    »Die Pocken sollen es holen, ja«, knurrte Jusson.


    »So sacht«, murmelte Wyln. »Wie die Berührung durch eine Schneeflocke.«


    »Lord Wyln?«, fragte Jeff. »Dieses Etwas, das Ihr gesehen habt, sah es aus wie Slevoic?«


    Es gab einen Rums, und als ich den Kopf hob, sah ich, dass Arlis auf sein Bett gefallen war.


    »Nein«, sagte Wyln interessiert. »Es sah nicht so aus, Corbins Sohn. Warum fragt Ihr?«


    »Weil Rodolfo, einen Moment bevor Ihr ihn erledigt habt, wie Slevoic aussah«, meinte Jeff. »Mit seinen blauen Augen und allem.«


    Das Schweigen schien geradezu zu dröhnen, und Dyfrig, der immer noch am Fenster stand, drehte sich um und starrte auf die Straße.


    »Du wolltest uns das nicht erzählen, Cousin?«, fragte Jusson, während sich etliche andere bekreuzigten bei der Aussicht, dass der Scheußliche von den Toten auferstanden sein könnte.


    »Es ist mir wegen der anderen Ereignisse entfallen, Sire«, sagte ich, während ich versuchte von Wyln wegzukommen. Aber ich stolperte, und der Zauberer hielt mich fest.


    »Es waren wirklich recht anstrengende Tage«, gab Jusson zu. Er ging zum Tisch, nahm den Bolzen hoch und untersuchte ihn. »Gibt es noch etwas, das du vielleicht zu erwähnen vergessen hast? Andere Visionen? Träume?«


    Ich vermutete, dass meine Visionen von Lady Gaia meine neuen Zuhörer sicherlich ebenso wenig begeistern würden, wie sie Dyfrig erfreut hatten, und wollte schon den Kopf schütteln, doch dann hielt ich inne. Es gab Träume. Träume, aus denen ich schweißgebadet erwacht war. Träume, die mich dazu gebracht hatten, mich des Schutzes zu entledigen, den ich besaß. Träume, die in meine Wachstunden hineinreichten.


    Alpträume, die selbst jetzt nur einen Lidschlag weit entfernt lauerten.


    Da bist du ja.


    »Ich habe geträumt, Euer Majestät«, gab ich zu.


    »Ach?«, fragte Jusson. »Was waren das für Träume?«


    »Ich glaube …« Ich holte tief Luft, und der Atem brannte in meiner Kehle. »Ich glaube, ich werde verfolgt, Euer Majestät.«


    Jusson starrte erst mich an, dann den Bolzen in seiner Hand. Er legte ihn auf den Tisch und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wovon verfolgt?«, erkundigte er sich.


    Ich trat von Wyln weg. »Ich weiß es nicht.« Ich rieb mir die Stirn, als ein pochender Kopfschmerz einsetzte. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Vielleicht sollten wir warten, Euer Majestät, bis wir alle Aspekte dieses neuen Angriffs gegen Hase herausgefunden haben, bevor wir zur Garnison reiten«, schlug Ranulf vor.


    »Ha, ha«, murmelte ich, aber ich wurde von einem zustimmenden Murmeln übertönt, das nicht nur von den anderen Adligen und Ratsältesten kam, sondern auch von den Königstreuen, den Bewaffneten der Adligen, den Wachsoldaten und selbst den Bediensteten, die sich in meinem Gemach drängten. Die drinnen keinen Platz gefunden hatten, standen im Flur. Cais hatte sich jedoch hereinzwängen können und stand jetzt neben Finn am Kamin. Finn redete leise mit ihm und zeigte seinem Onkel das Kettenhemd und das Wams. Dann drehten sie sich um und betrachteten den Bolzen, der auf dem Tisch lag.


    »Nein«, sagte Jusson. »Ich will nicht später feststellen müssen, dass sie noch am Leben wären, wenn ich nicht gezaudert hätte.«


    Laurel fuhr sich mit der Tatze über das Gesicht, und seine Perlen klickten. »Das stimmt allerdings«, gab er zu.


    »Wie dem auch sei, ich habe nur eine Abteilung Königstreuer dabei«, fuhr Jusson fort. »Wir brauchen mehr Männer.«


    »Wir haben unsere Bewaffneten, Sire«, sagte ein Adliger.


    »Nur die, die in der Stadt logieren«, sagte Jusson. »Der Rest steckt ebenfalls in der Garnison fest, schon vergessen?«


    »Die Stadtwache, Euer Majestät«, erklärte Chadde. Sie hatte Dyfrig am Fenster beobachtet, doch jetzt drehte sie sich um und mischte sich in das Gespräch.


    »Das stimmt«, meinte Jusson. »Aber glaubt jemand, dass das genügt, um uns hier herauszuhauen, angesichts dessen, womit wir es bereits zu tun hatten?«


    Niemand sagte ein Wort.


    Jusson lächelte wieder eisig, doch sein Lächeln erlosch, als er mich ansah. »Wir müssen gehen, aber ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll, Cousin. Ich wage nicht, dich hierzulassen, weil du ein so offensichtliches Ziel bist. Aber nach allem, was mit dir und um dich herum geschehen ist, halte ich es für das Beste, wenn du hierbleibst, geschützt vor Hexerei und herumirrenden Pfeilen.«


    »Wir haben Cais, ehrenwerter König«, sagte Laurel.


    »Sicher«, stimmte Jusson ihm zerstreut zu und sah den Faena dann stirnrunzelnd an, als er merkte, was ihm entschlüpft war. »Aber das ist keine Antwort.«


    Es überlief mich kalt, als ich daran dachte, nur mit Laurel und den Dienern hierbleiben zu müssen, ganz gleich, wie fähig sie auch sein mochten. »Ich möchte mitgehen, Euer Majestät«, sagte ich.


    »Sie können ja kaum stehen«, protestierte Ranulf.


    Ich wollte etwas erwidern, aber Jusson brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Bis auf Mylord Elf möglicherweise ist niemand von uns in Bestform, und auch was ihn angeht, hege ich meine Zweifel. Aber wenn Hase hierbliebe, würde mich das nervöser machen, als wenn er mit uns ginge …«


    Mein erleichtertes Seufzen wurde von dem klagenden Knurren meines Magens übertönt.


    »… sobald er gegessen hat«, sagte Jusson, ebenfalls seufzend.


    »Jawohl, Sire«, erwiderte ich, »danke Sire.«


    »Es gibt einen alten Spruch, Hase, der besagt, man sollte sich erst bedanken, wenn man gemerkt hat, in was für eine Lage man gekommen ist«, erwiderte Jusson. »Trotzdem, was ich gern wüsste, ist …« Er drehte den Kopf zur Seite. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen, als alle dem Blick des Königs zum Fenster folgten, an dem Dyfrig stand. Der Doyen hatte uns den Rücken zugewandt, doch nun drehte er den Kopf und sah uns über die Schulter hinweg an. Ein Keuchen lief durch den Raum.


    Jusson keuchte nicht, aber er sah zweimal hin. »Euer Eminenz?«


    »Er hat seine volle Macht erlangt«, setzte Laurel zu einer Erklärung an.


    »Ich will auch ein Magier sein«, flüsterte Friedensrichter Ordgar vernehmlich.


    »Gewiss, ein Wunder«, erwiderte Dyfrig. »Aber bevor wir Lobpreisungen und Opfergaben darbringen …« Er drehte sich wieder zum Fenster herum. »Ist vielleicht jemandem aufgefallen, wie still es ist?«
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    Den Worten des Doyen folgte eine kurze Pause, dann stürmten alle ans Fenster, Jusson voran. Aber bevor der König den Vorhang zurückziehen konnte, fiel Thadro ihm in den Arm.


    »Sire, bitte. Denkt an die Heckenschützen.«


    Jusson warf einen kurzen Seitenblick auf den Bolzen und stellte sich an die Wand, um seitwärts am Vorhang vorbei aus dem Fenster zu spähen. »Soweit ich sehe, ist alles normal«, meinte der König. »Still, gewiss, aber normal.«


    »Die Geräusche fehlen, Euer Majestät«, sagte Dyfrig, der immer noch vor dem Fenster stand. Der Gedanke, dass vielleicht Leute mit Armbrüsten auf der Lauer liegen könnten, schreckte ihn offenbar nicht. »Wir sollten Verkehr hören, Menschen, den Lärm einer Stadt, die am Morgen erwacht.«


    »Vielleicht sind alle zu Hause geblieben«, mutmaßte ein Adliger. »Wie Seine Majestät sagte, die letzten Tage waren recht ereignisreich.«


    »Wir würden trotzdem etwas hören«, widersprach Dyfrig. »Vögel, einen bellenden Hund, jemanden auf der Straße, der eine dringende Besorgung zu erledigen hat.«


    »Bauern, die zum Markt fahren«, mischte sich Chadde ein. Sie hatte den Kopf lauschend auf die Seite gelegt. »Karren und Straßenverkäufer. Selbst das Rauschen des Windes ist nicht zu hören.«


    »Sie haben recht«, sagte der Ratsherr Geram. »Es hört sich an, als hätte es gerade heftig geschneit.«


    Genauso war es. Es gab nicht nur keinerlei Geräusche, sondern die Stille selbst war irgendwie gedämpft, als würde jeder Laut verschluckt. Arlis und Jeff sahen mich finster an, als wir drei uns zum Fenster wandten. Arlis erhob sich von seinem Bett.


    Jusson ließ den Vorhang wieder zurückfallen. »Wer bewacht die Fronttür?«, fragte er.


    Thadro sah mich an. Obwohl die Dienstpläne zu meinem Aufgabenbereich gehörten, war ich noch nicht dazu gekommen, die entsprechenden Listen durchzusehen. Bevor Thadro mir jedoch seinen Schlammpfützenblick zuwerfen konnte, meldete sich einer der Königstreuen, die im Raum waren.


    »Berand und Joscelin, Sir.«


    »Wissen sie genug, um alles Ungewöhnliche sofort zu melden?«, wollte Jusson wissen, während er zur Tür ging. Dyfrig begleitete ihn. »Würden sie das Ungewöhnliche erkennen?«


    Kaum hatten Jusson und Dyfrig Platz gemacht, drängten sich andere ans Fenster. Ranulf und Beollan warfen nur einen kurzen Blick auf die Straße, bevor sie dem König folgten. Beol lan wirkte ungewöhnlich besorgt. Andere nahmen ihren Platz ein, drückten sich an die Fensterscheiben und vergaßen einen Moment mögliche Attentäter. Das Spiel ging weiter, bis Jeff und Arlis an der Reihe waren.


    »Jawohl, Sire«, sagte Thadro, der neben Jusson und Dyfrig ging. Sie beschleunigten ihre Schritte. »Sie haben genug Verstand, um Schatten von Körpern unterscheiden zu …«


    Das helle Klirren von zerschmettertem Glas ertönte, und alle fuhren herum und starrten Arlis an, der auf den blutigen Fleck auf seinem Hemd stierte. Dann hob er den Blick zu dem bebenden Bolzen, der ihn gestreift hatte und in der Wand steckte.


    Ich drängte mich durch die Leute. »Verdammt, Arlis! Beweg dich gefälligst!«


    Jeff reagierte. Er packte Arlis’ Arm, zerrte ihn vom Fenster weg und zog gleichzeitig den Vorhang zu. Die anderen liefen schreiend zu ihm. Jusson und Thadro dagegen stürmten aus dem Zimmer. Einen Moment später begriffen wir anderen ebenfalls und folgten ihnen. Wir donnerten Hals über Kopf die Treppe hinunter, rutschten über die schwarz-weißen Fliesen der Eingangshalle und holten König und Lordkommandeur an der Eingangstür ein. Thadro gebot Ruhe, zog den Riegel zurück, schloss die Tür auf und öffnete sie mit dem Dolch, während er zur Seite trat. Dann spähte er durch den Spalt.


    »Verdammt!«, flüsterte er. »Sie sind weg.« Er öffnete die Tür ein Stück weiter und versuchte etwas zu erkennen, ohne den Kopf herauszustecken. »Ebenso die Pferde, Kutschen und Wachen, und wir haben nicht das Geringste gehört …«


    »Heda, Ihr im Haus!«


    Einige von uns, mich eingeschlossen, zuckten bei dem unverhofften Ruf zusammen, aber Thadro verstummte einfach nur und runzelte die Stirn. »Die Stimme kenne ich.«


    Mir kam sie ebenfalls bekannt vor, und ich versuchte sie einzuordnen. Die Ratsältesten um mich herum öffneten vor Schreck den Mund, und der schmerzhafte Ausdruck auf Ranulfs Gesicht verschwand, als er und Beol lan sich erstaunt ansahen.


    »Natürlich kennen Sie die Stimme, Mylord«, sagte Chadde, deren graue Augen wie geschmolzenes Blei aussahen. »Sie gehört Helto, dem Besitzer des Aschehaufens, der einmal das Kupferschwein gewesen ist.«


    »Heda, Ihr im Haus!«, rief Helto erneut.


    Friedensrichter Ordgar musste ein paarmal ansetzen, bevor seine Stimme ihm gehorchte. »Was zum Teufel tut er hier?«, stieß er schließlich rau hervor.


    »Im Moment ruft er nach uns«, erwiderte Beollan leise. Der Lord hatte sich von seiner Überraschung erholt. »Sire, wenn Thadro ihn ablenkt, können wir vielleicht aus dem Hintereingang schlüpfen und …«


    »Wir haben unsere Wachen überall«, schrie Helto. »Eure Ausgänge werden alle bewacht!«


    »Anscheinend hat Meister Helto alles genauestens geplant, Fellmark«, erklärte Jusson. »Aber nur für den Fall, dass er übertreibt, Thadro, lasst jemanden seine Behauptung überprüfen.«


    »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Thadro und gab zwei Königstreuen ein Zeichen. Die restlichen Gardisten umringten Jusson und schoben sanft alle zurück, die nahe beim König standen, alle außer mir. Ich wurde neben Jusson gedrängt. Finn tauchte vor dem Kreis aus Königstreuen auf und reichte mir ein neues Kettenhemd und ein neues Wams. Vermutlich hielt er den Riss im Wams und die leichte Deformation des Kettenhemdes für ausreichend, beides als untauglich zu disqualifizieren. Ich zog die Sachen rasch an.


    »Haben wir selbst Armbrüste im Haus, Sire?«, fragte ich leise, während ich mir das Kettenhemd über den Kopf zog.


    »Ja, und auch Langbögen«, erwiderte Jusson.


    »Einige meiner Stadtwachen sind ausgezeichnete Bogenschützen«, warf Chadde ruhig ein.


    »Ist das Dach begehbar, Sire?«, fragte ich, während ich einen sauberen Waffenrock überzog, den Finn für mich irgendwo aufgetrieben hatte.


    »Ja«, sagte Jusson. »Kümmere dich darum.«


    »Geh mit den Bogenschützen nach oben«, befahl ich Jeff. »Nur zur Verteidigung. Vorläufig.« Jeff nickte und eilte davon, gefolgt von einem zusammengewürfelten Trupp aus Gardisten, Wachsoldaten und Bewaffneten. Arlis wollte ihnen folgen, aber als ich an den verirrten Armbrustbolzen dachte, hielt ich ihn auf. »Nein. Du bleibst bei mir.«


    Finn brachte mir mein Schwert, und ich schnallte den Gurt um. Als ich fertig war, nickte Jusson Thadro zu, der erneut aus dem Spalt lugte. »Also gut, Sie haben uns umstellt!«, rief er. »Und jetzt?«


    Helto lachte. Offenbar war er näher gekommen. »Ich mag Leute, die sich ans Wesentliche halten, Lordkommandeur.«


    »Das freut mich«, antwortete Thadro liebenswürdig. »Ich würde dort stehen bleiben, Wirt. Noch einen Schritt weiter und niemand weiß, was der Wind so bringt.«


    »Kein Grund zu Gewalttätigkeiten, Lord Thadro«, antwortete Helto. »Ich will nur hereinkommen und reden, wie unter zivilisierten Leuten üblich. Sehen Sie selbst, ich lege sogar mein Schwert ab.«


    »Das ist gut«, meinte Thadro. »Und Ihre Messer? Legen Sie die auch weg?«


    Helto schien nach seiner Flucht aus dem Kupferschwein neue Messer erworben zu haben, denn er schwieg eine Weile. »So«, rief er dann. »Ich bin vollkommen unbewaffnet. Garantieren Sie freies Geleit?«


    Thadro warf einen Blick über die Schulter zu Jusson, der nickte. »Ja«, rief er aus der Tür. »Sicheres Geleit wird garantiert.«


    Einen Moment später trat Helto ins Haus und grinste ölig. »Wie gemütlich.«


    »Genau«, erwiderte Thadro. »Nett und gemütlich.« Er warf die Tür zu, schloss ab und schob den Riegel vor. »Wo sind meine Männer?«


    »In Sicherheit«, erwiderte Helto und verbeugte sich vor Jusson. »Euer Majestät.«


    Jusson sagte nichts, und seine goldenen Augen schimmerten in der dämmrigen Eingangshalle. Doch das Lächeln des Wirtes verstärkte sich nur.


    »Sie wollten reden«, meinte Thadro. »Also gut, reden Sie.«


    »Hier?«, fragte Helto und deutete mit der Hand auf die Leute in der Halle. Niemand antwortete, und er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Die Stadt gehört uns …«


    »Wer sind ›wir‹?«, unterbrach Thadro ihn.


    »Das ist nicht wichtig …«


    »Sind es Gawell und Ednoth?«, mischte sich Chadde ein. »Stecken sie mit Ihnen unter einer Decke? Oder sitzen sie im Kerker der Garnison?«


    Helto lachte höhnisch. »Ach, Chadde-Mädchen. Wieder einmal zeigen Sie weniger Kompetenz als ein Kesselflicker.« Er kehrte der Friedenshüterin den Rücken zu. »Wie ich schon sagte, das ›wir‹ ist nicht wichtig, Lord Thadro. Wichtig dagegen ist, dass Sie vollkommen von allem abgeschnitten sind und keinerlei Hoffnung auf Rettung besteht und es, wie soll ich sagen, gewisse Forderungen gibt.«


    »Natürlich«, antwortete Thadro. »Nennt uns diese Forderungen.«


    »Freston gehört uns …«


    »Ja, das haben wir begriffen«, unterbrach ihn Thadro.


    »… und wir verlangen, dass Sie sich aus der Stadt und dem Tal zurückziehen.«


    Thadro wartete einen Moment. »Das ist alles?«, fragte er dann.


    »Ja«, gab Helto zurück. »Wir sind ein friedliches Volk und haben es jahrelang geschafft, einigermaßen gut zurechtzukommen. Womit ich nicht sagen will, dass es nicht gelegentlich zu Reibereien gekommen wäre. Aber in welcher Gemeinschaft gäbe es keine Spannungen? Doch es waren unsere Spannungen, wir waren damit vertraut, sie blieben sozusagen in der Familie, und wir konnten sehr gut damit umgehen.«


    Es überraschte mich, dass die Ratsältesten schwiegen, als Helto seine enge Beziehung zu Freston betonte, und ich sah zu ihnen hinüber. Sie starrten den Tavernenwirt an, wie eine Maus eine Schlange ansehen würde, die sie in die Enge getrieben hatte.


    »Dann taucht der Königliche Tross auf, zu allem Überfluss auch noch mit Magischen«, fuhr Helto fort. »Und plötzlich gibt es da einen Hexer, der unverfroren Menschen auf dem Theaterplatz angreift, es gibt Morde, entweihte Leichen, wandelnde Tote und Schwarze Magie, die bis in die Kirche reicht.«


    »Sie haben das Attentat auf den König letzte Nacht vergessen«, meinte Thadro, »und den Armbrustbolzen, der vor wenigen Augenblicken durch ein Fenster dieses Hauses flog.«


    »Ich bin davon überzeugt, dass man mit Reden mehr erreichen kann als mit Gewalt«, verkündete Helto feierlich. »Aber Menschen, die Angst haben, neigen zu Verzweiflungstaten, und es gibt viele hier, die große Angst vor dem haben, was Sie in unsere Stadt eingeschleppt haben. Ich kann Ihnen versichern, Mylord, dass sie bereit waren, Sie auszuräuchern, aber zum Glück haben die Vernünftigeren sich durchsetzen können.«


    »Danken wir Gott für die Gabe der Vernunft«, erwiderte Thadro. »Was hat es mit dieser unnatürlichen Stille auf sich? Haben sie davor auch Angst?«


    Erneut grinste Helto schmierig. »Stille? Was für eine Stille? Ich höre sehr gut, Lordkommandeur.«


    »Verstehe«, meinte Thadro. »Zurück zu Ihren Forderungen. Was ist mit den Gästen des Königs und der Garnison? Wird man ihnen ebenfalls erlauben, die Stadt zu verlassen?«


    »Jeder, der gehen will, kann das tun.« Helto warf der Friedenshüterin einen Seitenblick zu. »Selbst Sie, Chadde-Mädchen. Ich würde es Ihnen im Interesse Ihrer Gesundheit sogar dringend empfehlen.«


    »Und der Termin für diesen Massenexodus?«, erkundigte sich Thadro.


    »Sie müssen das Tal bis Sonnenuntergang verlassen haben. Das ist mehr als genug Zeit für einen geordneten Rückzug. Aber verlassen Sie dieses Haus nicht, bis Sie bereit sind …«


    Ratsherr Almaric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sind wir ebenfalls verbannt?«


    Helto bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Wer hier aus der Stadt kommt, kann bleiben, wenn er will. Oder gehen. Aber Sie sollten wissen, dass Sie nicht mehr zurückkehren dürfen, wenn Sie die Stadt mit dem Hexer und den Magischen verlassen haben. Und zwar nie mehr.« Er wandte sich wieder an Thadro. »Wenn Sie bereit für den Abzug sind, Lordkommandeur, hängen Sie eine Fahne …«


    »Weiß?«, unterbrach Thadro ihn. »Oder vielleicht gelb?«


    »Die Farbe spielt keine Rolle. Hängen Sie sie zur Vordertür heraus, dann kommen wir und eskortieren Sie, um Missverständnisse zu vermeiden, sozusagen.«


    »Und meine Männer?«, fragte Thadro.


    »Sobald Sie durch das Stadttor geritten sind, bekommen Sie Ihre Gardisten zurück«, versicherte Helto ihm. »Jetzt sind sie Geiseln, Garanten dafür, dass Sie sich vernünftig verhalten. Benehmen Sie sich, dann kehren sie unbeschadet zu ihnen zurück.«


    »Alle?«, meinte Thadro. »Sie haben die Frage von Friedenshüterin Chadde nach Gawell und Ednoth nicht beantwortet. Wo sind sie und die Gardisten, die sie eskortiert haben?«


    »Sie sind alle in Sicherheit, Mylord«, antwortete Helto. »Grämen Sie sich nicht, jeder wird zur festgesetzten Stunde an seinen angestammten Ort zurückkehren.« Er lächelte erneut ölig und verbeugte sich. »Bis später also. Euer Majestät, Mylords, edle Herrn.«


    Jusson nickte, und Thadro öffnete die Tür, um den Wirt hinauszulassen. Er schlug sie vernehmlich zu, schloss ab, schob den Riegel vor und legte einen dicken Holzbalken in die Halterungen neben den Türrahmen.


    Beollan sah Jusson unter halb gesenkten Lidern an. »Verlassen wir die Stadt, Euer Majestät?«


    »Nein«, erwiderte Jusson, drehte sich auf dem Absatz um und ging durch den Flur zu seinem Arbeitszimmer.


    »Oh.« Beollans Miene hellte sich auf, während er dem König eiligst folgte, wie wir anderen auch. »Ich frage nur, weil Ihr nichts gesagt habt.«


    »Ihr glaubt, ich hätte mein Schwert heben und meinen Trotz hinausschreien sollen?«, erkundigte sich Jusson.


    »Ein einfaches ›Fahr zur Hölle‹ wäre jedenfalls ganz nett gewesen«, mischte sich Ranulf sehnsüchtig ein.


    »Ich hätte diesen doppelzüngigen Lügner nicht einmal eines Furzes gewürdigt, geschweige denn eines Wortes, ganz gleich wie beleidigend.« Jusson ging an seinem Arbeitszimmer vorbei zur Rückseite des Hauses. »Soll er doch denken, dass wir uns hinter geschlossenen Türen verstecken und zitternd packen.«


    »Ich vermute kaum, dass Helto das glaubt«, erwiderte Wyln. Irgendwie hatte er es geschafft, sich an Beol lan vorbeizudrängen; er ging neben Thadro direkt hinter dem König. »Nicht, nachdem Ihr ihn mit Euren Blicken förmlich durchbohrt habt, Ivers Sohn.«


    »Nein?« Jusson hatte die Hintertreppe erreicht und lief sie geschmeidig hinab. »Soll er glauben, was er will, Lord Elf.«


    »Was machen wir dann?«, erkundigte sich Friedensrichter Ordgar ängstlich.


    »Was ich von Anfang an geplant hatte: Wir versuchen die Garnison zu erreichen, so oder so«, meinte Jusson und verschwand außer Sicht. Ich war zur Seite getreten und hatte alle an mir vorbeigelassen, vor allem die Ratsältesten. Ich hatte ihren Schock und ihre Sorgen gesehen und wollte sichergehen, dass keiner von ihnen auf die Idee kam, seine Überlebenschancen zu verbessern, indem er sich auf Heltos Seite schlug. Aber keiner machte Anstalten, sich aus der Seitentür zu schleichen, also ging ich ebenfalls zur Treppe, gefolgt von einigen Königstreuen, die mit mir stehen geblieben waren, sowie Arlis, Finn und Laurel, dessen Miene finster war.


    »Was ist los?«, erkundigte ich mich.


    »Helto«, grollte Laurel. »Er roch nicht richtig.«


    »Was meint Ihr damit?« Auf mich hatte er gewirkt wie beim letzten Mal, wohlgenährt und sehr zufrieden.


    »Er roch nicht so wie in der Taverne«, sagte Laurel. »Sein Duft war anders.«


    »Vielleicht hat er, wie wir anderen, in letzter Zeit keine Gelegenheit gehabt zu baden, Meister Laurel«, meinte Arlis hinter uns. Das klang schon wieder ein wenig mehr wie der alte Arlis.


    »Er hat gebadet«, meinte Laurel. »Mit derselben Seife, die er in der Taverne benutzt hatte. Aber selbst wenn nicht, würde er genauso riechen, nur noch intensiver.« Der Faena schüttelte den Kopf. »Sein eigener Geruch hat sich verändert. Wäre ich ein Hund, hätte ich geheult.«


    »Wie roch er denn?«, erkundigte ich mich.


    Laurels Schweif peitschte durch die Luft. »Wie die Reste des dauthiwaesp, die wir in dem Lagerhaus gefunden haben.«


    Mit dieser aufmunternden Bemerkung erreichten wir das Untergeschoss und folgten den anderen dorthin, wohin Jusson uns alle führte, in die Küche. Sie war riesig und von Licht erfüllt. Außerdem mit verlockenden Gerüchen, bei denen mein Magen sich vor Hunger fast verknotete. Ich hakte meine Hände in meinen Gürtel, um nicht einfach etwas an mich zu reißen, und hastete am Koch und seinen Helfern vorbei, die damit beschäftigt waren, etwas für den König zuzubereiten.


    »Die Quartiere der Wachen«, murmelte Arlis und deutete mit einem Nicken auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand. »Dort sind Waffen. Vielleicht will der König ja einen Überraschungsangriff führen.«


    Ich schob den Gedanken an Essen beiseite und nickte. Das wäre durchaus möglich. Angesichts unserer Zahl von kampferprobten Männern konnten wir Helto leicht besiegen, trotz seiner Prahlereien. Und auch wenn ich angegriffen wurde, verfügten wir über zwei weitere Meister der Gabe in unseren Reihen und einen Doyen, der jahrzehntelange Erfahrung in der Verteidigung der Kirche besaß und jetzt seine volle Macht als Magier erlangt hatte. Wir konnten mit jedem Schwarzen Zauberer mithalten, ganz gleich, was für einen Dämon sie beschworen haben mochten.


    Was jedoch keinen Sinn machte, war, dass Helto uns überhaupt herausgefordert hatte. Er war nicht so dumm, dass er wirklich glaubte, Jusson würde sich demütig fügen und sich aus irgendeinem Teil seines Reiches verbannen lassen. Und selbst wenn dem Wirt das Kriegsglück hold war und er uns irgendwie besiegen konnte, musste er wissen, dass der Rest von Iversterre sich gegen ihn erheben würde. Also musste er glauben, sowohl der Streitmacht des Königs als auch des gesamten Königreiches trotzen zu können.


    Ein lächerlicher Gedanke, aber angesichts all dessen, was in den letzten zwei Tagen passiert war, war mir nicht nach Lachen zumute. Ich rieb mir den schmerzenden Kopf und ging zu den Quartieren der Gardisten und der Waffenkammer. Aber ich kam gar nicht so weit, denn Jusson war an einer Esse stehen geblieben, die sich an der Wand neben der Tür zu den Quartieren befand. Es war eine große Esse, vielleicht nicht so groß, dass sie einen ganzen Ochsen hätte aufnehmen können, aber zwei Schenkel hätten leicht dort geröstet werden können. Jetzt war der Röstspieß verwaist, doch in der Esse selbst loderte ein Feuer, um das sich niemand anders kümmerte als der Haushofmeister des Königs, Cais.


    »Ich behaupte immer noch, wir hätten Meister Helto einen Denkzettel verpassen sollen, bevor wir ihn wegschickten«, sagte Ranulf gerade. »Vielleicht hätte er dann seine Handlungen überdacht.«


    »Nein«, widersprach Beollan. »Das Verhalten seiner Majestät war äußerst weise. Sollen sie glauben, wir wären ruhig, bis wir zuschlagen.« Er richtete seinen silbrig glühenden Blick auf den König. Seine Augen waren fast zu groß für sein Gesicht. »Wie wollen wir zur Garnison gelangen, Sire? Wollen wir uns durchschlagen?«


    Arlis und ich waren offenbar nicht die Einzigen, die erwarteten, dass wir hier einen Schlachtplan schmieden würden. Während Beollan sprach, nickten einige Adlige bestätigend, und selbst einige der Königstreuen legten ihre Hände auf die Schwertgriffe. Jusson jedoch starrte in die Flammen der Esse.


    »Nein«, erwiderte er. »Wir werden Magie anwenden, um dorthin zu gelangen.«
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    »Magie«, wiederholte ein Adliger gedehnt. »Ihr meint, wir schwenken einen Zauberstab, knallen die Hacken zusammen und sind plötzlich in der Garnison, Euer Majestät?«


    »Das hier ist keine Kinderpantomime«, meinte ein anderer. »Es geht darum, dass Lord Hase eine Art von Transportzauber wirken soll. Stimmt das, Euer Majestät?«


    »Nein«, wiederholte Jusson. »Lord Wyln, Ihr habt gestern früh mit Hase durch das Feuer gesprochen.«


    Wyln lächelte. Die Flammen in seinen Augen waren heller als die Morgensonne, die durch das Fenster schien. »Das habe ich, Ivers Sohn.«


    »Könnt Ihr das Gleiche mit der Garnison tun?«, fragte Jusson. »Von hier aus mit ihnen sprechen?«


    »Ich wäre in der Lage, mit jedem in Eurem Königreich von hier aus zu sprechen, Ivers Sohn, vorausgesetzt, er verfügt über den Feueraspekt.«


    »Mit jedem in Iversterre?« Thadro war fasziniert.


    »Es ist der Herd des Königs, Eorl-Kommandeur«, meinte Wyln, während er an die Esse trat. »Und das ist sein Land, gebunden an ihn durch Eid, Bund und Gesetz. Aber seid Euch bewusst, dass jeder andere mit dem gleichen Talent uns ebenfalls belauschen kann.«


    »Das habe ich gestern herausgefunden«, erklärte Jusson.


    »Ihr habt gelauscht, Ivers Sohn?«, fragte Wyln. Trotz seines amüsierten Tonfalls musterte er den König aufmerksam. Ich sah Jusson ebenfalls überrascht an. Deshalb wusste er also, dass Wyln mich gestern früh zu dem verlassenen Lagerhaus gerufen hatte. Dann dämmerte mir, was der König gerade zugegeben hatte, und meine Kinnlade sackte nach unten. Andere teilten meine Verblüffung.


    »Ich will nur wissen, was in meinem Haus vorgeht«, erklärte Jusson und ignorierte die staunenden Blicke der Anwesenden. »Und da Helto uns bedroht und meine Getreuen verschwunden sind, ist es weit wichtiger herauszufinden, was in der Garnison vorgeht, als das Risiko zu scheuen, dass ein Schwarzer Magier möglicherweise mithört.«


    »Das stimmt«, pflichtete Wyln ihm bei und blickte in die Flammen. »Gibt es eine bestimmte Person, mit der Ihr zu sprechen wünscht?«


    »Ich weiß nicht, wer Euch hören kann und wer nicht.« Jusson stellte sich neben den Dunkelelf. Im Schein des Essenfeuers sahen sie sich unglaublich ähnlich. »Ein Offizier wäre natürlich besser, aber wen auch immer Ihr erreicht, schildert ihm die Ereignisse der letzten drei Tage und vor allem die Forderungen des Wirtes von vorhin.«


    »Bleibt Ihr bei mir, während ich das sage?«, erkundigte sich Wyln.


    Jusson dachte nach. »Ja«, sagte er, »aber offiziell muss ich mich noch mit meinen Ratsältesten und Adligen herumstreiten, die nach Hause gehen und das Tal verlassen wollen.«


    »So ist es recht, Majestät«, meinte einer der Lords der Südlande. »Stellt uns nur als Feiglinge hin.« Seine Stimme klang jedoch ein wenig kläglich.


    »Wir kommen hier auch nicht gerade gut weg, Mylord«, erwiderte Ratsherr Almaric, während er unseren Feuermagier-König anstarrte.


    »Alle werden ihren Moment in der Sonne noch früh genug erleben«, erwiderte Jusson. »Findet heraus, Lord Wyln, wie es in der Garnison aussieht. Und fragt vor allem danach, ob sie hinausreiten und uns retten können.«


    »Und wenn derjenige, den der Elf … erreicht, das bejaht, Sir?«, erkundigte sich Beol lan.


    »Dann wissen wir, dass er lügt und die Garnison gefallen ist, weil sie sonst schon längst hier wären«, gab Jusson zurück. »Also, wenn es Euch beliebt, Lord Wyln.«


    Wyln verzichtete auf komplizierte Gesten, gemurmelte Anrufungen oder Runen, die flammend in die Luft gezeichnet wurden. Er starrte einfach nur einige Augenblicke lang in die lodernde Esse. Dann lächelte er. »Man entdeckt wirklich alle möglichen Dinge durch das Feuer. Obwohl es mich eigentlich nicht hätte überraschen sollen, Drachenprinz …«


    »Sro Wyln«, unterbrach ihn Hauptmann Suidens Stimme, die aus der Esse drang. »Wo zur Hölle steckt Ihr?«


    Als ich Suidens Stimme hörte, nahm ich unwillkürlich Haltung an. Arlis, der neben mir stand, schrak zusammen. »Was?«, flüsterte er. »Was ist passiert?«


    »Es ist Suiden«, erwiderte ich flüsternd.


    Arlis verdrehte seine blutunterlaufenen Augen, als auch er Haltung annahm, und eine Welle der Unruhe breitete sich nicht nur unter Jussons Adligen, sondern auch unter den Städtern aus. Offenbar kannten Frestons vornehme Bürger den Hauptmann der Bergpatrouille sehr gut. Oder vielleicht legten die Ereignisse der letzten Tage ihnen auch nahe, dass Wylns Anrede »Drachenprinz« vermutlich mehr als nur ein Spitzname war. Beollan richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf das Feuer.


    »Ich bin bei Jusson Ivers Sohn in seiner Residenz, Hoheit«, antwortete Wyln. »Hase Zweibaums Sohn ist bei uns, ebenso Laurel Faena, Jeff Corbins Sohn und der Reiter Arlis aus der Truppe von Hauptmann Javes Wolf Kaufmanns Sohn. Wir sind alle in Sicherheit …«


    »Leutnant«, sagte Suiden.


    Ich schlug die Hacken zusammen. »Sir! Anwesend, Sir!«


    Thadro sah mich nachdenklich an.


    »Ihr könnt später mit Ivers Sohns Eorl-Kommandeur streiten, wer Zweibaums Sohn maßregeln darf, weil er geschwänzt hat, Prinz Suiden«, meinte Wyln. »Obwohl es ganz gut ist, dass er das getan hat, denn er ist hier bei Ivers Sohn sicherer als bei Euch in der Garnison.«


    »Das behauptet Ihr«, erwiderte Suiden.


    »Das behaupte ich«, gab Wyln zurück. »Zweifelt Ihr an meinen Worten?«


    »Nein«, räumte Suiden ein. »Nicht in diesem Punkt. Und nicht nach allem, was passiert ist. Übrigens, was genau ist eigentlich passiert, Lord Wyln?«


    »Rebellion und Schwarze Magie, Hoheit«, erwiderte Wyln und setzte zu den vereinbarten Erklärungen an.


    »Ein Ritualmord und ein Attentatsversuch«, murmelte Suiden, nachdem der Zauberer seinen Bericht beendet hatte. »Die Auferweckung eines Ermordeten, wandelnde Tote, eine entweihte Kirche, und das alles hängt mit den Resten von Gherats und Slevoics Schmugglerring zusammen. Und dazu ein öffentliches Ultimatum an den König.« Die Stimme des Hauptmanns klang sachlich. »Klingt so, als hätte Seine Majestät alle Hände voll zu tun.«


    »Ja, nicht wahr?«, erkundigte sich Wyln amüsiert. »Was ist mit den Geräuschen? Über das Haus hat sich eine höchst unnatürliche Stille gesenkt; selbst das Gezwitscher der Vögel ist verstummt.«


    »Nein«, antwortete Suiden. »Wir haben alle gewohnten Hintergrundgeräusche, obwohl das, was Euch widerfahren ist, zweifellos mit unserer Lage zu tun haben muss. Wie Helto in dieses Rätsel passt … Verzeiht.« Ich hörte ein Murmeln im Hintergrund, dann sprach der Hauptmann weiter. »Die leitenden Offiziere und ich befinden uns mit Kommandeur Ebner in seinem Büro. Keiner weiß hier viel über Helto, obwohl einige Offiziere aus den Südlanden behaupten, es habe einen Bram gegeben, der in der Königlichen Garnison gedient hatte, bevor er die Armee verließ und als Bewaffneter in Gherats Haus wechselte.«


    »Was sagt er?« Ranulf bemerkte, wie Wyln die Augen zusammenkniff.


    »Der Schankkellner im Kupferschwein diente im Haus von Dru«, kam Beollan Wyln zuvor. Jetzt richteten sich die Seitenblicke auf den Lord, aber Jusson gab ihm mit finsterer Miene zu verstehen, dass er den Mund halten solle. Beol lan blinzelte und errötete leicht.


    »Wer war das?«, erkundigte sich Suiden.


    »Einer von Ivers Sohns Eorls ist bei mir«, erwiderte Wyln beiläufig. »Beollan von Fellmark.«


    »Lord Beollan ist da?«, erkundigte sich Suiden. »Bei Euch?« Offenbar war mein ehemaliger Hauptmann nicht der Einzige, der einen gewissen Ruf besaß.


    »Ranulf von Bainswyr ebenfalls, Hoheit«, meinte Wyln, sichtlich belustigt. »Eingerechnet Laurel Faenas erhellende Präsenz sind beide Seiten des letzten Krieges ausreichend vertreten.«


    Die Röte auf Beollans Gesicht verstärkte sich, während er Wyln finster ansah, und ich ergriff rasch das Wort, bevor der Lord der Gemarkungenen etwas sagen konnte. »Kommen wir auf Bram zurück, Sir. Dru ist seit einigen Monaten enteignet, und der Scheußliche ist beinahe ebenso lange tot. Warum sollte ein Bewaffneter eines entehrten Hauses der Südlande plötzlich hier in den Nördlichen Gemarkungen auftauchen?«


    »Nach dem, was Wyln gerade gesagt hat, scheint Friedenshüterin Chadde bewiesen zu haben, dass Helto Verbindungen zu Slevoic hatte«, meinte Suiden. »Außerdem sieht es so aus, als ob der Wirt auch Zugang zu dem hätte, was vom Hause Dru noch übrig ist. Erneut erhebt sich die Frage, wie passt das alles zusammen?«


    Chadde nickte, als Wyln Suidens Antwort weitergab. »Das stimmt«, erklärte die Friedenshüterin. »Und was haben Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth damit zu schaffen? Könntet Ihr Suiden fragen, ob sie jemals in der Garnison angekommen sind, Lord Wyln?«


    »Nein, sind sie nicht«, antwortete Suiden, nachdem Wyln die Frage weitergegeben hatte. »Allerdings kommt seit gestern Nachmittag hier keiner herein oder heraus. Jedes Mal wenn wir versucht haben, die Garnison zu verlassen, sind wir wieder hier gelandet, ganz gleich, welche Richtung wir eingeschlagen haben. Als wir gestern Nacht den Alarm hörten, dachten wir, wir könnten vielleicht mit einer größeren Abteilung diese Barriere durchbrechen. Aber es passierte das Gleiche, obwohl alle Kompanien der Garnison ihre Schlachtrösser ritten. Wir wären uns fast selbst begegnet, als wir wieder zurückkamen.«


    »Der Wasseraspekt«, meinte Wyln. »Hüter von Zeit und Maß, der Meisterarchitekt, Herr der Illusionen und Spiegelbilder. Es scheint, dass jemand Euch ein fröhliches Labyrinth aus Zeit, Raum und Illusionen erbaut hat, Drachenprinz.«


    »Sehr fröhlich«, erwiderte Suiden trocken. »Viele Reiter mussten sich nach dem letzten Ausritt hinlegen, weil dieses fröhliche Spiegelkabinett sie vollkommen erschöpft hat.«


    »Aber Euch geht es gut?«, erkundigte sich Wyln.


    »Bis auf die Tatsache, dass wir über unsere eigenen Schatten geritten sind, geht es uns gut«, erklärte Suiden. »Kommandeur Ebner will wissen, wie die Pläne des Königs aussehen.«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Wyln. »Ivers Sohn streitet sich noch mit denen herum, die glauben, wir wären besser beraten, Heltos Forderungen zu erfüllen.«


    »Verstehe.« Suidens Stimme klang wieder neutral.


    »Obwohl diejenigen, die bei mir sind, glauben, dass Helto noch erheblich schäbiger ist als der letzte Abschaum«, fuhr Wyln fort. »Ich hatte gehofft, dass die Garnison uns helfen könnte, aber es scheint, dass Ihr genauso gebunden seid wie wir. Ich weiß nicht, ob ich Ivers Sohn von unserem Gespräch berichten werde, obwohl die Nachrichten über Brams Beziehungen zu Slevoic ibn Dru vielleicht Ivers Sohns Adlige und die Ratsältesten umstimmen könnten.«


    »Wenn Ihr das nicht tut, dann wird Leutnant Hase es berichten«, erwiderte Suiden ungerührt. »Jedenfalls wird er es dem Lordkommandeur erzählen. Es gibt immer noch so etwas wie eine Befehlskette und Gehorsam …«


    Hauptmann Suidens Stimme verstummte schlagartig, als die Flammen zu einem leichten Züngeln herabsanken. Ein eisiger Hauch überzog die Rückwand der Esse mit einer Frostschicht und trieb Wyln und Cais zurück. Wylns Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Verblüffung. Und ich blickte in eisgrüne, bösartige Augen, unter denen ein blutroter Mund grinste.


    Hab ich dich gefunden, kleines Häschen.


    Arme, die so weiß waren wie die Haut einer alten Wasserleiche, streckten sich mir aus der Esse entgegen. Doch bevor sie mich packen konnten, brüllte jemand und riss mich zurück. Laurel trat vor mich und pflanzte seinen geschnitzten Stab auf den Steinboden. Er hatte die Krallen ausgefahren und fletschte die Reißzähne.


    »In Unser Haus? Diese Missgeburt wagt es, in Unser Haus einzudringen?«


    Während ich mein Gleichgewicht wiedererlangte, sah ich, wie Jusson sein Schwert zückte. Die eisgrünen Augen richteten sich auf den König, und das Grinsen verstärkte sich, zeigte gleichmäßige, weiße Zähne. »Majestät!«, schrie ich. Das heißt, ich wollte schreien, aber meine Stimme war nur ein schwaches Keuchen. »Nicht!«


    Ich war nicht der Einzige, der bemerkte, dass sich die Aufmerksamkeit der Kreatur von mir weg auf Jusson richtete. Die Anwesenden stürzten zur Esse. Wer ein Schwert hatte, zückte es, und selbst der Koch und seine Helfer rannten zu uns, Hackbeile und Messer in der Hand. Wyln erholte sich so rasch, wie es nur einem Elf möglich ist, packte Jussons Wappenrock und zog ihn von der Esse weg. Gleichzeitig hatte jedoch Thadro den anderen Arm des Königs ergriffen und riss ihn zur anderen Seite, während die Leute hinter dem König verhinderten, dass er zurückweichen konnte.


    Die tödlich weißen Arme griffen nach Jusson und schienen ihn umarmen zu wollen.


    »Nein!«, stieß ich keuchend hervor und warf mich auf Jusson, schleuderte ihn mitsamt Wyln und Thadro zurück. Aber wegen der Menge hinter uns kamen wir nicht weit. Etwas lachte leise hinter mir, und ich spürte, dass sich die Kälte wie ein Speer in meine Wunde bohrte. Mein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, während ich die Brecher des Meeres hörte, die zu versuchen schienen, sich dem Rhythmus meines heftig hämmernden Herzens anzugleichen.


    Erneut lachte jemand leise, doch dann verstummte dieses Lachen wie abgeschnitten. Die Flammen in der Esse loderten mit einem vertrauten Fauchen auf und brachten die Wärme zurück. Ich drehte mich um. Laurel stand mit erhobener Tatze da, auf der die Rune glühte. Neben ihm stand Cais mit dem Zweig einer Eberesche in der Hand, und auf der anderen Seite flankierte Dyfrig den Faena, der seinen Amtsstab hielt wie einen Langstock. Hinter mir stand Arlis mit gezücktem Schwert und hervorquellenden Augen.


    »Habt ihr das gesehen?«, stammelte er in das verblüffte Schweigen hinein. Seine Zähne klapperten vor Kälte und Furcht. »Habt ihr das gesehen?«


    »Haben wir, ja«, erwiderte Jusson gereizt, der sich in dem Durcheinander am Boden regte. »Und jetzt runter von mir!«


    Thadro, Wyln und ich sortierten unsere Gliedmaßen, und ich trat zurück. Jedenfalls versuchte ich es. Schlagartig wich jedoch alle Kraft aus mir, meine Beine gaben nach, und ich brach auf dem Boden zusammen. Ich zitterte und schaffte es gerade noch, mich abzurollen und anschließend aufzusetzen. Ich legte den Kopf auf die Knie und holte angestrengt Luft. Die anderen versuchten, Jusson aufzuhelfen, aber der König schlug ihre Hände weg. Er stand ohne Hilfe auf, zog seinen Wappenrock glatt, rückte den Goldreif zurecht und riss Thadro sein Schwert aus der Hand, der es aufgehoben hatte. Dabei sah er unablässig Wyln an. »Was zur pockenverseuchten Hölle habt Ihr da in Unser Haus …?« Der König stockte. »Lord Wyln?«


    Ich hob den Kopf. Wyln schwankte, die Hand auf die Brust gepresst. Sämtliche Farbe war aus dem Gesicht des Zauberers gewichen, und seine Augen sahen irgendwie falsch aus. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, woran es lag. Die Flammen in den Pupillen waren erloschen, und deshalb wirkten die Augen schwarz und leer.


    »Als sich Ujans Dämon erhob, schien eine Rasierklinge in mein Herz zu schneiden«, sagte Wyln. Seine normalerweise so melodische Stimme klang harsch und gepresst. Er streckte seine andere Hand aus, und eine Flamme erschien in seiner Handfläche. Doch diese war nicht, wie üblich, gelborange oder auch nur matt rot, sondern blau. »Blockiert«, stieß er hervor. »So leicht, wie ein Adept der Gabe.«


    Murmeln brandete auf, während sich die Leute von der Esse zurückzogen. Arlis jedoch bewegte sich nicht, und seine Augen schienen ihm fast aus dem Kopf zu fallen, als er auf das lodernde Feuer starrte. »Dämon? Das war kein pockenverseuchter Dämon! Das war Rosea, die Schauspielerin Rosea. Aber was ist mit ihr passiert? Was verflucht ist passiert?« Er wollte sein Schwert in die Scheide stecken, hielt jedoch inne und starrte auf die Klinge, die merkwürdig funkelte. »Verdammt, seht euch das an! Seht doch! Sie ist gefroren!« Er ließ das Schwert fallen, und der Stahl zerbarst auf dem steinernen Küchenboden. Alle sahen zu, wie die Stücke über die Fliesen rutschten, zu erschüttert, um ihnen auszuweichen.


    Jusson war an Wylns Seite geeilt, als der Dunkelelf schwankte, und hatte ihn gestützt. Bei Arlis’ Worten jedoch drehte sich der König um und starrte ihn ungläubig an. »Mistress Gwynedds Rosea? Die versucht hat, Hase auf dem Theaterplatz zu umgarnen? Diese Rosea?«


    »Einschließlich ihres grünen Gewandes, Sire«, sagte Beol lan unerwarteterweise. Der Lord von Fellmark stand neben Ranulf, das Schwert in der einen Hand; mit der anderen stützte er Ranulfs Arm. Bainswyr schwankte ebenfalls, hatte die Augen geschlossen, und die Furchen gruben sich tief in sein Gesicht. Und über dem Lord der Gemarkungen erhob sich schwach eine weitere Silhouette, deren Schnauze zu einem wütenden Brüllen himmelwärts gerichtet war.


    Mein Zittern wurde stärker. Ich griff versuchsweise nach dem Feueraspekt, vermochte jedoch ebenfalls nur eine schwächlich blaue Flamme zu erzeugen. Ich ließ sie erlöschen und schlang meine Arme um die Knie. »Sie war in meinen Träumen«, flüsterte ich.


    Bernsteinfarbene Augen blitzten, als Laurel mir über die Schulter einen Blick zuwarf. Cais und er waren damit beschäftigt, die Esse mit Schutzzaubern zu sichern. Jedenfalls tat Laurel das; was Cais anging, konnte ich nur Vermutungen anstellen, denn er redete in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Er fächerte mit dem Ebereschenzweig in die Flammen, während Laurel eine Linie aus Salz, das er sich vom Koch hatte bringen lassen, vor der Esse zog und dann etwas davon ins Feuer streute. Die Flammen brannten grünblau, was Cais’ Gesichtszüge seltsam veränderte, bevor sie wieder gelborange loderten. Aber ihr fröhliches Knistern war verschwunden. Finn tauchte mit einem Armvoll Ebereschenzweige auf, die er sorgfältig entlang Laurels Salzlinie arrangierte. Dyfrig war zur Seite getreten, die breiten Schultern gesenkt; die Luftkugel schwebte neben seinem Kopf. Sie hatte sich zusammengeballt und ließ nicht einmal ein Summen hören.


    »Träume«, wiederholte Thadro, trat zu mir und half mir hoch. »Das verfolgt Sie?«


    »Ja, Sir«, erwiderte ich und hielt mich an Thadros Arm fest, damit ich nicht wieder hinfiel.


    »Aber was hat eine Wanderschauspielerin mit der Art von Hexerei zu tun, die uns zu schaffen macht?«, erkundigte sich Jusson, der immer noch Wyln stützte.


    »Sie wurde zu einem Gefäß«, stieß Wyln hervor. Er schloss die Hand um die widerliche blaue Flamme, und seine großen leeren Augen wirkten seltsam verletzlich. »Der Verdammte, eingeladen durch dauthiwaesp, hat jetzt von ihr Besitz ergriffen.«


    »Das ist ziemlich weit hergeholt, Elf«, begann Beollan, aber Arlis fiel ihm ins Wort.


    »Der Dämon ist in ihr?«, keuchte er. »Oh Gott! Was haben sie getan? Was haben sie da herbeigerufen?«


    Chadde hatte sich gebückt und mit ihrem Taschentuch eines der gefrorenen Schwertstücke aufgehoben, um es zu untersuchen. Jetzt blickte sie aus ihrer gebückten Haltung hoch und musterte Arlis eindringlich. »›Sie‹, Gardist Arlis?«
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    Ich hörte hastige Schritte, und als ich aufsah, kam Finn mit zwei Stühlen in den Händen aus der Messe der Garde. Er wollte einen neben mich stellen, aber ich winkte ab und deutete auf Ranulf und Wyln. Sie mussten schlimmer aussehen als ich, denn Finn widersprach nicht, sondern stellte die Stühle rasch neben den Lord der Gemarkungen und den Elf. Dann eilte der kleine Bedienstete wieder davon, aber bevor er die Tür zur Messe erreichte, sagte sein Onkel etwas zu ihm. Es klang sehr melodisch, aber ich verstand kein Wort. Finn nickte und lenkte seine Schritte ohne innezuhalten von der Tür der Messe zur Hintertreppe. Thadro sah ihm nach; der Lordkommandeur wirkte nachdenklich, als hätte er verstanden, was Cais gesagt hatte. Nachdem er zwei Gardisten befohlen hatte, noch weitere Stühle zu holen, drehte er sich zu Arlis herum.


    »Die Friedenshüterin hat Ihnen eine Frage gestellt, Gardist«, sagte er ruhig.


    »Jawohl, Sir«, stammelte Arlis. »Ich weiß nicht, wer, ich meinte das ganz allgemein …«


    Ich atmete einmal tief durch, als Arlis alles abzustreiten versuchte, während mir sein Verhalten in den letzten zwei Tagen bewusst wurde: Arlis, der neben Thadro stand und lauschte; Arlis lauschend neben Thadro und Jusson. Arlis hinter Thadro und Chadde reitend und lauschend. Er war immer in der Nähe des Königs oder des Lordkommandeurs gewesen und hatte zugehört.


    Und Arlis in meinem Schlafzimmer, am Fenster, von Helto und seinen Freunden deutlich zu erkennen, die unten auf der Straße lauerten.


    »Dieser Armbrustbolzen wurde keineswegs blindlings abgefeuert, habe ich recht?«, unterbrach ich Arlis’ Versuche, sich zu verteidigen. »Du warst das Ziel.«


    Arlis hatte den Mund geöffnet, aber kein Wort kam heraus. Einer der Gardisten tauchte mit einem Stuhl auf, stellte ihn neben mich, und ich ließ mich darauf fallen, ohne darauf zu achten, dass ich saß, während mein kommandierender Offizier und mein König standen.


    »Du hast nicht versucht, dich einzuschmeicheln«, sagte ich. »Sondern du wolltest herausbekommen, wie viel wir über Helto, Menck, Slevoic und dich wussten. Weil du auch in den Schmuggel verwickelt warst. Du warst einer der Leute des Scheußlichen in der Garnison.«


    »Gardist«, sagte Thadro, als Arlis stumm blieb.


    Arlis’ Schultern sackten zusammen, und er ließ den Kopf hängen. »Es war einfach eine Beschäftigung«, antwortete er leise. »Sie machte das Leben in dieser hinterwäldlerischen Stadt erträglicher.«


    »Eine Beschäftigung«, wiederholte ich und dachte an tote Freunde und die Mordanschläge gegen mich selbst. »Eine Beschäftigung, um die Langeweile zu vertreiben.«


    Laurel, der immer noch damit beschäftigt war, den Herd mit Zaubern zu sichern, grollte leise, während Wyln Arlis mit weiten, blinden Augen ansah.


    »›Sie‹«, setzte Chadde nach. »Wer sind ›sie‹?«


    »Sie meinen, wer an dem Schmuggel beteiligt war?« Arlis’ Hand glitt unwillkürlich zu der Wunde. »Helto, Menck, Gawell und Ednoth waren die Wichtigsten. Es gab noch andere, die nicht so prominent waren, sowohl im Tal als auch in den Bergdörfern.«


    Glöckchen bimmelten, und ich sah zu Doyen Dyfrig am Fenster, der seinen Amtsstab so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Arlis blickte zum Lordkommandeur. »Ich gebe meine Verfehlungen zu, Sir, aber ich wusste nichts über die Rebellion. Wirklich nicht! Ich bin kein Verräter! Es war doch nur ein bisschen Schmuggel …«


    »Vielleicht mehr als nur ein bisschen.« Wyln klang immer noch heiser. »War das Euer Schatz im Opferstock der Kirche, Mensch?«


    »Ja, Mylord«, gab Arlis zu. »Aber das Gold und die Juwelen stammten nicht aus dem Schmuggel. So hoch war mein Anteil nicht. Helto hat auf mich gewartet, als ich in die Garnison geschickt wurde, um Euch zu holen.«


    »Er selbst?« Chadde wartete nicht auf eine Antwort, als sie kurz überlegte. »Zu der Zeit muss Menck bereits tot gewesen sein.«


    »Vielleicht«, meinte Arlis. »Jedenfalls war er nicht bei Helto. Jeff und Laurel Faena hatten die Garnison bereits verlassen, und ich kehrte zurück, um zu berichten, dass Lord Wyln verschwunden war. Helto hat mich am Hirschsprung abgefangen und mir eine Börse mit Gold und Juwelen gegeben. Er meinte, ich bekäme mehr, wenn ich täte, was man mir sagte. Ich sagte ihm, ich wäre nicht interessiert …«


    »Das war aber eine extreme Kehrtwendung«, bemerkte Thadro.


    »Ja, Sir.« Arlis lächelte, aber sein Lächeln wirkte etwas zittrig. »Ich wurde in der Botschaft der Grenzlande verwandelt, wie alle anderen auch. Ich war ein Falke.« Sein Lächeln erlosch. »Und dann war da dieses verfluchte Totenschiff.«


    Als wir im letzten Frühling in die Grenzlande gesegelt waren, waren die Frachträume unseres Schiffes voll mit Pelzen, Fellen, Elfenbein, erlesenem Hartholz und anderen Körperteilen von Bürgern der Grenzlande gewesen, die in einem Lagerhaus in der Königlichen Stadt gefunden worden waren. Während unserer Reise hatten die Schutzzauber versagt, die Laurel und ich darum gewirkt hatten, und das Schiff war plötzlich voller Geister gewesen.


    »Das gefiel dir wohl nicht, was?«, erkundigte ich mich.


    »Nein«, sagte Arlis. »Ganz und gar nicht. Vor allem nicht, weil Basels Geist überall herumhuschte.«


    »Und vor allem, weil dein Kumpan ihn umgebracht hatte?«, fragte ich weiter. »Und auch mehrfach versucht hat, mich umzubringen?«


    »Was wollte Helto von Ihnen?«, fragte Chadde, als Arlis schwieg.


    »Informationen«, antwortete Arlis. »Er wollte über sämtliche Bewegungen von Hase und dem König auf dem Laufenden gehalten werden.«


    »Und, haben Sie das getan, Gardist Arlis?«, erkundigte sich Thadro. Seine blaugrauen Augen waren ebenso kalt wie das, was versucht hatte, aus der Esse zu kommen.


    »Nein, Sir«, erwiderte Arlis erschöpft. »Die wenigen Male, die ich nicht bei Ihnen war, war ich bei Hase.«


    Das stimmte. Mit Ausnahme von gestern früh, als Jusson ihn zurückgeschickt hatte, damit er uns zum Kupferschwein begleitete. Andererseits war Heltos Taverne vermutlich der letzte Platz, an dem Arlis hatte sein wollen.


    Thadros Miene taute jedoch nicht auf. »Versuchen Sie sich rauszureden, Gardist?«


    »Ich habe nur versucht, dieses Ansinnen abzuwehren, Sir«, meinte Arlis. »Nach letztem Frühjahr hatte ich genug von … Ablenkungen und Abenteuern. Ich wollte nicht mehr.«


    »Eine sehr lobenswerte Einstellung«, meinte Thadro. »Sie sagten, es wären noch andere aus der Stadt und dem Tal daran beteiligt gewesen. Wer?«


    Einige Städter traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und sahen zu Boden. Ich erinnerte mich daran, dass Chadde Quittungen von Kaufleuten und Ladenbesitzern aus Freston in Heltos Unterschlupf gefunden hatte. Der Brauer, der Müller und andere, auch Meister Ednoth, hatten dem Kupferschwein minderwertige Produkte zu gewaltig überhöhten Preisen verkauft. Die Puzzleteile fügten sich zusammen.


    »Die Beweise liegen auf der Hand, Sir«, sagte ich, während ich die Ratsältesten beobachtete. »Mehlsäcke, Bierfässer, Krüge mit Branntwein und Schnaps. Wer würde eine solch unschuldige Fracht in Frage stellen, wenn sie zu anderen Dörfern und Ortschaften gebracht wird? Und wenn sich jemand wunderte, dass plötzlich der Wohlstand ausgebrochen war, konnten sie Heltos Quittungen vorweisen, die zeigten, dass sie ein Vermögen damit verdienten, diesem leichtgläubigen Ausländer minderwertige Produkte zu ungeheuer überhöhten Preisen zu zahlen.«


    »Sehr gut, Cousin«, mischte sich Jusson in das Verhör. Obwohl ein Gardist ihm einen Stuhl gebracht hatte, stand er neben Wylns Schulter und ignorierte damit die vorherrschende Etikette. »Und wie meine Friedenshüterin vermutlich herausbekommen hat«, fuhr der König fort, »sind diese Quittungen nicht nur eine Tarnung für ungesetzliche Gewinne, sondern halten auch fest, wem was gezahlt wurde, sowie, falls wir sie richtig zu lesen verstehen, auch warum. Richtig, Friedenshüterin Chadde?«


    »Ja, Euer Majestät«, erwiderte Chadde. Etwas blitzte unter ihrer gelassenen Fassade auf, und ich war froh, dass es nicht auf mich zielte. »Ich wusste von Slevoic, Helto und Menck und hatte Gawell und Ednoth in Verdacht. Aber erst gestern in der Taverne habe ich begriffen, wie weit sich diese Seuche ausgebreitet hat.«


    »Wie Arlis sagte, Euer Majestät«, meinte Ratsherr Almaric, der irgendwie ebenfalls ausgelaugt wirkte, »war es eine Ablenkung, die außerdem Schatztruhen füllte, welche manchmal beängstigend leer waren. Ein schlechter Winter …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Das waren Lebewesen«, erwiderte ich. »Keine Ablenkung.«


    »Ja, Lord Hase«, antwortete Almaric, dessen Blick kurz zu Wyln und Jusson glitt, bevor er sich auf Laurel und Cais an der Esse richtete. »Aber vergessen Sie nicht, das hier ist der Norden, und im Gegensatz zu dem, was ich vom Süden gehört habe, haben wir noch recht deutliche Erinnerungen an den letzten Krieg mit den Grenzlanden.«


    »Erinnert Ihr Euch auch daran, dass Ihr ihn angefangen habt?«, flüsterte Wyln.


    »Fast alle Männer im Tal und den umliegenden Bergen, die eine Waffe halten konnten, sind in den Kampf gezogen, Lord Wyln«, meinte Almaric. »Aber nur eine Handvoll ist zurückgekehrt, und die meisten davon waren gebrochen an Körper und Seele. Eine ganze Generation war verloren, und ihre Kinder beklagten ihren Verlust.« Sein Blick richtete sich auf Dyfrig, der immer noch aus dem Fenster starrte. »Einige tun das immer noch.«


    »Also dachten Sie sich, es wäre eine gute Tat, wenn Sie die Welt von Magischen befreiten?«, fragte ich. »Wenn Sie uns so hassen, warum sind Sie dann hier und nicht bei Helto?«


    »Wegen der Ereignisse gestern Nacht in der Kirche«, nahm Friedensrichter Ordgar den Faden auf, »und wegen der Tatsache, dass diejenigen, die den Auferweckten bekämpft haben, hier sind und nicht da draußen.«


    »Wie überaus ironisch«, flüsterte Wyln heiser, »dass Euer Priester, der den tödlichen Schlag führte, ein Magischer ist, wie jeder von uns aus den Grenzlanden. Andererseits, wie Jusson Ivers Sohn bereits ausführte, habt Ihr Euch alle verwandelt, und zwar genau in das, was Ihr so gehasst und verachtet habt.«


    »So scheint es.« Der Friedensrichter fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber was auch immer wir getan haben mögen, Euer Majestät, wir hatten, so wie auch Arlis, niemals die Absicht zu rebellieren. Ihr seid und wart immer unser König.«


    »Welch loyale Untertanen«, entgegnete Jusson. »Aber haben Sie gedacht, dass Ihre Kumpane Sie einfach nach Hause gehen lassen würden, wenn Sie nicht mehr mitspielen wollten?« Er hob die Hand, als Ordgar und einige andere gleichzeitig reden wollten. »Nein, antwortet nicht darauf. Es ist offensichtlich, dass Sie nicht gedacht haben. Sie haben nicht bedacht, dass dies ein Schmugglerring ist, der auch größere Kreise zieht, bis zu anderen Leuten und anderen Ländern, die ihre eigenen Pläne haben. Und jetzt ist der Ring zurückgekehrt, mit Diamanten und Gold, die mit Dunkelheit und Tod besudelt sind. Alles das ist hier gelandet, wo Sie ihm einmal Raum gegeben haben, und verlangt jetzt von Ihnen, dass Sie mitspielen.«


    Erneut erklangen die Glöckchen, als sich Dyfrig zu uns herumdrehte. Seine Miene war grimmig oder, wie die von Ranulf, von Schmerz verzerrt. Ich wollte etwas sagen, schloss dann jedoch den Mund, weil mir nichts einfiel.


    Jusson dagegen schon. »Waren Sie ebenfalls in diese Verbrechen verwickelt, Euer Eminenz?«


    »Meine Sünde ist die der Unterlassung, Euer Majestät«, erwiderte Dyfrig. »Ich war nicht daran beteiligt, aber ich wusste davon. Nicht die Einzelheiten, nein. Aber ich kannte meine Schäfchen und habe nichts unternommen.«


    »Sie wussten es.« Chadde richtete ihren durchdringenden Blick auf den Doyen. »Hölle, ja, Sie wussten es. Und Sie haben zugelassen, dass man mich behindert hat. Jetzt gedeihen Hexerei und Mord in unserer Stadt, Keeve und Tyle wurden direkt vor Ihren Augen abgeschlachtet. Was werden Sie ihren Eltern erzählen? Dass Sie unterlassen haben, was rechtens gewesen wäre?«


    »Chadde«, murmelte Jusson, aber nicht besonders nachdrücklich.


    Die Friedenshüterin hörte ihn nicht. Wahrscheinlich nicht. Ihre grauen Augen richteten sich blitzend auf die Ratsältesten. »Wer noch? Ich will Namen!« Sie deutete auf die Esse. »Auch die Namen derer, die Lord Hase bis zu den Toren der Hölle verfolgen …«


    Normalerweise hätten wir das leise Keuchen nicht gehört. Aber die unnatürliche Stille verstärkte jedes andere Geräusch, selbst wenn es erstickt war. Das scharfe Einatmen hallte förmlich durch den Raum, und wir drehten uns alle zur Küchentür herum. Draußen gab es ein kurzes Gemenge, dann betrat Finn die Küche, ein Bündel Armbrustbolzen in der einen Hand, und mit der anderen zerrte er Gwynedd hinter sich her.


    »Ah, Mistress Gwynedd«, sagte der König. »Gerade haben wir von Ihnen gesprochen. Bitte kommen Sie doch herein und leisten Sie uns Gesellschaft.«
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    Jusson führte uns alle aus der Küche. Wyln lehnte es ab, sich von einem Gardisten helfen zu lassen, und ging gewohnt geschmeidig, wenn auch ein klein bisschen unsicher. Ranulf und ich dagegen brauchten alle Hilfe, die wir bekommen konnten. Ranulf lehnte sich schwer auf Beol lans Arm, während Thadro verhinderte, dass ich über meine eigenen Füße fiel, als ich dem König in das Quartier der Garde folgte.


    Das Quartier sah genau nach dem aus, was es war: eine Baracke. Es gab lange Tische mit Stühlen und langen Bänken, einen Steinboden und Kohleöfen, die Wärme spendeten. Eine zweite Tür führte in eine kleine Waffenkammer, und an einer schlichten weißen Wand waren Pritschen aufeinandergestapelt, was darauf hindeutete, dass die Gardisten hier schliefen, wenn sie gegessen hatten. Auf Jussons Anweisung öffnete Thadro die Waffenkammer, und die Gardisten sortierten die Waffen aus, die sie nicht selbst benötigten. Während sie Schwerter, Morgensterne, Äxte und andere Kriegsinstrumente auf einen der Tische legten, zog Jusson einen ramponierten Stuhl vom Kopfende eines Tischs und setzte sich darauf. Dann bedeutete er uns, ebenfalls Platz zu nehmen. Seine Adligen folgten seiner Anweisung, ohne zu zögern. Ihren Gesichtern merkte man an, dass sie wussten, dass man ihnen die Verfehlungen in Freston nicht vorwerfen konnte. Die Ratsältesten jedoch setzten sich ans andere Ende von Jussons Tisch, und das auch erst, als die Gardisten, die hinter ihnen standen, sie recht unsanft dazu aufforderten. Dyfrig war in der Küche geblieben.


    »Einen Moment bitte, Ältester Dyfrig«, hatte Laurel gesagt und den Doyen aufgehalten, der daraufhin zu dem Faena und dem Haushofmeister an das Feuer getreten war. Nicht zögernd, aber auch ohne allzu viel Begeisterung.


    Da Arlis nicht wusste, was er tun sollte, folgte er mir in die Messe und stand jetzt hinter meinem Stuhl. Thadro nahm seinen gewohnten Platz hinter dem König ein und betrachtete jetzt Arlis über meinen Kopf hinweg. Dann ließ er seinen Blick über die Leute von Freston gleiten, bis er schließlich auf Gwynedd ruhte, die zur Linken des Königs platziert worden war. Finn war ebenfalls in der Küche geblieben, nachdem er die Schauspielerin der Obhut eines Königstreuen überlassen hatte. Es war schon drei Tage her, seit ich in die Königliche Garde aufgenommen worden war, aber ich kannte immer noch nicht die Namen der Königstreuen, ganz zu schweigen davon, dass ich nicht wusste, wie sie als Menschen einzuschätzen waren. Der Gardist, der hinter Gwynedd stand, war für mich nur ein Gesicht in einer Reihe. Er starrte mit leicht höhnischer Miene über meinen Kopf hinweg, und ich fragte mich, ob er damit seine Meinung über mich oder Gwynedd deutlich machen wollte. Dann wurde mir klar, dass er Arlis ansah.


    »Gardist Hugh«, sagte Thadro leise, und Hughs Miene wurde schlagartig ausdruckslos.


    Statt sich in die Nähe des Königs zu setzen, wählte Wyln einen Platz dicht neben mir. Als ich ihn musterte, bemerkte ich das leichte Zittern seiner schlanken Hände, und ich wollte ihn gerade etwas wirklich Kluges fragen, zum Beispiel, wie es ihm denn so ginge, als ich von Geräuschen an der Tür abgelenkt wurde. Diener kamen mit Essen, und ich schob alle Gedanken an meinen verwundeten Cyhn, betrügerische Freunde und korrupte Städter beiseite. Kurz darauf stand ein voller Teller vor mir, und ich fiel mit Messer und Gabel über ihn her. Ich ignorierte die Blicke derer, die gesehen hatten, dass ich erst kurze Zeit vorher genug gegessen hatte, um eine ganze Kompanie Gardisten satt zu machen. Beol lans Aufmerksamkeit dagegen richtete sich ausschließlich auf das wachsende Waffenarsenal auf dem Tisch.


    »Wir marschieren zur Garnison, Euer Majestät?«, fragte er.


    »Sobald Hase zu Ende gegessen hat«, erklärte Jusson.


    »Oh«, meinte Beollan. »Ich dachte, wir hätten es eilig gehabt, dorthin zu kommen.«


    »Das stimmt auch«, bestätigte Jusson. »Und zwar deshalb, weil ich nicht wusste, was meinen Soldaten widerfahren war. Und weil ich mir Sorgen machte, was passieren würde, nachdem Meister Rodolfo in der Kirche auferweckt worden war … Ah«, er wandte sich an Gwynedd. »Das wussten Sie, nicht wahr? Haben Sie gelauscht oder haben Sie auf anderem Weg davon erfahren?«


    Bisher hatte Gwynedd, wann immer ich ihr begegnet war, nie ihre Selbstbeherrschung verloren, nicht einmal beim Anblick ihres ermordeten Bruders. Aber jetzt riss die Schauspielerin die Augen auf. »Rolly wurde auferweckt, Euer Majestät?«, stieß sie hervor. »Er ist nicht tot …«


    »Die Rolle der Unschuld vom Lande ist bereits vergeben«, meinte Jusson und deutete mit einem Nicken auf Arlis. »Er hat sie ebenfalls nicht sonderlich überzeugend gespielt. Also, wählen Sie eine andere Rolle.«


    Wyln hob den Kopf und richtete seinen leeren Blick auf Jusson. Beollan und Ranulf, die mir gegenübersaßen, erstarrten, ebenso wie Friedenshüterin Chadde, die neben Thadro stand. Ich kaute langsamer, während mein Blick zwischen dem König und der Schauspielerin hin- und herglitt.


    Gwynedd verschluckte sich fast an ihrem Keuchen. »Euer Majestät?«


    »Ich habe Sie gestern im Arbeitszimmer des Doyen beobachtet, Mistress Schauspielerin«, meinte Jusson. »Sie waren sehr überzeugend in der Rolle als trauernde Schwester, denn fast alle haben Ihnen geglaubt und sind fast übereinandergestolpert, um Sie zu trösten.«


    »Gewiss, Sire, aber ist das nicht ein wenig hart formuliert?«, erhob Beollan fragend seine Stimme.


    Jusson machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. »Sehen Sie?«, fragte er Gwynedd. »Ein Hoher Lord, erfahren in den politischen Intrigen des Königreiches, lässt jeden gesunden Menschenverstand fahren, um Sie zu verteidigen. Selbst meine Friedenshüterin ist Ihnen auf den Leim gegangen.«


    Ein schwaches Lächeln überflog Chaddes Züge. »Trotz aller Anspielungen und Beleidigungen, Euer Majestät, genieße ich es nicht nur, eine Frau zu sein, sondern ich genieße auch Männer.« Sie vermied es tunlichst, Thadro anzusehen. »Sehr sogar.«


    »Ach ja?«, erkundigte sich Jusson. »Trotzdem haben Sie sich wie alle anderen täuschen lassen.« Seine Miene verfinsterte sich einen Moment. »Ich selbst verstehe es nicht – so hübsch ist sie wirklich nicht.«


    Wyln lachte leise. »Jusson Ivers Sohn ist wirklich noch jung«, murmelte er mir ins Ohr.


    Ich vermutete, dass bei einer Rasse, deren Angehörige normalerweise erst heirateten, nachdem sie ihr drittes Jahrhundert erreicht hatten, Jusson als Säugling galt. Aber ich konnte mir auch denken, dass das hier nicht der richtige Zeitpunkt war, um gewisse Aspekte von Jussons Reife zu diskutieren, also bemühte ich mich um eine ausdruckslose Miene.


    »Das bin ich nicht, Majestät«, stimmte Gwynedd ihm zu. »Und ich versichere Euch …«


    »Nein, tun Sie das nicht«, meinte Jusson. »Versichern Sie mir nichts. Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen. Und fangen Sie mit diesen edlen Herrn hier an. Es muss ein Schock für sie gewesen sein zu sehen, wie Sie in die Kirche gelaufen sind. Andererseits war es sicher auch ein Schock für sie, Rodolfos Leichnam im Totenhaus zu sehen.«


    Jetzt erstarrten die Ratsältesten, und in der Stille hörte ich ein Fauchen, als das Feuer in der Esse aufloderte. Ich sah zu der Wand, wo das Mauerwerk die Rückseite der Esse anzeigte, und riss die Augen auf, während ich meine Hand auf meine Wunde legte.


    »Was ist, Hase?«, wollte Jusson wissen.


    »Ich glaube, Sie haben gerade die Armbrustbolzen verbrannt, Sire«, erwiderte ich.


    Jussons Blick zuckte zu dem hinter mir stehenden Arlis, dem die Verbrennung der Bolzen offenbar nichts ausmachte, und sah dann wieder zu der Schauspielerin. »Haben Sie gehört, Mistress Gwynedd?« fragte er sie. »Oder wussten Sie das auch schon? Es war ein Hinterhalt, bei dem mehrere meiner Leute verwundet wurden, einschließlich meines Cousins. Mein Cousin, der von Anfang an das Ziel von Angriffen gewesen ist, wie dem, der ihn selbst jetzt so auszehrt, dass er verhungert, während er sich vollstopft. Und von Anfang an waren Sie und Ihre Schauspieler da.«


    »Bitte, Sire«, flüsterte Gwynedd. »In was auch immer Rodolfo und Rosea verwickelt waren …«


    »Ja, die geheimnisvollen Treffen zwischen Ihrem Bruder, Helto und Menck, während Rosea alle verführte, die in Sichtweite waren. Und Sie waren davon ausgeschlossen, die verachtete Schwester, die im Verborgenen bleiben musste. Eine weitere Rolle, die Sie perfekt gespielt haben.« Jusson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und faltete die Hände über seinem flachen Bauch. »Wie lange haben Sie Ihre Truppe schon geleitet?«


    Gwynedd runzelte bei der aus dem Zusammenhang gerissenen Frage des Königs die Stirn. »Euer Majestät?«


    »Elf Jahre, Sire«, antwortete Ranulf überraschenderweise für die Schauspielerin.


    »Elf Jahre?«, wiederholte Jusson. »Und wie lange waren Ihr Bruder und Rosea verheiratet?«


    »Etwas weniger als ein Jahr«, antwortete erneut Ranulf, als die Schauspielerin schwieg. Er bemerkte die Blicke der Anwesenden. »Gwynedd hat es Beollan und mir erzählt, als wir uns mit ihr und den Schauspielern im Kupferschwein getroffen haben.«


    »Da ist der Haken, Mistress Gwynedd«, meinte Jusson. »Sie haben die Truppe elf Jahre lang geleitet, und Ihr Bruder war nicht einmal ein Jahr mit einer Außenstehenden verheiratet. Eine Außenstehende, die nicht einmal Ihrem Berufsstand angehörte, als sie zu Ihnen stieß.«


    Gwynedds erstaunter Ausdruck schlug in eine leicht angewiderte Miene um. »Ihr habt Rosea nicht gesehen, Euer Majestät. Sie hat ihre Schönheit wie eine Waffe eingesetzt …«


    »Ich habe sie gesehen«, widersprach Jusson. »Gerade erst habe ich sie gesehen, vielmehr das, was von ihr übrig ist. Aber selbst wenn sie die schönste Frau im ganzen Reich gewesen wäre … das, was ich gestern Abend in der Kirche sah, hätte eine ganze Armee von Roseas niedergerungen.«


    Erneut zeigte sich ein verblüffter Ausdruck auf Gwynedds Miene. »Was habt Ihr gesehen, Sire?«


    »Eine Frau mit einem Rückgrat aus Stahl, Mistress«, erwiderte Jusson. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie irgendjemandem, geschweige denn einer Dörflerin aus einem entlegenen Nest in den Nördlichen Gemarkungen, wie schön sie auch gewesen sein mag, erlaubt hätten, Sie von der Leitung einer Truppe zu verdrängen, die Sie selbst gegründet haben. Rodolfo mag wegen der Verhandlungen mit den Behörden und zwecks einfacherer Lösung sonstiger Probleme den offziellen Titel ›Theaterleiter‹ getragen haben, aber ich würde die königliche Schatzkammer gegen ein Gänseblümchen verwetten, dass Sie diejenige waren, die die Zügel in der Hand hatte.« Der König lächelte eisig. »Selbst die Entscheidung, dieses alberne Schauspiel über Magische in einer Stadt aufzuführen, in der es von Magischen nur so wimmelte. Welch bessere Entschuldigung, das Spiel zu beenden, hätten Sie haben können, sobald Sie Hase unter dem Publikum sahen, der so offensichtlich aus den Grenzlanden stammte? Was Rosea und Rodolfo daraufhin ermöglichte, ihre Beute zu verfolgen.«


    Ich hatte den Forderungen meines Magens gehorcht und weiter Essen in mich hineingeschaufelt. »Aber der Angriff auf dem Theaterplatz kam nicht von Rosea oder Rodolfo, Sire«, nuschelte ich jetzt. »Sie standen neben mir und waren ebenso überrascht wie ich, als es passierte. Und es kann auch nicht Gwynedd gewesen sein, denn es war die Hand eines Mannes, nicht einer Frau.«


    Arlis stieß einen Laut der Überraschung aus, und die Ratsältesten rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. »Dieser Zwischenfall auf dem Theaterplatz hat sich ereignet, weil jemand Sie mittels Magie angegriffen hat, Lord Hase?«, erkundigte sich Friedensrichter Ordgar zögernd.


    Ich blinzelte, als mir klar wurde, dass diesmal ich etwas verraten hatte, was bisher nicht der Öffentlichkeit bekannt gewesen war. »Ich …«


    Jusson ließ sich jedoch nicht beirren. »Ein Hexer hat versucht, Hase zu binden, aber der konnte den Angriff abwehren. Wer war es, Mistress Gwynedd?«


    »Ibn Chause hat gerade gesagt, es wäre kein Schauspieler gewesen, Sire«, warf ein Adliger ein.


    »Nein«, widersprach Jusson. »Hase hat gesagt, es wären weder Rodolfo noch Rosea oder Gwynedd gewesen. Aber wer hat gesagt, dass der Angreifer einer der drei gewesen sein muss?«


    »Wenn das stimmt, Euer Majestät«, mischte sich Beollan ein, »dann könnte es jeder auf dem Platz gewesen sein. Und allen Berichten zufolge war er zu diesem Zeitpunkt sehr gut besucht.«


    »Es kann nicht jeder gewesen sein«, sagte Jusson. »Laurel sagte, der Hexer musste zwingend in Sichtweite sein und Hase deutlich sehen können. Aber er musste auch unverdächtig wirken. Welcher Ort wäre besser dafür geeignet als eine Bühne? Niemand würde Argwohn einem Schauspieler gegenüber schöpfen, der auf der Bühne steht, ganz gleich, was er tut.«


    Ich schluckte zwischen zwei Bissen. »Der Vorhang war geschlossen, Sire. Er wurde heruntergelassen, als das Stück abgebrochen wurde.«


    »Noch besser«, meinte Jusson. »Ein unauffälliger Vorhang, selbst wenn er einen Spalt geöffnet blieb, damit jemand hindurchsehen konnte. Das Spiel wird unterbrochen, und Rodolfo und Rosea halten dich auf, bevor du weggehen kannst, damit du in Sichtweite der Bühne bleibst.« Der König lächelte erneut. »Ich würde vermuten, dass Rodolfos und Roseas Überraschung nicht der Tatsache entsprang, dass du angegriffen wurdest, Hase, sondern dass du den Angriff zurückschlagen konntest.«


    Gwynedds Gesicht hatte sämtliche Farbe verloren. »Euer Majestät, wir sind nur einfache Wanderschauspieler …«


    »Nichts an Ihnen ist einfach«, unterbrach Jusson sie. »Sagen Sie mir, woher Sie Gawell und Ednoth kannten.«


    Gwynedd schloss fest die Augen, und ihre Lippen zitterten, während Tränen unter ihren Lidern hervorquollen. »Euer Majestät …«, begann sie.


    »Sie sind miteinander bekannt«, mischte sich Friedensrichter Ordgar ein. Er hielt es vermutlich für besser, es selbst zu erzählen, als es auf den Kopf zugesagt zu bekommen. »Es war Gawell, der ihre Lizenz bezahlte, damit sie spielen konnten.«


    »Hat er das getan?«, meinte Jusson. »Warum?«


    Ordgar sah auf den Tisch, offenbar fasziniert von der Maserung des Holzes. »Als Geschenk für Lord Hase, Euer Majestät. Alle wussten von Hases Vorliebe fürs Theater, und Gawell meinte, die Darbietung würde Frestons Ehrerbietung gegenüber dem Thronfolger des Königs demonstrieren, der schließlich die letzten fünf Jahre bei uns gewesen war.«


    »Das hat er gesagt?«, fragte ich ungläubig. Die Adligen um mich herum und selbst einige Königstreue sahen den Friedensrichter fassungslos an.


    »Das können sie doch nicht wirklich geglaubt haben«, meinte Beollan. »Oder?«


    »Nein«, sagte Jusson. »Sie sind weder Idioten noch naiv.«


    Ich starrte die Leute an, unter denen ich über fünf Jahre gelebt hatte, ohne zu begreifen, wie stark sie mich als Fremdling abgelehnt hatten und wie leichtherzig sie mich opfern würden. Wyln legte die Hand auf meine Schulter und schob eine große Schüssel Haferschleim vor mich. Ich warf einen finsteren Blick darauf, bereit, sie hochzuheben und an die Wand zu schleudern. Dann knurrte mein Magen; ich unterdrückte einen Seufzer und griff zum Honigtopf. Dabei bemerkte ich Arlis’ Schatten auf dem Tisch, und mir fiel siedend heiß wieder ein, wie er neben mir gestanden hatte, als Rosea das erste Mal geknickst hatte und ihre Knöchel entblößte.


    Ich umklammerte den Honigtopf unwillkürlich fester. »Warst du auch in diese Sache verwickelt, Arlis?«, fragte ich.


    Arlis’ Schatten schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht …«


    »Aber du wusstest davon.«


    Der Schatten hob die Hand zum Gesicht. »Nicht, als wir Rosea das erste Mal begegnet sind, nein«, sagte er mit erstickter Stimme. »Da noch nicht. Aber später … Helto erwähnte es, als wir uns anschließend an diesem Abend trafen.«


    »Und um dich zu schützen, hast du nichts gesagt.« Ich hörte, wie Arlis Luft holte. »Nein«, kam ich ihm zuvor, »rechtfertige dich bloß nicht.«


    »Wir wollten Ihnen keinen Schaden zufügen, Mylord«, mischte sich Ratsherr Geram ein. »Sie sollten ein paar nette Tage haben, dann mit dem König verschwinden, und alle wären glücklich gewesen.«


    »Und wenn es Ihnen dabei gelang, mit Hilfe meines Cousins Einblick in meine Privatgemächer zu bekommen, war das nur umso besser, stimmt’s, Meister Geram?«, fragte Jusson.


    Geram antwortete nicht, und Jusson richtete den Blick seiner golden glühenden Augen auf Gwynedd. »Sie haben die Frage meiner Friedenshüterin gehört. Dieser Meister Hexer, der sich so dringend Hases bemächtigen will. Wer ist er? Und wo versteckt er sich?«


    »Vermutlich in der Alten Wache, bei dem Rest der Schauspieler, Sire«, meinte Ranulf, als Gwynedd hartnäckig schwieg. Er war so blass wie die Schauspielerin, und seine Sommersprossen hoben sich deutlich über seinem schwarzen Bart ab. Aber in seinen dunklen Augen glomm erneut ein rotes Licht. »Dort hat Friedenshüterin Chadde sie hingebracht.«


    »Wenn ja, dann ist er anschließend dorthin gegangen«, erwiderte ich. »Wer immer es war, er war weder mit den Schauspielern in der Taverne noch in der Kirche. Jedenfalls habe ich ihn dort nicht gesehen.«


    »Woher wissen Sie das, ibn Chause?«, fragte einer der Adligen. »Nach allem, was gesagt wurde, sind Sie diesem Hexer ja nicht Auge in Auge gegenübergestanden.«


    Ich schluckte den Haferschleim herunter und fletschte meine Zähne zu einem Lächeln. »Ich habe diesem verfluchten Perversen die Hand gebrochen, aber keiner der Schauspieler hatte Schienen oder Bandagen an den Händen.«


    »Gebrochene Knochen kann man verstecken, Cousin«, wandte Jusson ein. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Mistress Gwynedd. Und ich schlage dringend vor, dass Sie sie beantworten …«


    Der König brach erstaunt ab, als Gwynedd von ihrem Stuhl hochsprang. Sie kam jedoch nicht sonderlich weit, denn Gardist Hugh stoppte sie, indem er seine kräftige Hand auf ihre Schulter sausen ließ. Gwynedd landete mit einem heftigen Ruck wieder auf dem harten Holz.


    »Das war überraschend dumm«, meinte Jusson. »Denn dumm sind Sie eigentlich nicht.«


    Erneut funkelten Tränen in Gwnyedds Augen. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Ich habe so große Angst.«


    Jusson hob die Brauen. »Die hatten Sie vorher nicht. Warum also jetzt?«


    »Ich wusste nicht, was er vorhatte, Euer Majestät. Keiner von uns wusste das. Er kam zu uns, machte uns alle möglichen Versprechungen …« Gwynedd schluckte. »Aber wir wurden hereingelegt …« Sie schluckte erneut, als ein Krampf sie schüttelte. »Genarrt ….« Ein weiterer Krampf packte sie, heftiger als der erste. Ihre dunklen Augen wurden himmelblau, dann verdrehten sie sich, bis man nur noch das Weiße ihrer Augäpfel sah.


    Zuerst sahen alle nur tatenlos zu und fragten sich, ob das eine weitere List war. Plötzlich schob Jusson jedoch seinen Stuhl zurück und sprang auf, als Gwynedd vom Stuhl fiel und ihr Körper auf dem Boden heftig zuckte.


    »Cais!«, schrie Jusson. Der Haushofmeister kam in die Küche gestürmt, Laurel auf den Fersen. Zuerst liefen sie auf mich zu, änderten jedoch die Richtung, als Jusson auf Gwynedd deutete, die sich am Boden wand. Beol lan war bereits bei ihr und hielt ihren Kopf, damit er nicht auf den Boden schlug, während er ihr eine zusammengerollte Serviette zwischen die Zähne schob, damit sie nicht ihre eigene Zunge verschluckte. Blutiger Schaum trat ihr über die Lippen, als sie um sich schlug. Ich wollte aufstehen, um zu helfen, aber Wyln hielt mich mit überraschender Kraft fest und zog mich wieder auf den Stuhl.


    »Nein«, flüsterte er. »Ich glaube nicht, dass Ihr oder irgendeiner von uns da noch etwas ausrichten können.«


    Cais kniete neben Beollan am Boden; in dem Licht, das aus der Messe auf das Gesicht des Haushofmeisters fiel, wirkten dessen Züge hart, und seine Augen nahmen eine violette Färbung an. »Sie hat einen Anfall, Euer Majestät«, sagte er.


    »Das sehe ich selbst, verdammt noch mal!«, knurrte Jusson. »Was hat ihn verursacht?«


    »Manche Menschen sind dafür anfällig«, erwiderte Cais, während er ihre Beine festhielt. »Sie könnte einer von diesen Menschen sein.«


    »Wenn ja, dann kam das jedenfalls sehr gelegen«, knurrte Thadro und zog Jusson von der um sich schlagenden Gwynedd weg. »Sie wollte uns gerade den Hexer nennen, der hinter allem steckt.«


    Laurel nahm eine Teetasse aus einem Regal und füllte sie mit einem Gebräu, das auf dem Herd köchelte. Bei den Worten des Lordkommandeurs drehte er sich um und sah Wyln an. Dann ging der Faena mit der Teetasse zu der Schauspielerin. Der Dampf des Tees erfüllte den Raum mit dem Aroma verbrannter Blätter. Laurel reichte Beollan die Tasse, der sie Gwynedd unter die Nase hielt. Aber die Zuckungen der Schauspielerin ließen nicht nach.


    »Ich glaube nicht, dass das hilft, Faena«, flüsterte Wyln.


    »Ich stimme Euch zu«, erwiderte Laurel.


    »Wovon sprecht Ihr?«, wollte Jusson wissen. »Was wird nicht funktionieren?«


    »Die Blätter sind ein Heilmittel gegen Mondwahn«, erklärte Laurel. »Aber ich glaube nicht, dass sie mondsüchtig ist.« Er hockte sich hin und legte seine Tatze mit der schimmernden Rune auf Gwynedds Stirn. Sie hörte sofort auf, um sich zu schlagen, aber ihre Augen blieben verdreht.


    Jusson klopfte mit dem Daumen auf den Tisch. »Was dann? Was hat sie?«


    Laurel sah zum König hoch. »Sie wurde gebunden …«


    »Gebunden?«, fragte Ranulf. Er war aufgestanden und starrte jetzt Gwynedd an. »So wie es dieser Hexer mit ibn Chause versucht hat?«


    »Genau so«, bestätigte Laurel. »Und durch diese Verbindung konnte ihr Meister ihr den Verstand nehmen.« Er stand auf und wischte sich die Tatze an seinem Fell ab. »Ich kann sie nicht finden; sie ist nicht mehr da.«


    Jussons Miene war wutverzerrt. »Dieser Hexer hätte das Gleiche mit Hase gemacht?«


    »Jedenfalls hätte er es tun können«, meinte Laurel. »Wenn die Bindung geglückt wäre.«


    Daraufhin brach Chaos aus; alle redeten gleichzeitig; die Ratsältesten rangen die Hände und beteuerten ihre Ahnungslosigkeit, die Adligen brüllten sich gegenseitig an und schrien auf Laurel ein. Jusson, der sich nicht damit aufhielt, Thadro zu bemühen, brüllte seinerseits etwas, woraufhin ich sofort von der Königlichen Garde umzingelt wurde, als hätten die Königstreuen einen magischen Angriff abwehren können. Allerdings krittelte ich nicht lange an der Beschneidung meiner persönlichen Bewegungsfreiheit herum.


    »Hast du das auch gesehen?«, fragte ich zitternd.


    »Ja.« Arlis’ Zähne klapperten noch mehr.


    »Was?«, verlangte Jusson zu wissen. »Was gesehen?«


    »Einen Moment sah die Schauspielerin aus wie Slevoic …«


    Im selben Moment stöhnte der Wind düster auf, erhob sich zu einem Heulen und verstummte, um einer unnatürlichen Stille Platz zu machen.


    »Gott beschütze uns!« Ich versuchte erneut aufzustehen und schaffte es diesmal, mich aufzurappeln. »Wo ist Dyfrig?«, fragte ich.


    Laurel eilte zur Tür. »Er ist mit Finn hochgegangen, um nach den Verwundeten zu sehen und sicherzustellen, dass die Bestattungsurnen nicht durch die Manifestation manipuliert wurden …« Er stolperte, riss die Augen auf und legte sich die Tatze auf die Brust. Ranulf fing ihn auf, als seine Knie nachgaben.


    »Laurel!« Ich versuchte, mich durch den Ring der Königstreuen durchzudrängen, aber sie hielten mich zurück.


    Dyfrig und Finn kamen durch die Tür gestürmt, gefolgt von dem Gardisten, der aufs Dach geschickt worden war. Finn ging zu seinem Onkel, während der Gardist neben Thadro und Jusson stehen blieb. Der Doyen kam auf mich zu. Die Luftkugel, die über seiner Schulter geschwebt hatte, war verschwunden.


    »Was ist passiert?«, wollte Dyfrig wissen.


    »Wo ist Ihre Luftkugel, Euer Eminenz?«, fragte ich zurück.


    »Sie ist verschwunden, unmittelbar bevor dieses unirdische Heulen anhob«, erwiderte Dyfrig. Die Haut über seinem jugendlichen Gesicht war gespannt, und er griff an seine Brust. »Es fühlt sich an, als würde das Gewicht der Welt auf meinem Herzen lasten. Ich bekomme kaum Luft.«


    »Der Dämon hat gerade die Seele von jemandem mit dem Luftaspekt genommen«, stieß Wyln heiser hervor. »Und vorher von jemandem mit dem Feueraspekt. Könnt Ihr die Erde anrufen, Laurel?«


    Laurel schüttelte den Kopf. »Die Lady ist mir fern«, antwortete er leise.


    Wasser, Luft und Feuer waren verschwunden, und ich hatte nur Kälte und Hunger empfunden. Jetzt auch noch die Erde, ohne dass ich auch nur das Geringste spürte. Ich legte unwillkürlich die Hand auf die Wunde an meiner Seite.


    »Zur Zeit der Sonnenwende, wenn Sie Ihre Zeit des Schlafes antritt und am schwächsten ist«, begann Wyln, aber es hörte ihm keiner zu. Dyfrig beobachtete, wie Cais und Finn Gwynedd auf eine Pritsche legten, und seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


    »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, wollte er wissen.


    »Selbst der betagte Doyen ist nicht immun … Obwohl ich vermute, dass Sie nicht mehr so betagt sind, nicht wahr?«, erwiderte Jusson ungeduldig. »Die Schauspielerin war nicht nur mit diesem höllischen Hexer, der uns so zusetzt, verbandelt, sondern auch mit der Person, die den Schließer Menck ermordete, ihren Bruder, Ihre Schreiber, und der auch uns gern töten würde. Aber lassen wir die verräterische Schauspielerin außer Acht.« Er deutete auf den Gardisten, der vom Dach gekommen war. »Er bringt Neuigkeiten.«


    Der Gardist blinzelte, als er sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah. »Ja, Euer Majestät. Auf der Straße hat sich eine Menschenmenge versammelt. Die Leute sind bewaffnet, aber wir wissen nicht, ob sie zu Helto gehören oder nicht.«


    »Jeder, der den Angriff des Zauberers hätte zurückschlagen können, ist verwundet, und jetzt taucht bewaffneter Mob auf der Straße auf.« Jusson holte tief Luft. »Also gut, wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können hierbleiben und auf Helto warten oder aber hinausgehen und ihn stellen.«


    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, Sire«, meinte Thadro. »Wenn man dem Wirt glauben kann.«


    »Wir laufen nicht davon wie geprügelte Straßenköter, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt«, gab Jusson zurück. »Also, zwei Möglichkeiten, Messirs. Entscheiden wir selbst und kämpfen jetzt, oder warten wir, bis man uns den Kampf aufzwingt?«


    »Es ist immer besser, die Falle selbst auszulösen, als darauf zu warten, bis sie zuschnappt, Euer Majestät«, warf ich ein.


    »Ha!« Beollans Augen wirkten wie geschmolzenes Silber. »Gut gesprochen, ibn Chause. Kein Aufschub, Sire. Greifen wir den Feind an.«


    »Das werden wir.« Jusson deutete auf die Waffen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Wer keine Waffe hat, kann eine von diesen dort wählen. Ich empfehle Ihnen, eine kluge Wahl zu treffen.«
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    Obwohl der König es zuvor den Leuten freigestellt hatte, im Haus zu bleiben, machte keiner Gebrauch von diesem Angebot. Da es dem Hexer und seinem Dämon so leichtgefallen war, in das Haus des Königs einzudringen, war dies nicht mehr der sichere Hafen, für den wir es zuvor gehalten hatten, also drängten sich alle bislang Unbewaffneten um den Tisch.


    Man beschloss, Gwynedd in der Messe der Garde zurückzulassen. Sie lag regungslos auf der Pritsche, ihre Augäpfel leuchteten noch immer weiß, und ihr Atem ging stoßweise. Trotzdem wollte Cais kein Risiko eingehen, sondern verschloss und versiegelte Tür und Fenster mit Ebereschenzweigen und stellte zwei Diener als Wachen auf. Es wurde kurz diskutiert, Laurel, Wyln, Dyfrig und mich ebenfalls zurückzulassen. Wir jedoch weigerten uns nachdrücklich hierzubleiben. Laurel, Wyln und ich erklärten, unsere Schwerter beziehungsweise Klauen würden sehr gut funktionierten, auch wenn unsere Gabe blockiert sein mochte, während Dyfrig seinen Amtsstab umklammerte, als wäre es ein Langstock. »Außerdem verfügen Hase und ich noch über die Wahrheitsrune, ehrenwerte Leute«, meinte Laurel. »Sie allein ist schon eine mächtige Waffe.«


    Jusson schickte nach den Gardisten auf dem Dach, die in der Eingangshalle zu uns stießen. Die Soldaten der Stadtwache scharten sich um Chadde, die Bewaffneten um ihre Herren, und die Königstreuen gesellten sich zum Rest der Königlichen Garde. Jeff drängte sich neben mich.


    »Hast du dieses unheimliche Heulen auch gehört?«, erkundigte er sich. »Was ist passiert?«


    »Wir werden kämpfen«, sagte ich, während ich die Gardisten durchzählte. Ich kannte zwar ihre Namen nicht, aber ihre Gesichter waren mir bereits einigermaßen vertraut. Ich wusste, dass es Lücken in ihren Reihen geben würde, falls überhaupt einige überleben sollten. Ein paar fehlten bereits, und ich fragte mich, ob ich die Briefe würde schreiben müssen, die von Söhnen und Brüdern berichteten, die nicht mehr heimkehren würden.


    Jeff sah mich finster an. »Das ist verdammt offenkundig …« Er unterbrach sich, als Jusson einige Stufen der Haupttreppe erklomm. Es wurde rasch still, und der König winkte Dyfrig neben sich.


    »Wir haben keine Zeit für lange Gebete, Euer Eminenz«, sagte er. »Aber segnen Sie uns, wenn Sie so freundlich wären. Etwas Kurzes, wenn’s beliebt, aber Wirkungsvolles.«


    Dyfrig umklammerte immer noch den Amtsstab und holte einmal tief Luft. Seine Miene war besorgt. »Euer Majestät …«


    »Gibt es ein Problem, Euer Eminenz?«, erkundigte sich Jusson.


    Dyfrig sah in die ihm zugewandten Gesichter und stieß seufzend den Atem aus. »Nein, Euer Majestät«, sagte er dann. »Es gibt kein Problem.« Dann senkte er den Kopf und zitierte etwas aus dem Buch der Gebete. Als er fertig war, herrschte Schweigen. Die Leute sahen eher verdutzt aus als gesegnet.


    Jusson klopfte mit der Hand auf das Geländer, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann ließ er seinen Blick über alle Anwesenden gleiten, musterte den einen oder anderen genauer, und ich fragte mich, ob auch er an die Lücken dachte, die nach dem heutigen Tag in den Reihen klaffen würden. Wir erwiderten seinen Blick ernst.


    »Ich nehme an«, begann der König, »wenn das hier eine Heldensage wäre, würde ich eine Rede halten, in der ich betonen würde, dass wir auf der Seite des Guten gegen die Mächte des Bösen kämpfen. Aber warum über das Offensichtliche reden? Also gehe ich gleich zu unserem Angriffsplan über. Er ist sehr einfach: Haltet die Augen auf, und bleibt in meiner Nähe. Wir versuchen zunächst, die Stallungen und unsere Pferde zu erreichen. Sollte das nicht funktionieren, marschieren wir zu Fuß zur Garnison. Können wir auch das nicht, sammeln wir uns am Königstor.«


    Niemand sagte etwas, und Jusson verzog den Mund. »Also los, gehen wir. Für Gott und Königreich. Möge Er unseren Seelen gnädig sein.«


    Jusson trat von der Treppe herunter und marschierte zur Tür. Cais glitt durch die schweigende Menge zu ihm, legte die Hand auf den Türknauf und wartete auf das Zeichen des Königs. Der nickte seinem Haushofmeister zu. Cais hob den Balken von der Tür, öffnete das Schloss und schob die Riegel zurück. Nach einem Moment schwang die Tür auf, und die Sonne schien in die Eingangshalle. Der König bildete nur eine dunkle Silhouette gegen das blendende Licht. Statt jedoch seine Königstreuen vorauszusenden, trat Jusson als Erster hinaus. Die Eingangshalle war der Traum eines jeden Verteidigers, aber für einen Angreifer war sie ein Alptraum. Es hätte nur einiger weniger mit Armbrüsten bewaffneter Feinde bedurft, um uns einen nach dem andern auszulöschen, angefangen mit dem König. Mit erstickten Rufen drängten alle gleichzeitig hinaus, und es dauerte einige schreckliche Momente, bis ich die Schwelle erreichte. Dann war ich draußen und trat hastig von der Schwelle weg, um im nächsten Moment stehen zu bleiben. Ich achtete nicht darauf, dass ich den Männern hinter mir den Weg versperrte. Die Straße war voll. Ich sah Albe den Schmied, Kresyl den Bäcker, Danel den Postillion, den Wirt vom Hirschsprung, seinen Sohn und einige seiner Serviermädchen. Es waren Leute darunter, die vor zwei Tagen während des unterbrochenen Schauspiels auf dem Theaterplatz gewesen waren, die rebelliert hatten, als ich noch am selben Tag aus dem Gefängnis entlassen worden war, die uns wütend angegriffen hatten, als wir gestern Nachmittag vom Kupferschwein zurückgekehrt waren, die gestern Abend zum Feuer am Totenhaus gerannt waren, die den Kampf gegen den Auferweckten miterlebt und an den Scheiterhaufen heute früh um die Kirchenschreiber Keeve und Tyle getrauert hatten.


    Sie alle verbeugten sich vor dem König.


    »Wir haben alle gehört, was uns widerfahren ist, Euer Majestät«, erklärte Albe, als er sich wieder aufrichtete.


    »Aye«, stimmte Kresyl zu. »Hauptmann Suiden und Lord Elf haben in meinem Ofen geredet, als ich gerade buk. Ich hätte vor Schreck fast meine Brotlaibe fallen lassen.«


    »In meinen Kerzen sprachen sie auch, als ich stickte«, sagte eine Frau.


    »Und im Kamin in meinem Schankraum«, erklärte der Wirt des Hirschsprungs.


    Auf der ganzen Straße riefen Leute, dass sie Wylns Gespräch mit Suiden mitgehört hätten, in Kochfeuern, Kohleöfen und in einem Fall sogar in der Tabakpfeife eines Mannes.


    Albe deutete auf die beiden Lehrlinge, die hinter ihm standen. »Wir haben es in unserer Esse gehört.« Der Schmied lächelte und ließ seine Zähne in dem dunklen Bart blitzen, als er den Schmiedehammer hob. »Wir dachten, wir könnten zu Hause bleiben und hoffen, dass der Spuk verschwindet, oder rausgehen und selbst dafür sorgen.«


    Wyln und ich sahen uns an. Die Mandelaugen des Zauberers wurden ein bisschen rund, bevor wir uns umdrehten und die Menge der Menschen musterten, die den Feueraspekt besaßen.


    »So viele«, stieß Laurel hervor, der ebenfalls die neu entdeckten Gabe-Geborenen betrachtete. »Wie viele, frage ich mich, besitzen den Erdaspekt?«


    Oder Wasser und Luft, dachte ich.


    Jusson war an unausgebildeten Gaben nicht interessiert. Sein Lächeln jedoch spiegelte das des Schmieds wider.


    »Ein ganz ausgezeichneter Gedanke, Meister Albe«, sagte der König. »Sagen Sie mir, weiß jemand, wo Helto ist?«


    Wie ein Mann streckten die Menschen ihre Arme aus und zeigten in die Mitte der Stadt.


    »Am Stadtplatz, Euer Majestät«, sagte der Wirt. »Ich habe gesehen, wie er mit seinen Schlägern dort hingegangen ist, die kleine Ratte.«


    »Ja«, warf Danny ein. »Meister Ratte hat Ihre Pferde und Kutschen mitgenommen.« Der Wirt rammte ihm den Ellbogen in die Seite, und der Postillion zuckte zusammen, während er rot anlief. »Euer Majestät«, setzte er hinzu.


    »Verstehe.« Jusson drehte sich um und lächelte uns an. »Mylords und edle Herrn. Es gibt eine kleine Planänderung.«
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    Es war ein wundervoller Herbstmorgen. Der Himmel war tiefblau, die Luft frisch, und die Sonne tauchte die herbstlich gefärbten Berge in ihr weiches, goldenes Licht. Gestern waren die Straßen fröhlich und belebt gewesen, als die Bewohner Frestons sich auf das Ende der Ernte und den bevorstehenden Festtag vorbereitet hatten. Jetzt jedoch waren die Straßen leer, und auch die Fröhlichkeit war verschwunden, während sich das unnatürliche Schweigen wie nasse Wolle über uns legte und das Klirren unserer Kettenhemden und die Tritte unserer Stiefel auf den Pflastersteinen dämpfte. Die vertrauten Gerüche der Stadt waren ebenfalls verschwunden. Stattdessen roch sie feucht und etwas abgestanden wie ein lange nicht benutztes Zimmer oder ein anderer Ort, an dem sich nichts rührte und die staubige Luft sich nicht bewegte: ein Grab.


    Laurel ging neben mir. Die Schwäche, die von der Blockade seines Aspekts hergerührt hatte, war offenbar verschwunden. Sein Schwanz zuckte hin und her, während er ausschritt. Aber er war trotzdem nicht mehr ein Bild der Stärke und Kraft. Die Klauen seiner Tatzen gruben sich bei jedem Schritt in seinen Stab, und er kaute unablässig Mentha-Blätter. Wyln hatte sich ebenfalls erholt; vielleicht vermochte er es auch nur besser, seine Schmerzen zu verbergen. Er ging neben Jusson an der Spitze des zusammengewürfelten Haufens und bewegte sich so geschmeidig wie immer; das Schwert, das er sich vom Tisch genommen hatte, steckte in der Scheide auf seinem Rücken. Dann drehte der Feuerzauberer den Kopf, und ich sah seine Augen. Sie waren dunkel und blind, alles Licht darin war erloschen.


    Chadde ging neben Albe und seinen Schülern. Die Friedenshüterin und der Schmied steckten die Köpfe zusammen, während sie miteinander tuschelten. Plötzlich liefen Albe und seine Schüler die Stufen zu drei Häusern hinauf und klopften an die Türen. Chadde trat zu anderen Leuten; auch daraufhin lösten sich plötzlich Menschen aus der Menge und klopften an andere Türen. Haus um Haus wiederholte sich das Gleiche, weckten die Menschen ihre Nachbarn. Einige öffneten gereizt auf das Klopfen hin, andere wachsam, die meisten jedoch verängstigt. Trotzdem schlossen sie sich uns an, mit den Waffen, die sie gerade zur Hand hatten: Schwerter, Dolche, Knüppel, Kurz- und Langstäbe, sogar Hackbeile und Gemüsemesser waren dabei. Und nicht nur Männer; auch Frauen gesellten sich zu uns, mit Bogen und vollen Köchern über dem Rücken. Die Königstreuen und die Bewaffneten der Adligen sahen die weiblichen Bogenschützen schief an; die Wachsoldaten jedoch begrüßten sie freudig, pfiffen und klatschten in die Hände.


    »Kämpfen die Frauen hier?«, fragte ein Adliger aus den Südlanden, ohne freilich Chadde anzusehen, die an der Spitze ihrer Stadtwache marschierte.


    »Nicht alle Männer finden Frauen in den Tälern und Städten des Südens, Mylord«, erwiderte ich. »Viele heiraten Frauen aus den Bergdörfern, wo die Menschen wegen der unablässigen Überfälle der Banditen und der langen, harten Winter eine andere Einstellung dazu haben, wer kämpfen und jagen sollte.«


    »Unser Garnisonskommandeur meint, dass er die gesamten Nördlichen Gemarkungen sichern könnte, wenn er nur eine Kompanie von ihnen hätte«, meinte Jeff.


    Laurel lachte fauchend, und sein Schwanz kam einen Moment zur Ruhe. »Ihr solltet die Weibchen meines Clans sehen, wenn sie kämpfen, ehrenwerte Leute. Das ist wahrlich ein furchteinflößender Anblick.«


    »Huh«, knurrte Ranulf. »Die Frauen von Bainswyr kämpfen nur, wenn ihr Zuhause angegriffen wird. Dann aber gnade Gott den Angreifern.« Er und Beol lan gingen neben uns, wobei es so aussah, als würde Beol lan Ranulf stützen. Trotzdem waren die Augen des Lords der Gemarkungen hell, auch wenn sie im Sonnenlicht rot glühten. »Wisst Ihr, ich habe nachgedacht.«


    Ich verkniff mir die Frage: »Womit denn wohl?«, und presste die Lippen zusammen, damit mir kein Wort entschlüpfte.


    »Worüber habt Ihr nachgedacht, ehrenwerter Ranulf?«, fragte Laurel pflichtschuldigst. Er schob seine Tatze in meine Armbeuge und drückte mich warnend. Ich presste meine Lippen noch fester zusammen.


    »Dass dies alles keinen Sinn hat«, meinte Ranulf. Er wagte eine ausholende Handbewegung, und als er nicht umfiel, fuhr er kühner fort: »Es wäre besser für Helto gewesen, einfach zu flüchten und zu verschwinden. Das wäre leicht gewesen, selbst nach dem Kampf im Kupferschwein. Er hätte seinen Namen ändern, sich einen neuen Unterschlupf suchen können und wäre wieder im Geschäft gewesen. Was er jedoch jetzt tut, wird die Aufmerksamkeit des gesamten Königreichs auf ihn lenken, ganz gleich, wie die Sache ausgeht.«


    »Die Banditen hier sind nicht unbedingt die Schlauesten, Mylord«, setzte Jeff an.


    »Sie waren immerhin gerissen genug, fünf Jahre lang ihren Schmugglerring unter den Augen Ihres ahnungslosen Garnisonskommandeurs zu betreiben«, erwiderte Ranulf, »und sogar Ihren Kameraden ohne Ebners Wissen mit hineinzuziehen.«


    Jeff starrte Ranulf an, wurde jedoch von Arlis’ Miene abgelenkt. »Knochen und blutige Asche!«, flüsterte er. »Worauf hast du dich da eingelassen, Junge?«


    Arlis runzelte finster die Stirn und zog die Schultern zusammen.


    »Und es gab die Verschwörung, das Haus Iver zu stürzen«, fuhr Ranulf fort. »Auch das haben sie sehr gut geheim gehalten. Wären ibn Chause und Meister Katze nicht letzten Frühling nach Iversly gekommen, hätte Teram ibn Flavan den Thron usurpiert.«


    »Vielleicht.« Mein Blick ruhte auf Jusson an der Spitze unserer improvisierten Armee. »Vielleicht auch nicht.«


    Ranulf knurrte. »Jedenfalls wäre er dem Thron sehr viel näher gekommen.«


    »Also waren Teram und Gherat intelligent, während Helto und seine Freunde Idioten sind«, meinte der Adlige aus den Südlanden.


    »Ah, aber sind sie wirklich Idioten?«, erwiderte Ranulf. »Stellen Sie sich folgende Situation vor: Das Reich hat gerade mehrere Schocks erlebt. Der erste Botschafter aus den Grenzlanden ist letzten Frühling aufgetaucht, dann gab es Gerüchte, dass das Königreich von Magischen überrannt würde...«


    Die Umstehenden seufzten müde. »Ranulf«, begann Beollan und massierte seine Nasenwurzel.


    »Wartet, wartet, hört mich zu Ende an«, meinte Ranulf. »Was sagten Sie noch, Hase? Über diese anderen Länder?«


    Ich sah den Lord der Gemarkungen verständnislos an. »Wie meinen?«


    »Sie alle hätten Gabenwirker: Svlet, Caepisma, Tural, selbst der Qarant, richtig?«


    »Oh, das. Ja. Iversterre ist das einzige Königreich, das über keine Königlichen Magier oder dergleichen verfügt.« Bis jetzt, und auch nur vorausgesetzt, ich würde überleben.


    »Eine Welt voller Magischer«, sagte Ranulf. »Wir jedoch denken dabei nur an ein einziges Land. Was würde wohl passieren, wenn der König durch Magie getötet würde, hier, so dicht an den Grenzlanden? Oder zumindest ums Leben käme, während Magie gewirkt wurde, und zwar so, dass nicht einmal ein Blinder das übersehen könnte? Oder die Magischen im Haus des Königs übersehen könnte, von denen einer sogar der Thronfolger ist?«


    Vor uns teilten sich die Leute, dann tauchte Jusson zwischen ihnen auf, Thadro und Wyln im Schlepptau. Thadro wirkte verblüfft, weil der König zurücklief, Wyln und Jusson aber sahen Ranulf an und bewiesen dadurch, dass ihr Elfengehör ausgezeichnet funktionierte. Neben mir grollte Laurel dunkel.


    »Fahren Sie fort, Bainswyr«, meinte Jusson, als Ranulf, überrascht vom Auftauchen des Königs, verstummte. »Was würde passieren, wenn man Magie mit meinem Ableben in Verbindung brächte?«


    »Niemand würde an diese anderen Königreiche denken, Sire«, sagte Ranulf. »Ich meine, wären wir in der Nähe der Küste oder im südlichen Teil des Landes, dann vielleicht würde man einräumen, dass es ausländische Einflüsse gäbe, oder sogar, dass ein fremder Meuchelmörder herumliefe. Aber hier, so dicht an den Grenzlanden, müssten es die Magischen sein, richtig? Niemand würde etwas anderes glauben.«


    »Nein«, meinte Beollan, dessen silbrige Augen erneut zu groß für sein Gesicht schienen. »Das würde niemand. Und was dann passieren würde, ist klar: Es würde Krieg geben, und zwar einen Bürgerkrieg und einen Krieg mit den Grenzlanden. Wir würden gegeneinander um den Thron kämpfen und gegen die Grenzlande, weil der Ruf nach Vergeltung laut werden würde und unsere Doyen nicht umhin könnten, einen Heiligen Krieg zu verkünden. Die Pocken soll das alles holen!«


    Doyen Dyfrig war ein Stück vor uns gegangen und hatte sich nicht nur von den Leuten aus der Residenz, sondern auch von allen anderen fernzuhalten versucht. Aber er war ständig von Neugierigen umgeben, als sich herumsprach, wer da den Amtsstab der Kirche trug. Staunend berührten sie Dyfrig, und einige der Älteren sahen aus, als hofften sie, dass das, was ihm widerfahren war, auf sie abfärbte. Jetzt jedoch zeigte er, dass sein Gehör ebenfalls tadellos funktionierte, als er uns einen finsteren Blick über die Schulter zuwarf.


    »Ganz gleich wie heilig der Krieg auch wäre, man würde uns abschlachten, Fellmark«, erklärte ein Lord der Nördlichen Gemarkungen. »Die Magischen würden uns überrollen, wie sie es schon einmal getan haben, und vielleicht diesmal nicht in Iversly haltmachen. Mit ›die Pocken soll es holen‹ war das schon ganz richtig ausgedrückt.«


    Dyfrig blieb stehen und wartete, bis wir ihn eingeholt hatten.


    »Danach würden sich alle anderen Länder gegen uns wenden, ehrenwerte Leute«, sagte Laurel, dessen Griff sich verstärkte, bis sich seine Klauen in meinen Arm gruben. »Wenn nicht allein deshalb, weil Königsmord ein Verbrechen ist, dann zumindest aus dem Grund, weil er mit Magie bewerkstelligt wurde.«


    »Aber die gesamte Hexerei scheint gegen Hase gerichtet zu sein«, gab Dyfrig zu bedenken, »nicht gegen den König. Sicher würden die Leute doch erkennen, dass die Grenzlande keinen der Ihren angreifen würden.«


    Ich blinzelte verwirrt; teils weil der Doyen wie selbstverständlich davon ausging, dass es so etwas wie Solidarität unter den Faena gäbe, teils auch wegen der Vorstellung, dass eine der nichtmenschlichen Rassen der Grenzlande mich als einen der Ihren betrachten würde. Aber am meisten verblüffte mich, wie beiläufig Dyfrig damit klargestellt hatte, dass ich nicht zu Iversterre gehörte. Offenbar zählte ich trotz meiner fünf Jahre Anwesenheit bei seinen Predigten nicht zu seinen Schäfchen.


    »Davon weiß ich nichts, Euer Eminenz«, meinte Beollan. »Aber selbst wenn wir es erkennen würden, wäre Hases Verlust eine Katastrophe. Wie Seine Majestät bereits sagte: Ohne ibn Chause hätten wir niemanden, den wir gegen die Hexer und Zauberer der anderen Länder ins Feld führen könnten …«


    »Doch, habt Ihr«, meinte Wyln. »Seine Gnaden Fyrst Loran hat erklärt, dass Jusson Ivers Sohn zu seinem Geschlecht gehört. Euer König hat sämtliche Mittel Seiner Gnaden zu seiner Verfügung.«


    »Selbst Euch, Elf?«, fragte Beollan.


    »Vor allem mich, Beollan von Fellmark«, erwiderte Wyln. »Aber es gibt sicherlich etliche unter uns, die Ivers Thron, falls er plötzlich frei würde, für unsere Linie zurückverlangen würden. So wie es andere gäbe, die jene Teile des menschlichen Königreichs für sich zurückverlangen würden, die ihnen einst gehörten.«


    Während ich Wyln zuhörte, veränderte sich urplötzlich mein Blickfeld. Ich stand auf der Kuppe eines der Hügel, die Freston umgaben, und starrte in das Tal hinab. Flammen tauchten auf, zunächst nur kleine, züngelnde Flammen, die sich jedoch rasend schnell zu einer Feuersbrunst ausweiteten, die ganz Iversterre überzog und dann von den Häfen auf andere Länder übersprang, bis die ganze Welt davon überzogen war.


    »Hase!«


    Ich schüttelte den Kopf und stolperte über die Pflastersteine. Großartig, noch eine Vision. »Mir geht’s gut, danke«, stieß ich heiser hervor.


    »Was war das, Cousin?«, fragte Jusson. »Ist es deine Wunde?«


    »Er hatte eine Vision«, meinte Laurel, dessen Tatze fest auf meinem Arm lag. »Was habt Ihr gesehen, Hase?«


    Ich rieb mir die schmerzende Stirn. »Das Sterben der Welt«, sagte ich, ohne nachzudenken.


    Trotz oder vielleicht wegen der unnatürlichen Stille war der Lärm angeschwollen, als unsere Zahl unaufhörlich wuchs. Aber bei meinen Worten verstummten alle Umstehenden, und das Schweigen dehnte sich aus, nachdem die Leute meine Worte wiederholt hatten, und zwar immer und immer wieder, mit verstörender Genauigkeit. Die Menge, die sich ohnehin nicht gerade schnell bewegt hatte, blieb schließlich stehen.


    »Einfach wundervoll, Hase«, erklärte Jeff finster.


    Arlis, sich seiner heiklen Lage bewusst, entschied sich zu schweigen. Aber sein Blick hätte Steine schneiden können.


    Jusson zog es vor, seine Missbilligung an Laurel auszulassen. »Ihr musstet ihn ja unbedingt fragen, oder?«


    »Die Lady hat zu ihm in seiner letzten Vision gesprochen«, protestierte Laurel. »Ich dachte, vielleicht hätte Sie es erneut getan, ihm vielleicht einen weisen Rat eingeflüstert, wie er den Dämon besiegen könnte. Ich habe ganz gewiss nicht erwartet, dass er herausposaunt, er habe unseren Tod gesehen.«


    »Nicht unseren Tod«, verbesserte ich ihn rasch, während meine Wangen sich röteten. Meine Rune kribbelte, und ich setzte hastig hinzu: »Jedenfalls nicht sicher. Nur für den Fall, dass wir scheitern.«


    »Ah«, mischte sich Thadro ein. »Das ist etwas anderes. Wenn wir scheitern!Jetzt fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen.«


    In diesem Moment tauchte Chadde mit einigen ihrer Soldaten wieder auf und drängte sich durch die Reihen zu uns. Ich seufzte leise über diese willkommene Ablenkung.


    »Gut, da kommt die Hüterin meines Friedens«, meinte Jusson. »Vielleicht hat sie ja bessere Neuigkeiten als die, dass wir alle sterben werden.«


    »Wir haben ein wenig die Lage vor uns ausgekundschaftet, Euer Majestät«, sagte Chadde, als sie zu uns trat. »Helto und seine Bande sind im Rathaus.« Die Friedenshüterin runzelte die Stirn und wirkte bedrückter, als ich sie je erlebt hatte. »Sire, auf dem Platz davor sieht es aus, als herrschte noch tiefster Winter. Alles ist gefroren.«


    Jusson seufzte laut. »Offenbar hat sie auch keine besseren Nachrichten für uns.«


    Der König betrachtete seine zaudernde Armee, nahm Chaddes Arm und trat wieder nach vorn. »Kommen Sie, Friedenshüterin, gehen Sie ein Stück mit mir. Und sagen Sie mir alles, was Sie gesehen haben.« Thadro und Wyln folgten ihnen sofort, ebenso wie ich, die Königstreuen, die Adligen und ihre Bewaffneten. Nach kurzem Zögern setzten sich die anderen ebenfalls in Bewegung. Und obwohl ihre Blicke sehnsüchtig in dunkle Seitenstraßen und Gassen glitten, gingen sie wenigstens in die richtige Richtung. Wir erreichten die Hauptstraße, bogen ab und hatten den Stadtplatz vor uns. Ein allgemeines Keuchen fuhr durch unsere Reihen, und alle Blicke, die in kleine Gassen auf der Suche nach einem Fluchtweg gespäht hatten, richteten sich jetzt staunend nach vorn.


    »Wie eine Eishöhle in irgendeinem blöden Kindermärchen«, flüsterte Jeff.


    »Ja«, erwiderte Arlis, ebenfalls flüsternd. »Und gleich bekommen wir es mit der Winterhexe zu tun.«


    Es gab eine sehr deutliche Grenzlinie. Auf der einen Seite schimmerten das milde Gelb und Orange des Herbstes, auf der anderen das glitzernde Weiß tiefsten Winters. Eiszapfen funkelten, die von Giebeln, Dachrinnen und Fensterbrettern herabhingen, während Reif Muster auf die Scheiben malte und die Bäume mit einem sanften Glanz überzog. Das Wasser im Brunnen war gefroren, Eistropfen von der Gischt der Fontäne lagen auf dem Boden. Unsere Stiefel knirschten, als wir daran vorbeigingen, und hinterließen pudrige Kristalle auf den Pflastersteinen.


    Und über allem brannte die Feuersäule des Totenhauses, deren Flammen sich hoch in den Himmel erhoben.


    »Cyhn?«, fragte ich, während meine Hand zu meiner Seite glitt.


    »Ich habe es bemerkt«, erwiderte Wyln und zog meine Hand von meiner Wunde. »Und, nein, ich weiß nicht, was es bedeutet.«


    Noch ist nicht Winter.


    Ich sah Laurel an. Der Faena hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete nachdenklich die Feuersäule. »Was?«, fragte ich ihn.


    Laurel sah mich an. »Was heißt ›was‹?«, erwiderte er.


    »Rebellen und Pferdediebe«, sagte Jusson, bevor ich antworten konnte. Ich sah nach vorn zu dem improvisierten Pferch neben den Treppen des Rathauses, in dem sich, wie es aussah, sämtliche königlichen Pferde befanden. Von den Stallknechten war nichts zu sehen. Finster betrachtete ich die Wachposten vor dem Pferch, und mein Nacken prickelte, als ich daran dachte, wie leicht wir bis hierher gekommen waren.


    »Es ist eine Falle, Sire«, sagte ich zu Jusson. »Sie wollen uns heranlocken.« Mein Blick glitt zum Dach des Rathauses. Obwohl es geneigt war, damit der Schnee nicht darauf liegen blieb, hatte ein vorausschauender Baumeister Zinnen darauf befestigt, nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kam, das Rathaus zu stürmen. So wie wir es jetzt taten. Aber es war niemand dort zu sehen.


    »So scheint es«, meinte Jusson. »Aber wie jemand kürzlich sagte, es ist besser, die Falle selbst auszulösen, als zu warten, bis sie zuschnappt.«


    Es ist doch äußerst erfreulich, wenn man seine eigenen Worte um die Ohren gehauen bekommt. Meine Hand glitt wieder zu der Wunde an meiner Seite, und diesmal war es Laurel, der sie wegzog.


    »Kenelm«, sagte Jeff und musterte finster einen der beiden Wachposten am Pferch. »Jetzt wissen wir, wo er steckt, der Verräter.«


    Wohl wahr. Ich sah mich zu der Friedenshüterin um. Wie reagierte sie auf den Verrat eines ihrer Soldaten? Aber Chadde war schon wieder verschwunden.


    »Wer ist das?« Ranulf folgte Jeffs Blick.


    »Der Wachsoldat, der verschwunden ist, nachdem wir die beiden verprügelten Wachen vor dem Totenhaus entdeckt haben«, meinte Beollan und deutete mit einem Nicken auf den Pferch. »Er ist wieder aufgetaucht, als einer von Heltos Männern.«


    »Und das überrascht Sie?«, erkundigte sich Thadro. »Die Prügel für die Wachen waren eine Warnung für alle, die Heltos Pläne unterstützt hatten und nun glaubten, sich davonschleichen zu können, wenn es ungemütlich wurde. Richtig, Gardist Arlis?«


    Arlis blieb stumm, aber Jeff murmelte leise etwas von fehlgeleiteten Idioten. Ich schwieg ebenfalls, während ich den Wachsoldaten beobachtete, mit dem ich ab und zu ein Bier getrunken hatte. Kenelm erwiderte meinen Blick starr und presste die Lippen fest zusammen.


    »Wenn ja, scheint das keinen großen Eindruck gemacht zu haben«, meinte ein Adliger. »Wer auch immer zu Helto hält, mir scheint, die Mehrzahl der Leute hält zu uns.«


    »Das bleibt abzuwarten«, sagte Jusson.


    Ich sah erschrocken den König an, weil mir der Gedanke kam, dass die Meute hinter uns sich plötzlich zu einem Überraschungsangriff gegen uns wenden könnte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür des Rathauses, und eine Gruppe von Leuten trat heraus. Sie trugen alle warme Winterkleidung. Einige waren Mencks Kumpane, andere Handlanger. Der Rest jedoch waren die prominenten Bürger und Ratsältesten, die nicht zu uns in die Residenz des Königs gekommen waren. Offenbar waren sie von der Vernichtung des Wiedererweckten nicht so beeindruckt gewesen wie von dem, was Helto ihnen androhte.


    Die vornehmen Bürger auf dem Vorbau traten zur Seite, und Helto erschien, flankiert von Gawell und Ednoth.


    Jusson blieb etwa zwanzig Schritte vor den Stufen des Rathauses stehen. Unsere zusammengewürfelte Armee schwärmte hinter uns aus, und die Bogenschützen bezogen Positionen, die ihnen erlaubten, die Wachen an den Pferden und die Bewaffneten neben Helto zu treffen. Heltos Männer reagierten, indem sie ihre eigenen Waffen bereit machten. Helto löste sich aus der Gruppe unter dem Vordach und trat vor. »Ich hatte gehofft«, meinte er kopfschüttelnd, »dass es nicht dazu kommen würde, Euer Majestät.« Seine Miene wirkte bekümmert. »Es ist so unzivilisiert …«


    »Bürgermeister Gawell«, unterbrach Jusson ihn, »und Meister Ednoth. Wo ist sie?«


    Seine Gnaden und der Vorsitzende der Kaufmannsgilde traten neben Helto an die Treppe. Ein gedämpfter Aufschrei des Erstaunens ging durch unsere Reihen.


    Als ich Gawell das letzte Mal gesehen hatte, trug er einen einfachen Mantel und eine ebensolche Hose. Nachdem er den Gardisten entkommen war, hatte er jedoch offenbar Zeit gefunden, sich umzuziehen. Er trug jetzt einen pelzgesäumten, dunkelgrauen Wollumhang, dessen ebenfalls pelzverbrämte Kapuze sein fleischiges Gesicht umrahmte. Selbst seine schwarzen Lederhandschuhe waren pelzgefüttert. Das war nicht ungewöhnlich, wenngleich für einen einfachen Bürgermeister schon sehr vornehm. Doch der Mantel klaffte über seinem Bauch auf und enthüllte eine blaue Samtrobe, die mit Silberfäden bestickt war und auf der winzige Diamanten im kalten Licht funkelten. Das Silber und die Juwelen wetteiferten in ihrem Glanz mit der Amtskette, deren Medaillon auf seinem in Samt gehüllten Bauch ruhte. Gawell funkelte förmlich vor Silber, Juwelen und Gold, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um von seinem Anblick nicht geblendet zu werden.


    Gawell hatte tief Luft geholt, um seiner Entrüstung Ausdruck zu verleihen, aber Jussons Frage brachte ihn aus dem Konzept, und er stieß den Atem blubbernd wieder aus. »Wo ist wer?«, fragte er.


    »Meister Rodolfo ist tot«, antwortete Jusson, »und Mistress Gwynedd ist für uns verloren. Bleibt also Rosea. Wo ist sie?«


    Meister Ednoth drängte sich neben Gawell. Seine einfache Kaufmannskluft wirkte neben der glänzenden Pracht des Bürgermeisters fast trübselig, und das einzig Glänzende an ihm war sein kahler Schädel. Er legte Gawell die Hand auf die Schulter, und Seine Gnaden schloss gehorsam den Mund.


    »Wir werden von Magischen und Hexern bestürmt, und Ihr fragt nach einer Schauspielerin?«, erkundigte sich Ednoth ungläubig.


    »Ja«, sagte Jusson. »Wo ist sie?«


    »Ihr seid ein Narr«, erklärte Gawell. »Kein Wunder, dass es letzten Frühling eine Rebellion gab. Diesmal aber werden wir Euch und Euer unfähiges Haus vom Thron fegen …«


    »Ich bin ein Narr?« Jusson hob eine Braue. »Sie sind beim Abendessen vor zwei Nächten an mich herangetreten und haben sich darüber beklagt, dass mein Cousin Ihre Bürger verletzt und Ihre Stadt ins Chaos gestürzt hätte.« Der König deutete auf den Platz. »Sehen Sie hin, das sind Ihre Bürger, ist Ihre Stadt! Ihre Kirche wurde entweiht, Ihr Schließer ermordet, Ihre Kirchenschreiber von etwas ermordet, das von der Hölle selbst besessen war. Und dann herrscht hier, in der Stadt, die Sie als die Ihre beanspruchen, der eisige Tod. Sehen Sie hin! Das Leben selbst ist von diesem Platz geflohen! Spitzen Sie die Ohren! Wo ist der Pulsschlag Ihrer Stadt?«


    Gawell und Ednoth versuchten Jusson zu unterbrechen, aber der König hatte weit mehr Erfahrung im Umgang mit Zwischenrufern und überging sie einfach. Die Leute, die sich Helto, Gawell und Ednoth angeschlossen hatten, traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als Jusson sprach, und ihre Blicke zuckten zu der verlassenen Kirche, den Brandspuren der Scheiterhaufen und dann zu dem Eis, das alles überzog. Als Jusson schwieg und die dumpfe Stille zurückkehrte, warfen sie dem Bürgermeister und dem Vorsitzenden der Kaufmannsgilde sehr unglückliche Blicke zu.


    »Eis ist ganz normal«, erwiderte Gawell verächtlich. »Das passiert jeden Winter …«


    Ednoth grub seine Finger so fest in Gawells Schulter, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und der Bürgermeister schrie schmerzerfüllt auf.


    Noch ist nicht Winter.


    Ich sah mich nach dem Sprecher um. Aber alle um mich herum verfolgten aufmerksam das Drama, das sich auf den Stufen abspielte.


    »Es friert in der Tat jedes Jahr«, räumte Jusson ein. »Aber für gewöhnlich erst nach der Ernte …«


    Ein gurgelndes Lachen unterbrach ihn, und die Leute unter dem Vordach traten zur Seite. Die meisten zuckten zusammen, während sich ihre betroffenen Gesichter in Fratzen des Entsetzens verwandelten. Gawell und Ednoth traten ebenfalls zurück, und der Bürgermeister feixte, als eine kleine Gestalt in einem grünen Gewand vortrat.


    »Sehr beredt, König Jusson«, sagte Rosea. »Und wie sinnig! Ihr hättet auf der Theaterbühne gewiss Erfolge gefeiert!«
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    Arlis hatte recht gehabt; Rosea hatte sich enorm verändert. Ihr einst leuchtend rotes Haar war jetzt dunkelrot, so wie ihre Lippen. Ihre Haut glänzte so weiß wie Schnee im Vollmond, und ihre Augen glitzerten smaragdgrün. Als ich ihren Blick auffing, glaubte ich, das Rauschen des Meeres zu hören.


    Sie vollführte einen Knicks. »Lord Hase. Wie schön, Sie wiederzusehen. Aber Sie haben abgenommen. Sind Sie krank?«


    Bevor ich antworten konnte, gab Thadro ein Handzeichen, und die Königstreuen umringten mich. Gleichzeitig trat Jusson direkt vor mich. »Das ist also die berühmte Schauspielerin?« Sein Blick glitt zu Gawell und Ednoth, die hinter Rosea standen. »Die hier hat starke Männer dazu gebracht, ihre Eide zu vergessen und sich gegen ihren König zu verschwören?« Jusson schüttelte den Kopf. »Macht die Augen auf und seht! Erkennt, was sie ist! Die Finsternis der Hölle, gewandet in die Blässe des Todes!«


    »Oh, bravo!« Rosea klatschte in die Hände.


    »Nein, Mistress Rosea«, sagte Gawell. »Es war schlecht gespielt.« Er sah den König höhnisch an. »Ihr wollt uns die Augen öffnen, damit wir sehen?« Er nickte Helto zu, der ebenfalls ein Zeichen gab. Im nächsten Moment sprangen Männer mit Armbrüsten hinter den Zinnen auf dem Dach des Rathauses hoch. »Wir sind nicht blindlings in eine Falle gelaufen«, fuhr der Bürgermeister fort. »Ednoth hatte recht; Ihr seid ein Narr!«


    Im Unterschied zu den Männern am Pferch und auf der Treppe unter dem Vorbau waren die Armbrustschützen keine Städter, die mit Drohungen und Prügeln in Schach gehalten wurden. Und es waren auch nicht Mencks ehemalige Handlanger oder Stadtschläger. Einige sahen sehr nach den Banditen aus, die die Bergpatrouille seit fünf Jahren jagte. In anderen erkannte ich Schläger von der Prügelei im Kupferschwein wieder, einschließlich des Schankkellners Bram. Ihre Gesichter wirkten hart und fast etwas gelangweilt, als sie locker mit ihren Armbrüsten auf uns zielten. Bram zielte direkt auf Jusson.


    »Er ist vor allem ein komischer Mann!« Rosea trat näher zur ersten Stufe des Vorbaus, und ihre grünen Augen glitzerten, als sie Jusson musterte. »Aber Ihr seid gar kein Mann, richtig, Jusson vom Hause Iver? Hase sieht gut aus, selbst mit seinem albernen Zopf und der Feder, Ihr dagegen seid wunderschön wie ein Elf. Ebenso schön wie der Feuerzauberer.« Ihre Zunge zuckte hervor, erstaunlich rot und beweglich, und sie leckte sich die Lippen, während sie Wyln von Kopf bis Fuß musterte. »Was für Delikatessen. Ich bin sicher, wir werden uns gegenseitig genießen.«


    Jetzt war es an Jusson, Gelassenheit an den Tag zu legen. Er nickte Thadro zu, der erneut ein Zeichen gab, und im nächsten Moment traten zwei königliche Gardisten vor, die eine wohlbekannte Kiste trugen. Ihnen folgte ein weiterer Gardist mit einem kleinen Tisch. Er stellte ihn auf den freien Platz vor dem Rathaus, breitete ein seidenes Tuch darüber und stellte die Kiste mit den Segnungsutensilien darauf. Dyfrig, der einsam daneben stand, erstarrte.


    Jusson hatte seinen eigenen Hinterhalt vorbereitet.


    Rosea klatschte wieder in die Hände. »Oh, erleben wir einen Exorzismus? Wie aufregend! Aber wartet, sagtet Ihr nicht, dass Eure Heiligen Männer alle getötet worden wären?«


    Dyfrig trat langsam zu dem improvisierten Altar, während die Glocken an seinem Amtsstab leise bimmelten. Gawells Wangen schwabbelten, als er den Doyen anstarrte, und Ednoth glotzte ihn mit offenem Mund an. Heltos Gelassenheit verpuffte, und Roseas weißes Gesicht wurde ausdruckslos.


    »Dyfrig?«, fragte Ednoth. »Sind Sie das?«


    »Entgegen Ihren Plänen«, erklärte Jusson, »hat er überlebt.«


    Gawell plusterte sich beleidigt auf. »Ihr beschuldigt uns, unsere eigene Kirche angegriffen zu haben?«


    »Allerdings«, erwiderte Jusson.


    »Wie könnt Ihr es wagen!«, schrie Gawell voller Entrüstung. »Ihr Hexer hat den Auferweckten beschworen. So wie er auch Menck ermordet hat. Vier Morde in nur zwei Tagen, und das alles, seitdem er von diesem gottverlassenen Ort zurückgekehrt ist …«


    Roseas schockierter Seufzer unterbrach Gawells Beschuldigungen. »Hase ein Hexer? Aber nein, nein! Das kann nicht wahr sein! Er ist ein guter Sohn der Kirche!«


    »Lord Hase ist den Schwarzen Künsten verfallen, teure Lady«, sagte Helto. Er hatte seine Jovialität wiedergewonnen und schüttelte jetzt den Kopf. »Er konnte gestern Nacht nicht einmal in die Kirche kommen, sondern wurde von einem Anfall niedergestreckt, während er sich den Kirchentüren näherte. Als er fiel, kam der Auferweckte heraus, hervorgelockt von den Schreien seines Herrn.«


    »Der Auferweckte kam, um seinen Meister zu beschützen? Nur um dann von ihm vernichtet zu werden? Was für eine tragische Gestalt, selbst im Tode.« Rosea tat, als hüllte sie sich in ihren Umhang, und ihr grüner Blick war plötzlich dunkel und wissend. »Der arme Rodolfo. Seine größte Rolle, und er war nicht einmal dabei.«


    Unsere zusammengewürfelte Armee war während des Wortwechsels zwischen Jusson und den Leuten unter dem Vordach ruhig geblieben. Aber bei Heltos und Roseas Worten brandete Gebrüll auf, die Städter schrien durcheinander, und selbst die unnatürliche Stille konnte ihre Trauer und ihren Ärger nicht dämpfen. Viele brüllten diejenigen an, die unter dem Vordach standen, aber einige richteten ihren Ärger gegen mich, und unter die Schreie »Mörder!« und »Verräter!« mischten sich »Hexer!«-Rufe. Jeff und Arlis stellten sich dichter zu mir, ebenso wie die Königstreuen; mit besorgten Mienen beobachteten sie die Menge. Ich jedoch achtete nicht auf die Rufe und die geballten Fäuste. Stattdessen starrte ich Rosea an, und meine Nackenhaare sträubten sich, als sie mit den Augen des toten Rodolfo auf mich herabblickte. Vor meinem Ring aus Königstreuen fletschte Laurel die Zähne und hob seine Tatze, aber nichts geschah. Die Rune blieb dunkel. Laurel starrte sie an, die Ohren flach angelegt.


    »Ach du meine Güte«, meinte Helto seufzend und übertönte den Tumult. »Was kann denn nur passiert sein, Pussy? Kein Graben nach der Wahrheit, nein?«


    Laurel grollte und senkte die Tatze. Ich dagegen hob meine Hand zu einem Segen, und Rosea wich blinzelnd ein Stück zurück. Doch dann glättete sich ihre Miene, und sie lächelte. Ihre Augen jedoch waren erneut eisgrün.


    Noch nicht Winter …


    Dyfrig rammte den Amtsstab auf den Boden, dass die Glocken hell läuteten. Das dämpfte den Lärm ein wenig. »Haben Sie diese Missgeburt in die Kirche geschickt, Ednoth, Gawell?«, fragte er.


    Ednoth schüttelte den Kopf, während Gawell sich aufplusterte und den Bauch herausstreckte. »Natürlich nicht!«, erklärte der Bürgermeister. »Es war der Hexer …«


    Tiefe Linien erschienen um Dyfrigs Mund. Da er sie schon ihr ganzes Leben lang kannte, wusste er wahrscheinlich, wann Gawell und Ednoth logen. Er schüttelte den Kopf, hielt mir den Stab hin, und ohne Rosea aus den Augen zu lassen, drängte ich mich durch den Kreis der Königstreuen und trat zu ihm an den Altar. Ich nahm meinen Eschenholzstab in die eine und den Amtsstab des Doyen mit der anderen Hand und spürte seine Wärme durch meinen Handschuh. Gawell und Ednoths Unschuldsbeteuerungen erstarben, ebenso wie ihr Plan zerplatzte, alles auf die höllischen Magischen zu schieben.


    »Das ist … es ist ein Trick«, stammelte Gawell. »Das ist ein falscher Stab und auch ein falscher Doyen. Seht ihn an! Wie unnatürlich jung er ist …«


    Die Furchen um Dyfrigs Mund vertieften sich. »Hase hat den Auferweckten nicht aufgehalten.« Er öffnete die Truhe mit den Utensilien für die Segnung. »Ich habe das getan. Mit diesem Amtsstab und Gottes Hilfe.«


    Und mit ein bisschen Unterstützung durch Wyln und den Luftaspekt. Allerdings wollte ich jetzt nicht unbedingt darauf herumreiten.


    Jusson dagegen hatte kein Problem damit, demjenigen Ehre zu erweisen, dem Ehre gebührte. »Lord Wyln hat den Auferweckten bekämpft, Gawell, und Seine Eminenz hat ihm den Gnadenstoß versetzt. Was Ihre Informanten offenbar nicht weitergegeben haben.« Eine geschwungene Braue hob sich. »Verblüffend. Ich frage mich nur: warum?«


    Die letzten Schreihälse in unserer Armee verstummten. Stattdessen war ein tiefes Grollen zu vernehmen, erfüllt von dem Zorn, hintergangen worden zu sein.


    »Ah«, meinte Jusson. »Es scheint, dass es gewisse Zweifel an Ihrem guten Willen gibt.«


    »Unser guter Wille, wunderschöner Elfenkönig?«, fragte Rosea, bevor Gawell antworten konnte. »Wir haben allen guten Willen dieser Welt.« Sie legte den Kopf schief. »Und Sie, Priester? Haben Sie ihn auch?«


    Dyfrig ignorierte die Schauspielerin, während er die Utensilien für die Segnung aufbaute und sie vorsichtig auf das Altartuch stellte. Die Männer am Pferch und auf dem Vorbau beobachteten ihn mit sehnsüchtigen Mienen. Es schien eine Sache zu sein, sich gegen seinen Souverän aufzulehnen und zu riskieren, gehängt zu werden, aber eine ganz andere, sich mit einer Kreatur der Hölle einzulassen und seine unsterbliche Seele zu verlieren. Dennoch trat ich dichter zu dem Doyen und nahm beide Stäbe in die linke Hand, um meinen Schwertarm frei zu haben, nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kam, der Klerus wäre ein angemessenes Opfer, wenn man dadurch seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte.


    »Ich bin sicher, der Doyen ist voller Güte und Licht«, sagte Helto zu Rosea.


    »Ist er das?«, fragte Rosea. »Sind seine Hände das auch? Sind sie voller Güte? Oder klebt Blut an ihnen?«


    Doyen Dyfrig hielt inne, die Glocke fiel ihm aus der Hand und landete mit einem Klingeln auf dem Tisch.


    »Euer Eminenz?«, fragte ich. Das leise, drohende Grollen um uns herum änderte sich, wurde eine Nuance heller, fragender.


    Rosea trat eine Stufe herunter. »Wie ist es damit, Priester? Sind Eure Hände sauber?«


    Einen Moment rührte Dyfrig sich nicht, dann sanken seine Schultern zusammen, und ich packte seinen Arm. Statt der gebrechlichen Knochen von gestern früh fühlte ich feste Muskeln und Sehnen, aber sie waren angespannt, als erwartete er einen Schlag. Das fragende Rumpeln verklang, bis nur noch lastende Stille herrschte.


    Rosea lachte, trat noch eine Stufe herunter und sah Wyln an. »Was glaubt Ihr, Zauberer? Hat der so verjüngte Priester sich die Hände beschmutzt?«


    Wyln stand mit Thadro hinter Jusson und achtete wie Thadro nur auf die Schauspielerin. »Habt Ihr jemanden ermordet, Ältester Dyfrig?« fragte er, ohne sich umzudrehen. Er klang eher neugierig als verurteilend.


    »Nein.« Dyfrig schüttelte den Kopf, und seine Stimme brach. »Meine Sünde war die der Unterlassung...«


    »Unterlassung!«, unterbrach Rosea ihn. »War es Unterlassung, sich von einer Hand abzuwenden, die um Hilfe bat?«


    »Ihr habt zugesehen, wie jemand ermordet wurde, und habt nichts getan?«, fragte ich ungläubig. Ich fühlte, wie Dyfrigs Arm zuckte.


    »Oh ja, mein kleiner Hase«, meinte Rosea. »Nur, war es irgendjemand? Das ist die Frage, hm?«


    Ich grub meine Finger in Dyfrigs Arm. »Einer vom Volk war hier? Im Tal?«


    »In den Bergen«, sagte Rosea. »Ein altes Versteck aus der Zeit, zu der sie noch frei umherstreiften.« Sie machte einen Tanzschritt und drehte eine Pirouette. Ich sah ihre nackten Füße auf dem eisigen Stein und die Perlenkette um einen totenweißen Knöchel. »Hat es Sie entsetzt, lieber Priester? Oder hat es Sie mit Freude erfüllt, als Sie zusahen, wie das Leben des Magischen im Boden versickerte?«


    Dryfig schloss die Augen, und sein Gesicht wirkte so ausgelaugt, dass er fast so alt aussah, wie er war.


    »Es hat dir gefallen, mein Süßer, nicht wahr?«, gurrte Rosea. »Aber schließlich sollten doch alle sterben, hab ich recht? Jedes einzelne Biest sollte im Feuer brennen. Denn was hatten sie schließlich deinem Vater angetan?«


    »Euer Vater hat im Krieg gekämpft, Ältester Dyfrig?«, fragte Laurel. Er hatte aufgehört, seine blockierte Rune anzustarren, und konzentrierte sich jetzt auf den Doyen. Aber sein Blick war freundlich.


    Rosea trat noch eine Stufe herab. »Ja, das hat er«, antwortete sie. »Er war ein feiner, aufrechter Mann, der dem Ruf seines Lehnsherrn folgte, ohne einen Gedanken an sich zu verschwenden. Aber so kam er nicht zurück, nicht wahr, mein Herz? Er hatte so viele Verletzungen davongetragen, und erst die Alpträume!« Sie leckte sich wieder die Lippen, und ihre Stimme zischte. »Alpträume, die bis in den Tag hineinreichten …«


    Dyfrig schwankte, und ich hielt ihn fester, während ich einen besorgten Blick auf Jusson warf. Der König jedoch beobachtete nur die Schauspielerin, die langsam die Treppe herabstieg.


    »Also seid Ihr genau das geworden, was Ihr gehasst habt, ehrenwerter Ältester«, meinte Wyln. »Was wollt Ihr jetzt tun?«


    »Was kann er schon tun?«, fragte Rosea mit ihrer melodischen Stimme. Ihr eisiger Blick glühte. »Er ist wie ein altes, vergessenes Hügelgrab. Äußerlich grün und mit Gras bewachsen, aber innen voller Knochen von Toten. Werden seine Gebete erhört? Oder ist er ausgestoßen? Was glauben Sie, Priester?«


    »Genau das ist die Frage«, flüsterte Dyfrig. »Woran glaube ich?« Er sah mich an. »Die Welt stirbt, Hase?«, fragte er dann.


    »Ja, Euer Eminenz«, erwiderte ich. »Wenn wir versagen.«


    Dyfrig nickte grimmig. Dann befreite er sich aus meinem Griff, nahm die Glocke vom Altar und läutete sie. Fest. Im Gegensatz zu den anderen Geräuschen war dieses hier klar und kräftig, und das Läuten hallte weit über den Platz. Rosea blieb wie erstarrt auf der Treppe stehen. Dyfrig holte tief Luft, dann erfüllte seine Baritonstimme die summende Stille.


    »Höret an, wer hören mag, die Beichte meiner Sünde. Im zweiten Jahr meiner Doyenschaft sah ich zu, wie eine Person abgeschlachtet wurde, und tat nichts dagegen …«


    »NEIN!« Rosea hastete die restlichen Stufen herunter und streckte ihre schneeweißen Hände nach Dyfrig aus. Ich trat hastig vor den Altar und hielt den Amtsstab vor mich. Die Schauspielerin blieb abrupt stehen und fletschte die Zähne. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Jusson neben sie trat, flankiert von Thadro und Wyln, während Beol lan und Ranulf sich ihr von der anderen Seite näherten. Ich tippte mit dem Stab auf den Boden, dass die Glocken bimmelten.


    »Bei Gott und allen Heiligen!«, sagte ich, während Arlis und Jeff sich zu mir gesellten.


    Als Helto sah, dass Rosea am Fuß der Treppe in der Falle saß, hob er den Arm. »Feuer!«, schrie er. Auf den Zinnen hoben Bram und die anderen ihre Armbrüste und schossen. Thadro hob rasch den Schild vor den König, und gleichzeitig stieg eine Salve von Pfeilen von den Bogenschützen auf dem Platz auf, welche die Schützen auf den Zinnen zwang, eilig in Deckung zu gehen, während Gawell, Ednoth und die andern auf dem Vorbau sich zu Boden warfen. Der Bürgermeister verursachte dabei ein vernehmliches Geräusch. Nur Helto blieb stehen. Bevor die Pfeile ihn trafen, zerbrachen sie mitten im Flug, und die Leute auf den Stufen des Vorbaus schrien, als die gefrorenen Splitter auf sie herabregneten. Der Wirt zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als er einem kauernden Schützen die Armbrust entriss und auf Jusson zielte. Doch Thadro schützte den König mit dem Schild, und das Wappen blitzte in dem kalten Licht, während die Königstreuen eine Schildkrötenformation um beide bildeten. Unsere Bogenschützen legten rasch neue Pfeile auf und feuerten die nächste Salve ab. Unsere zusammengewürfelte Armee rückte vor, teilte sich um Dyfrig, als sie an dem Altar vorbeistürmte, Schwerter und andere Waffen erhoben. Die zweite Pfeilsalve wurde genauso im Flug zerstört wie schon die erste, und die Männer unter dem Vorbau erhoben sich, um unsere Leute zu empfangen. Gedämpftes Waffengeklirr ertönte, als sie aufeinandertrafen. Mitten in dem gedämpften Lärm wieherten die Pferde schrill, bäumten sich auf und traten gegen die Bretter des Pferchs, als der Anblick und die Geräusche des Kampfes sie wild machten. Es war wie in einem unwirklichen Traum.


    Während Dyfrig seine jahrzehntealte Sünde beichtete, trat ich einen weiteren Schritt auf Rosea zu, gefolgt von Jeff und Arlis. Auch Laurel gesellte sich zu uns. Die Königstreuen senkten die Schilde und bildeten eine Gasse, um Jusson vorbeizulassen. Der König hielt sein Schwert in der Hand, den Blick starr auf die Schauspielerin gerichtet. Thadro und Wyln waren an seiner Seite. Der Zauberer wurde von einer blauen Flamme umhüllt. Beollan und Ranulf setzten auf der anderen Seite ebenfalls ihren Vormarsch fort; Beollan mit dem Schwert in der Hand, Ranulf schwang seine Streitaxt. Roseas Blick zuckte zu dem Amtsstab in meiner Hand. Dann sah sie Laurel an, der die Reißzähne fletschte und seinen Stab hielt. Schließlich drehte sie sich um, aber sie floh nicht etwa die Treppe hinauf. Während das Gefecht um uns herum tobte, lächelte die Schauspielerin Beollan und Ranulf an und faltete dabei sittsam die Hände vor ihrem Bauch.


    »Mylords. Wie schön, Euch wiederzusehen.«


    Beollans silbrige Augen schienen sein ganzes Gesicht auszufüllen. »Es ist vorbei, Rosea«, sagte er. »Komm, wir bringen dich nach Hause.«


    Mein Blick zuckte zu dem Lord der Gemarkungen, aber ebenso rasch blickte ich zu der Schauspielerin zurück. Rosea hatte sich nicht gerührt. Die Hände nach wie vor gefaltet, schüttelte sie den Kopf, und die Perlen, die sie sich ins Haar geflochten hatte, schimmerten. »Es ist noch nicht vorbei, Onkel. Es gibt immer noch Geheimnisse und Ränke, die enthüllt werden müssen. Wir sind gerade erst in der Szene, in der es um den Lord von Bainswyr geht und sein merkwürdiges Relikt aus dem letzten Krieg mit den Grenzlanden. Ein Vermächtnis, das vom Vater auf den Sohn weitergegeben wurde.« Rosea lächelte breit, während ihre Augen zu dreieckigen Löchern in ihrem Gesicht wurden, die grün funkelten, als sie Ranulf ansah.


    »Dein Stichwort, Bruder. Und nun verwandle dich für mich.«
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    Ranulf schrie, und seine Streitaxt landete klappernd auf dem Boden, als er auf Hände und Knie sank. Seine Kleidung wurde zerfetzt, die Lederriemen seiner Rüstung rissen, seine Stiefel platzten auf, und alles fiel von ihm ab. Fell wuchs auf seinem Körper, spross auf seinem verzerrten Gesicht, und er schrie erneut auf, während sich sein Mund zu einer Schnauze verlängerte, die sich zum Himmel richtete. Muskeln und Knochen veränderten sich unter seinem dichter werdenden Pelz. Wir hörten auf zu kämpfen und sahen gebannt zu, wie sich der Lord der Gemarkungen verwandelte.


    »Ranulf!« Beollan streckte die Hand nach ihm aus, aber Ranulf stieß ihn mit seiner verwandelten Pfote zurück.


    »Knochen und blutige Asche!«, stieß Jeff fassungslos hervor. »So haben wir uns aber nicht verwandelt, Hase!«


    Schockiert stimmte ich ihm zu. Die Verwandlungen in der Botschaft und später in den Grenzlanden hatten sich einfach und innerhalb eines Lidschlags vollzogen, waren nicht so langwierig und schmerzerfüllt gewesen. Ranulf brüllte erneut auf; seine Stimme klang tiefer, wilder.


    Rosea bedachte uns mit ihrem viel zu breiten Lächeln. »Manchmal kann man seinen Augen einfach nicht trauen, Jeffen, Sohn von Corbin.«


    Plötzlich kreischte einer unserer weiblichen Bogenschützen auf, und Friedensrichter Ordgar stürzte, von einem Pfeil im Rücken getroffen, zu Boden. Dann stieß ein Armbrustschütze auf dem Rathausdach ebenfalls einen Schrei aus und erschoss einen seiner Kumpane. Im nächsten Moment stürzten sich Heltos Schläger und Handlanger mit gezückten Schwertern aufeinander, während unsere improvisierte Armee sich in kleine, gegeneinander kämpfende Grüppchen auflöste, Gehstöcke gegen Schälmesser. Gawell und Ednoth hatten unter dem Vorbau gekauert, sprangen jetzt jedoch rasch auf die Füße. Der Bürgermeister starrte entsetzt auf den Wahnsinn, der sich ihm darbot, während der Vorsitzende der Kaufmannsgilde furchtsam das Chaos hinter und über ihm beobachtete.


    Roseas bewegliche Zunge zuckte erneut hervor und leckte über ihre Lippen. »Und manchmal kann man ihnen doch trauen.«


    »Illusionen!«, brüllte Laurel. »Ihr seht Dinge, die nicht existieren.« Er hob den Stab und stürzte sich auf Rosea, aber Helto war schneller. Der Armbrustbolzen ließ Laurel herumwirbeln, und sein Stab fiel klappernd auf die Pflastersteine.


    »Laurel!« Ich ließ meine Stäbe fallen, als mir ein schmerzhafter Stich durch die Brust fuhr, und konnte die Katze gerade noch auffangen. Ihr Gewicht war jedoch zu groß und zog mich zu Boden. Helto ließ die abgefeuerte Armbrust fallen, schnappte sich eine andere und zielte auf Jusson. Die Königstreuen hatten gerade schützend ihre Schilde vor den König gehoben, doch jetzt wankten sie und gaben ihre Formation auf. Einer schrie, er brenne, ein anderer schlug um sich und schrie etwas von irgendwelchen Schlangen. Auch die anderen Gardisten wurden von Wahnvorstellungen geplagt, die nur sie selbst sehen konnten, griffen sich gegenseitig an oder fielen vor Entsetzen gelähmt zu Boden. Hinter mir hörte ich das Klirren von Waffen, als Arlis und Jeff die Leute vom Altar fernzuhalten versuchten. Zuerst dachte ich, meine Leibwachen wären von dem Wahnsinn verschont geblieben, doch dann schrie Jeff etwas über den Blassen Tod, während Arlis aufstöhnte und sich dagegen wehrte, lebendig begraben zu werden.


    Ranulfs Brüllen klang nicht mehr menschlich. Ein weiblicher Bogenschütze erhob sich und starrte mit wilden Augen auf den Lord der Gemarkungen, aber bevor die Frau ihren Pfeil abfeuern konnte, packte jemand ihr Haar und zerrte sie in den Tumult zurück.


    Als die Königstreuen sich auflösten, stellte sich Thadro erneut vor Jusson, doch bevor er den Schild heben konnte, ging er zu Boden, mit einem Bolzen in der Brust. Helto lächelte, hob eine weitere Armbrust auf und zielte erneut auf Jusson.


    Der König riss den Schild aus Thadros schlaffer Hand, trat über die Leiche seines Lordkommandeurs hinweg und stürmte die Treppe hinauf, Wyln an seiner Seite. Doch in diesem Moment strömte eine Woge von Menschen vom Platz ebenfalls die Stufen empor, umzingelte König und Elf und verwickelte sie in einen tödlichen Kampf Schwert gegen Schwert.


    Ranulf brüllte ein letztes Mal. Nur war es nicht mehr Ranulf, sondern ein Bär. Seine Augen glühten rot und wild, er wirkte ausgemergelt, und sein Pelz war verfilzt. Auf den Hinterbeinen stehend überragte er alle um sich herum, als er seinen gewaltigen Schädel drehte und sich suchend umsah. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und trottete zu Dyfrig. Seine langen Krallen klackten auf den vereisten Pflastersteinen, während er jeden umrannte, der ihm in den Weg kam.


    »Nein!«, schrie Beollan, rappelte sich hoch und rannte hinter dem Bär her. »Ranulf!«


    »Wartet!«, schrie Gawell. Von seiner selbstgefälligen Empörung war nichts mehr übrig, als er sah, wie sich die Einwohner seiner Stadt gegenseitig massakrierten. Er stürmte an Ednoth vorbei, stieß Helto zur Seite und lief die Treppe hinab zu Rosea. »Sie sagten, nur der König und seine Leute …«


    Ohne hinzusehen, wedelte Rosea mit der Hand. Gawell flog zurück und landete krachend an der Mauer des Rathauses. »Ich habe gelogen«, erwiderte sie gelassen, hob die andere Hand und breitete dann ihre weißen Arme aus, als wollte sie den Platz umarmen. Sie hatte die Augen geschlossen und die Lippen geöffnet. Doch nach einem Moment erschien eine Falte zwischen ihren Brauen. Sie schlug die Augen wieder auf und sah mich an, während ich Laurel im Arm hielt. Ihre Miene verfinsterte sich. »Nimm die Feder heraus, Hase!«


    »Fahr zur Hölle!«, gab ich zurück. Der Schmerz in meiner Brust hatte sich bis zu der Wunde an der Seite ausgebreitet, und ich rang keuchend nach Luft, während sich in meinem Mund ein kupferner Geschmack bildete.


    »Wie originell!« Rosea seufzte und ließ die Arme sinken. »Der Faena hat dich an sich gebunden. Wenn du die Feder nicht abnimmst, wirst du mit ihm sterben.«


    Der Geschmack nach Kupfer wurde stärker, und etwas Warmes rann aus meinem Mund. Ich wischte es mit dem Handrücken ab und hob dann den Handschuh vor die Augen. Er war blutverschmiert.


    »Das Leben rinnt aus dir heraus«, erklärte Rosea. »Leg die Feder ab und lebe.«


    Hinter mir hatte Dyfrig mittlerweile seine Beichte beendet und ein Gebet zur Austreibung des Teufels angestimmt. Seine Stimme übertönte das Brüllen des Bären, Beollans verzweifelte Rufe und die erstickten Schreie der Entsetzten und Sterbenden. Ich hielt mich an die Stimme des Doyen, fügte meine eigenen verzweifelten Gebete den seinen hinzu. Allerdings baten meine um Gnade für alle Seelen der tödlich Verletzten, insbesondere für meine.


    Rosea warf Helto einen Blick über die Schulter zu. »Töte den Pfaffen!«


    Helto hatte sein Gleichgewicht wiedererlangt und richtete die Armbrust jetzt auf Dyfrig. »Wie Sie wünschen, Mylady«, erwiderte er und feuerte. Ich versuchte mich aufzurichten, aber meine Beine funktionierten einfach nicht. Jemand schrie auf, Dyfrig jedoch betete weiter. Also hatte Helto ihn verfehlt. Finster sah sich der Wirt nach einer anderen gespannten Armbrust um, als Ednoth seine Erstarrung abschüttelte und sich auf ihn stürzte. Sie rutschten unter dem vereisten Säulenvorbau aus, und alles begann vor meinen Augen zu verschwimmen, als meine Sehkraft nachließ.


    Noch ist nicht Winter.


    Ich hob hastig den Kopf und sah, dass Rosea näher zu mir getreten war. Vor den Stäben, die ich hatte fallen lassen, blieb sie stehen und streckte die Hand aus. »Sei nicht dumm. Dein Tod wird niemandem nützen. Also gib mir die Feder.«


    Ich hob die Hand, doch statt zu meinem Zopf zu greifen, versuchte ich die Luft zu beschwören. Sie antwortete nicht.


    Rosea seufzte erneut, diesmal gereizt. »Eine Verschwendung von Zeit und Mühe.« Dyfrig läutete die Glocke, und ihr Gesicht waberte. Im nächsten Moment verfestigte es sich wieder und verzog sich zu einer mitfühlenden Miene. »Du bist so müde, mein Süßer, hab ich recht?« Ihre Stimme klang sanft und leise. »Eines noch musst du tun, dann kannst du ruhen.«


    Ich rief das Feuer, konnte aber nur die gleiche verfluchte, widerlich blaue Flamme wie Wyln heraufbeschwören. Dann griff ich nach meinem Erdaspekt. Nichts.


    … nicht Winter …


    »Warum dagegen ankämpfen?«, meinte Rosea. »Die Feder, Hase!«


    Ich ließ meine Hand sinken. Laurel lag regungslos da und blutete. Vielleicht war es auch mein eigenes Blut. Es tropfte von meinem Kinn auf das Fell des Berglöwen.


    »Süßer«, gurrte Rosea und kam näher.


    … noch nicht …


    Ich hatte nichts zu verlieren. Ich griff nach dem Wasseraspekt und keuchte, als sich eine eisige Kälte über mich legte, die mir bis in die Knochen drang, als wäre ich in einen der Gletscherseen in den Oberen Reichen gesprungen.


    Rosea lachte, weich und melodisch. »Glaubst du wirklich, du könntest mich mit dem besiegen, was mein ist? Ich bin Wasser. Nimm endlich diese verfluchte Feder ab, Dummkopf!«


    Ich ließ die Hand sinken, mein Körper entspannte sich, und ich schloss die Augen. Im nächsten Moment fand ich mich auf einer Anhöhe wieder, und die hügelige Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Die Sonne schien warm von einem ewig blauen Himmel herab.


    Ich atmete aus und hatte eine neue Vision. Ich trug dieselbe kunterbunte Kleidung wie bei der letzten Vision. Diesmal jedoch hielt ich den Amtsstab, Laurels mit Federn und Stoffstreifen geschmückten Eichenstab und meinen eigenen Eschenstab in der Hand. Die Perlen am Stab des Faena klickten leise, und die Glöckchen am Kirchenstab bimmelten in dem schwachen Wind, der das Gras bewegte. Meine Feder tanzte und strich sanft über meine Wange.


    Noch ist nicht Winter.


    Natürlich war noch nicht Winter, aber ich betrachtete finster das knöchelhohe, üppige Gras. Es war aber auch nicht Frühling. Es war Herbst, und die Erntefeier sowie mein Namenstag standen vor der Tür.


    »Verdammt!«, sagte Rosea. »Ich kann ihn nicht erreichen, Meister.«


    Ich sah mich um, während ich über die durcheinandergeratenen Jahreszeiten nachdachte, und bemerkte ein Schimmern im Gras. Als ich dorthin ging, fand ich einen See, der zuvor noch nicht dagewesen war. Ich trat auf einen Felsvorsprung über dem Wasser und blickte hinab. Mein Spiegelbild schaute zurück. Nur sah es nicht mich an. Der Blick der Reflektion war auf etwas hinter mir gerichtet. Ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, was mein Spiegelbild so faszinierte.


    »Die Verbindung mit dem Faena ist zu stark«, sagte Rosea. »Er ist fast tot.«


    Hinter mir war nur Himmel. Ich blickte wieder in den See und blinzelte vor Überraschung. Hinter meiner Reflektion im Wasser tauchte Laurel auf, dessen bernsteinfarbene Augen leuchteten. Während ich zusah, erschien Thadro, staunend. Dann Friedensrichter Ordgar und Ratsherr Geram, gefolgt von einigen Königstreuen, zwei Adligen mit ihren Bewaffneten, Stadtwachen und sogar einigen von Heltos Handlangern. Sie ignorierten mein Spiegelbild und sahen mich direkt an. Mein Herz hämmerte mir bis in die Ohren.


    »Er hat etwas mit den anderen gemacht. Er hat sie in ihrem Tod an sich gebunden, soweit ich sehe. Ich kann auch sie nicht erreichen.«


    Der See füllte sich mit Menschen – Albe der Schmied, einer seiner Schüler, Danny der Postillion, Kenelm der Verräter, Ratsherr Almaric, noch mehr Stadtwachen, ein Adliger, Schläger von Helto, Söldner vom Dach, Frauen mit Pfeil und Bogen, Männer mit Hackmessern und Spazierstöcken. Ranulf schob sich nach vorn, wieder in menschlicher Gestalt. Aber er war von Stacheldraht umrankt, dessen Spitzen sich in sein Fleisch gruben. Er erwiderte meinen Blick mit der üblichen mürrischen Miene.


    »Was für eine prachtvolle Seele, so voller Macht und so vielschichtig. Es wäre eine Schande, sie zu verlieren.«


    Die Wellen kräuselten sich, und Jeff drängte sich durch die Schar, bis er zwischen Laurel und Ranulf stand. Dort sah er sich staunend um und blickte dann ebenfalls zu mir hoch. Mein Spiegelbild jedoch schien all die Menschen hinter mir nicht zu bemerken. Ich hob das Bündel von Stäben in meiner Hand, aber im Wasser rührte sich nichts. Das Donnern wurde lauter, schien aus dem Boden unter meinen Füßen zu kommen. Es ist nicht mein Herz, schoss es mir vage durch den Kopf. Es war das Rauschen eines aufgewühlten Ozeans. Der Wind verstärkte sich, drückte das Gras nieder, während er leise heulte, aber die Oberfläche des Sees blieb ruhig. Mein Spiegelbild starrte blindlings auf etwas, das nicht da war. Ich hob die Stäbe hoch in die Luft, und die Menschen im See verfolgten die Bewegung mit ihrem Blick; Laurels Schnurrhaare legten sich zurück, als er lächelte und seine Reißzähne entblößte.


    »Wartet, Meister, da passiert etwas …«


    Dann ließ ich die Stäbe mit voller Wucht herabsausen. Sie krachten durch die Wasseroberfläche, als wäre sie aus Glas; Scherben flogen durch die Luft, und der gesamte See schien zu explodieren, als ein Ozean sich daraus ergoss und mich überflutete.


    Ich hatte schon einmal meinen Wasseraspekt beschworen. Damals war es eine freudige Erfahrung gewesen. Quellen, Brunnen, Bäche, Flüsse, Ströme, Seen und Ozeane hatten alle Ja gesagt, als ich sie einlud. Dies hier hatte nichts Freudiges. Ich wurde gewaltsam gepackt, und die Wellen umtosten mich, bis ich nicht mehr wusste, wo ich aufhörte und mein Wasseraspekt begann.


    Lass los!, sagte eine Stimme, die klang wie das Brüllen des Ozeans.


    Lass los? Was denn? Ich hatte nichts. Es hatte mich.


    Lass los, wiederholte die Stimme.


    Meine Lungen brannten, als ich versuchte an die Oberfläche zu kommen, und ich fragte mich, ob ich eine Wahl hatte.


    Es gibt immer eine Wahl.


    Ich überschlug kurz meine Möglichkeiten. Es gab genau zwei: Ich konnte dem trotzen und ertrinken. Oder ich konnte nachgeben und ertrinken. Wie bei Dyfrig war es eine Frage, woran ich glaubte.


    Also gut, dachte ich.


    Etwas viel Gewaltigeres als das Meer strich an mir vorbei. Erschreckt atmete ich blubbernd aus.


    Also würde ich ertrinken.


    Atme.


    Ich atmete ein, und das salzige Meer erfüllte mich. Also ertrank ich doch nicht. Vielleicht nicht.


    Öffne die Augen.


    Ich riss die Augen auf und starrte in Roseas Gesicht. Sie schrak zusammen, richtete sich auf und blickte hastig ihre Hände an, auf denen sich Wasser bildete.


    »Du bist nicht Wasser.« Ich ließ Laurels Leiche sanft sinken, nahm die drei Stäbe in die Hand und richtete mich auf. »Das ist eine Lüge.« Rosea trat einen Schritt zurück. Der Saum ihres Gewandes war tropfnass. Hinter mir läutete Dyfrigs Glocke, erneut waberte ihr Gesicht, und über ihre Stirn lief ein Wassertropfen. Ich näherte mich ihr. Meine eigene Kleidung war klatschnass, und ich roch nach dem unbezähmbaren, rauen Meer. »Du bist nur verdammt!«


    Rosea öffnete einen Moment den Mund, dann wirbelte sie herum und lief die Treppe hinauf. Ihr Kleid war nass bis zu den Knien. Nachdem Helto sich Ednoths entledigt hatte, trat er zur Seite, um die Schauspielerin vorbeizulassen, die geladene Armbrust noch in der Hand. Rosea deutete auf mich, während ihr das Wasser jetzt in kleinen Rinnsalen an beiden Seiten ihres Gesichts herabströmte. »Erschieß ihn!«


    Helto feuerte hastig. Ich drehte mich ebenso schnell zur Seite. Der Bolzen riss ein Stück Stoff aus meinem Wappenrock und streifte über mein Kettenhemd, bevor er auf dem Boden landete. Wo er einschlug, schmolz das Eis; es bildeten sich konzentrische Kreise von Schmelzwasser, die über die Steine bis zu den Wänden liefen. Tropfen von Eiszapfen an den Bäumen und Laternenpfosten mischten sich in das Wasser, und es tropfte auch von den Bändern, Girlanden und Kränzen des Erntefestschmucks auf dem Platz. Die Leute, die fast lautlos miteinander fochten, rutschten aus und traten platschend in die sich rasch vergrößernden Pfützen.


    »Auch das ist eine Lüge«, erklärte ich.


    Dyfrig läutete ein drittes Mal die Glocke. Die Kämpfe ebbten ab und kamen schließlich zum Stillstand, als die Illusion von Eis verschwand. Die Woge der Kämpfenden, die über Jusson und Wyln hereingebrochen war, zog sich zurück. Der König und der Elfenzauberer standen Rücken an Rücken mit erhobenen Schwertern da, von deren Klingen Blut troff. Um sie herum lagen Bewaffnete, Adlige, Städter und Gardisten. Die Bewohner der Stadt begriffen, dass sie gegen ihre Freunde und Verwandten gekämpft hatten, senkten die Waffen und sanken, ungeachtet des nassen Bodens, auf die Knie, um die Verwundeten, Sterbenden und Toten in die Arme zu nehmen. Sie klagten, aber ihre Rufe und ihr Weinen klangen gedämpft.


    »Alles Illusion«, sagte ich und näherte mich den Stufen zum Vorbau. »Nebel und Spiegelungen.«


    Jusson senkte sein Schwert und ließ die Schultern hängen, aber Wyln kam rasch zu mir. Bestürzung zeichnete sich deutlich auf seinem edlen Gesicht ab, als er an Laurels Leiche vorbeiging. Jusson folgte ihm, ohne auf Thadro zu achten, der vor ihm am Boden lag; der Blick des Königs war starr zum Himmel gerichtet.


    Helto waren die geladenen Armbrüste ausgegangen, deshalb griff er an seinen Gürtel, zückte ein Messer und schleuderte es mit tödlicher Präzision auf mich. Ich schlug es mit dem Bündel aus Stäben in meiner Hand beiseite. Es rutschte über den Boden, bis es an Jeffs Leiche vor dem Altar liegen blieb. Wyln, Jusson und ich erklommen gemeinsam die Stufen. Wyln musterte mich einen Augenblick, bevor er auf die Pfützen von Salzwasser blickte, die sich in meinen Fußabdrücken bildeten, überflossen und sich über die Stufen ergossen.


    »Isr es wirklich eine Illusion, Hase?«, erkundigte sich Jusson. »Der Tod und die Vernichtung hier sehen sehr real aus.«


    Arlis kniete neben Jeff, hob den Kopf, sah auf das Messer, das vor Jeffs Leiche lag, und richtete den Blick seiner blutunterlaufenen Augen erst auf den Wirt und dann auf Ednoth, der sich mühsam aufrichtete.


    »Sie bedienen sich der Täuschung und Irreführung, Sire«, antwortete ich. Meine Stimme war ein tiefes Grollen. »Das hier war nichts weiter als eine sehr raffinierte Spiegelfechterei.«


    Alle, die noch stehen konnten, legten ihre Verwundeten und Toten sanft zu Boden, packten ihre Waffen und schlossen sich uns an. Sie wirkten wie eine langsame, unaufhaltsame Flutwelle. Als Ednoth sah, was auf ihn zukam, stieß er einen Schrei aus und humpelte hastig zur Tür des Rathauses. Dort hielt er kurz inne und bewies, wie viel Kraft er trotz seiner dürren Gestalt besaß, indem er Gawell hochriss. Sie verschwanden beide im Inneren des Rathauses. Der Bürgermeister schwankte, während ihm Blut über das Gesicht rann; er war gegen die Mauer des Gebäudes geprallt.


    »Haltet ihn auf!«, stieß Rosea hervor, und Helto warf ein zweites Messer, das ich ebenfalls abwehrte. Es landete neben der Leiche des Bären. Beollan trat es zur Seite, zog Arlis auf die Füße, und beide schlossen sich uns an. Dem Lord der Gemarkungen rannen die Tränen über das Gesicht.


    »Eine Spiegelfechterei?«, erkundigte sich Wyln, während er mich nachdenklich musterte. »Wer ist dann der Illusionist? Helto?«


    »Nein, nicht er, ehrenwerter Cyhn«, sagte ich. Meine Stimme wurde noch tiefer. »Er besitzt keine Gabe, ebenso wenig wie Rosea.«


    Roseas Haut war talgig geworden, rote Adern durchzogen das Weiß ihrer Augen. »Helft mir, Meister!«, wimmerte sie und begann am ganzen Körper zu zittern.


    Helto stellte sich uns entgegen, zückte ein Langmesser und ein Schwert. Unten auf dem Platz streute Dyfrig Salz auf den Altar, um die Zeremonienschale und die unangezündete Kerze herum. Der Meeresgeruch verstärkte sich.


    »Was sind sie dann?«, wollte Jusson wissen, als wir die letzte Stufe erreichten. Beollan und Arlis folgten uns auf dem Fuß, und hinter ihnen drängten sich die Bewohner von Freston.


    Rosea zitterte heftiger, wich zurück, und ihr Haar klebte in nassen Strähnen auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Eine Perlenkette fiel herab, und die Perlen sprangen über den Steinboden des Vorbaus.


    »Werkzeuge, Euer Majestät«, erwiderten wir – das Meer und ich. »Sie sind beide bloße Werkzeuge.«


    »Wenn sich das so verhält«, Wyln betrachtete Rosea, »dann sind es jedoch Werkzeuge, die nicht bedacht haben, was es sie kostet, ihren Meistern zu dienen. Andererseits sind jene, die sich mit den Dunklen Mächten abgeben, ohnehin nicht sonderlich klug.«


    Helto wich ebenfalls zurück, aber nur, um Platz für sein Schwert zu haben. »Du irrst dich, Magischer. Es sind nicht wir, die heute zur Kasse gebeten werden. Stimmt das nicht, Mylady?« Er drehte sich grinsend zu Rosea um, doch das Lächeln verschwand schlagartig aus seinem Gesicht, als er die Schauspielerin genauer betrachtete. Dann zeichnete sich Entsetzen auf seinen Zügen ab.


    »Meister«, keuchte Rosea. Sie hatte die Arme an die Seiten gelegt und die Hände vor Anstrengung gespreizt, ihre Augen waren weit aufgerissen, und die Muskeln in ihrem Hals traten hervor. »Helft mir … bitte!«


    »Das Spiel ist zu Ende.« Jusson näherte sich Helto wachsam wie ein Schwertkämpfer. »Die Spiegel sind zerbrochen und zeigen nur Leere.«


    »Zur Hölle!«, flüsterte Helto. Er wirbelte herum und lief davon, umkurvte die Leichen auf dem Boden, um ins Rathaus zu gelangen. Im nächsten Moment krachte es, und Waffen fielen klappernd zu Boden. Helto kam rückwärts mit erhobenen Händen wieder aus der Tür, gefolgt von Friedenshüterin Chadde und einigen Wachsoldaten. Von dem Bürgermeister und dem Vorsitzenden der Kaufmannsgilde war jedoch nichts zu sehen.


    Dyfrig nahm den Krug mit geweihtem Wasser und goss es in die Zeremonienschale. Der Brunnen auf dem Platz erwachte zum Leben, und ich spürte unter der letzten Stufe zum Vorbau ein fernes Rumpeln.


    »Vergebt mir die Verzögerung, Euer Majestät«, sagte Chadde. Sie war ebenso bleich wie ihre Wachsoldaten, von denen einige schluckten, als müssten sie gegen das Erbrechen kämpfen. »Wir haben uns ein wenig verlaufen, als wir durch die Seitenstraßen gingen, und als wir hierher zurückkamen, fanden wir …« Chadde unterbrach sich abrupt, als sie das Gemetzel auf dem Platz sah.


    »Chadde-Mädchen.« Helto atmete keuchend. »Ich würde zwar gern darüber diskutieren, wie unzivilisiert es ist, sich durch die Hintertür hereinzuschleichen, aber es gibt wichtigere Themen, stimmt’s?« Er warf Rosea einen gehetzten Blick zu. »Wir sollten wirklich verschwinden, und zwar sofort.«


    »Zum Teufel mit Ihrer Gestelztheit«, zischte Chadde, von deren Gelassenheit nichts mehr übrig war. »Wir haben Ihre verschwundenen Gardisten und Pferdeknechte im Rathaus entdeckt, Sire. Vielmehr das, was von ihnen übrig ist.«


    »Es sind jene, welche die Gabe besaßen«, sagten das Meer und ich, während wir vor Rosea standen. »Luft, Feuer, Wasser oder Erde … sie alle besaßen die Gabe in unterschiedlichem Maße und wurden deshalb dem Dämon geopfert. Die Seelen der anderen wurden nur verzehrt, weil sie die Euren waren, Sire.«


    »Die Meinen.« Das Blut auf Jussons Schwert war noch nass. »Halten Sie sich zurück, Friedenshüterin. Dieses närrische Werkzeug des Dämons ist ebenfalls mein.«


    Dyfrig tauchte einen Ysopzweig in das geweihte Wasser und besprengte damit den Altar. Auf einmal zwitscherte ein Vogel, dann noch einer und noch einer, und plötzlich zerriss die Friedhofsruhe wie ein verrottetes Tuch. Das ferne Rumpeln wurde lauter; es war das Donnern von Pferdehufen auf Pflastersteinen. Viele Pferde, und sie galoppierten schnell.


    »Ja, natürlich, Euer Majestät«, sagte Helto zu Jusson. Er streckte die Hände aus und presste die Handgelenke zusammen. »Ich bin schuldig im Sinne der Anklage. Nehmt mich gefangen, und lasst uns hier verschwinden. Sofort …«


    »Was hat Rosea denn?«, erkundigte sich Arlis.


    »Sie verliert die Kontrolle über den Dämon«, erklärte Wyln.


    »Jabans Einöde«, meinte Jusson. »Und jetzt Jussons Einöde.« Er machte Anstalten, Rosea anzublicken, dabei streifte sein Blick mich. Seine Gelassenheit verpuffte. »Cousin?«


    Dyfrig rann der Schweiß über das Gesicht, als er die Hände über die nach wie vor nicht entzündete Kerze hielt.


    »Und Zweibaums Sohn wurde zum Avatar eines Aspektes, der sich als Element manifestiert hat.«


    Das Tosen des Meeres erfüllte mich jetzt vollständig. Ich legte das Bündel Stäbe auf die Stufen zum Vorbau und wartete.


    Rosea stöhnte schwach, als alle Farbe aus ihrem Gesicht und Körper wich, nur nicht aus ihren Pupillen. Sie glühten immer noch in einem funkelnden Grün.


    »Wenn Giganten kämpfen, wird das Gras zertreten!« Chadde drängte sich zur Treppe. Einen Moment ruhte ihr entsetzter Blick auf Thadro, dann glitt er über den Platz. »Vielleicht können wir uns in die Kirche flüchten.« Alle sahen zur Kirche und ihrem zerstörten Portal, und viele sanken auf die Knie.


    Rosea stöhnte erneut, lauter diesmal, bis sie schließlich schrie und den Kopf in den Nacken warf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, alle Extremitäten ihres Körpers bis aufs Äußerste gedehnt. Dann sank sie langsam auf die Füße zurück, senkte den Kopf und richtete den Blick ihrer glitzernden, hasserfüllten Augen auf mich. »Frei«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme.


    Helto nutzte die Ablenkung, drängte sich durch die Mauer aus Wachsoldaten und verschwand im Rathaus. Wer nicht betete, und davon gab es etliche, tat es ihm nach und rannte los. Sie stießen gegen Dyfrig, der immer noch verzweifelt betete. Jusson, Wyln, Chadde, Beollan und ich bildeten einen lockeren Kreis um Rosea, während Arlis hinter mir stand. Jusson hob sein Schwert und machte einen Schritt auf die Schauspielerin zu. Doch Wyln streckte hastig den Arm aus.


    »Bei«, sagte Wyln, während er mich ansah. »Jos dosni.«


    Halt, nicht dichter. So sprach ein Elternteil mit seinem Kind. Beollan dagegen verstand entweder kein Elfisch, oder es kümmerte ihn nicht, denn er näherte sich der Schauspielerin. »Rosea«, sagte er. »Ranulf ist tot. Es gibt nur noch dich. Komm, lass mich dich nach Hause bringen.«


    Der Dämon zeigte Roseas gleichmäßige weiße Zähne, als er grinste. »Rosea lebt hier nicht mehr, Kriegsherr. Sie wurde hinausgeworfen, weil sie versäumt hat, ihre Schulden zu bezahlen.«


    »Noch eine Lüge«, widersprachen wir. Unsere Stimme dröhnte über den Platz.


    Das Grinsen des Dämons verstärkte sich. »Ich wurde eingeladen, kleines Häschen. Du willst mich wieder vertreiben, hm? Oh bitte, versuch es.«


    JA, donnerte das Meer und explodierte durch mich hindurch in einer ungeheuren Woge, die sich einen Moment hoch in die Luft erhob, bevor sie sich auf den Dämon stürzte. Doch trotz der Gewalt dieser Welle blieb er auf den Beinen, nach wie vor grinsend, und streckte eine Hand aus. Eine Kugel bildete sich an ihrer Spitze, von weißen Eiszacken durchsetzt. Aber statt auf seiner Handfläche zu ruhen, hüllte die Kugel die Hand ein. Erschreckt versuchte der Dämon, sie abzuschütteln, aber sie dehnte sich rasend schnell aus, bis sie den ganzen Dämon verschluckt hatte. Dann drehte sie sich, langsam zunächst, dann immer schneller. Arme und Beine des Dämons wurden durch die Zentrifugalkraft gestreckt, und sein rotes Haar wehte wie ein Fächer um seinen Kopf. Plötzlich tauchten Gesichter auf, wirbelten an mir vorbei, bevor sie verschwanden: Rodolfo, Keeve, Tyle, die ermordeten Königstreuen, die Pferdeknechte. Der Dämon würgte seine Beute hoch. Die Kugel drehte sich immer schneller und zwang die Arme des Dämons über seinen Kopf. Seine Kehle wölbte sich vor, er riss den Mund unmöglich weit auf. Eine Hand und ein Arm schoben sich heraus, gefolgt von etwas Kopfartigem, dann ein Leib, der jedoch mehr eine Trübung im wirbelnden Wasser war als etwas Gestaltetes.


    Der Dämon entfloh.


    Ich wartete, bis er fast aus Roseas Körper entkommen war, dann schwang ich die Stäbe, den des Faena, der Kirche und meinen, und ein Schweif blubbernden Wassers folgte ihnen, als sie durch die wirbelnde Kugel schnitten. Sie trafen mit einer Wucht auf, bei der mir die Zähne klapperten, und der Dämon flog davon. Die Kugel teilte sich sofort. Eine Hälfte blieb bei Rosea, während die andere den Dämon umhüllte und immer kleiner wurde, bis sie nur noch eine dünne, rotierende Scheibe war, dann ein Punkt. Grüne, hasserfüllte Augen blitzten auf, als dieser Punkt ebenfalls erlosch, dann beruhigte sich das Meer und ließ nur Schaum und Perlen unter dem Vorbau zurück.


    »Verschwunden«, flüsterte Beollan, dem erneut die Tränen über die Wangen strömten. »Beide verschwunden.« Als die Tränen auf die Stufe fielen, funkelten sie. Ich sah hin, zitternd vor Nässe und Kälte. Es waren Diamanten.


    Wie durch ein Wunder konnte Dyfrig einen Funken aus seiner Zunderbüchse schlagen und entzündete die Kerze. Dann stützte er sich mit den Händen auf dem Altar ab und ließ müde den Kopf hängen.


    »Eingetaucht in Wasser, und doch sind wir nicht ertrunken«, sagte eine tropfnasse Chadde und sah mich an. »Was sind Sie?«


    »Was er immer schon gewesen ist«, erklärte Jusson heiser, während er sein tropfnasses Haar zurückstrich. »Der Meine. Gott steh uns bei!«


    »Der Unsere«, verbesserte ihn Wyln und wischte sich das Meerwasser vom Gesicht. Er klang wieder wie immer, nur seine Hände zitterten. »Und zudem jemand, der ganz allein vollbracht hat, für das es zehn vereinte Meister der Gabe brauchte. Was habt Ihr getan, Hase?«


    »Nichts.« Meine Stimme brach ebenfalls, als ich mich erschöpft auf die Stäbe stützte. »Es war der Aspekt, der sich zurückholte, was ihm genommen worden war.« Ich zögerte und beschloss dann, nichts über Metaphern und Visionen zu erzählen. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt darüber nachdenken, geschweige denn mit anderen darüber reden wollte. Dann dachte ich an das, was hinter mir auf dem nassen Boden lag, und schloss die Augen. Trotzdem entschlüpfte mir eine Träne, die warm über mein kaltes Gesicht lief. Sie blieb Salzwasser, als sie auf die Steintreppe fiel.


    »Typisch, sich das bis zum letzten Moment aufzusparen, Hase«, hörte ich Jeffs Stimme hinter mir.


    »Hört nicht auf damit«, meinte Laurel. »Wir sind noch nicht fertig.«


    In diesem Moment tauchte die Kavallerie auf, und ein Strom von bewaffneten Reitern ergoss sich donnernd auf den Platz.
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    Ich wirbelte staunend herum. »Jeff?«


    Ich war nicht der Einzige, der ungläubig glotzte. Überall sprangen Leute herum, schrien und schluchzten – etliche wegen des plötzlichen Auftauchens der Reiter aus der Garnison, aber weit mehr deswegen, weil die, die noch vor einem Moment tot oder sterbend dagelegen hatten, sich jetzt triefend aufrichteten. Jusson stellte unter Beweis, dass er wahrhaftig aus königlichem Holz geschnitzt war, denn er begriff sofort, was da vor sich ging. Er schob rasch sein Schwert in die Scheide und lief, Chadde auf den Fersen, dorthin, wo sich Thadro und die Königstreuen staunend erhoben. Mehr als einer von ihnen warf mir einen Blick zu, in dem eine Art benommener Erkenntnis schimmerte.


    Wylns skeptischer Blick dagegen war auf Laurel gerichtet. Es gab viele Geschichten von Erd-Meistern, die, von den Toten wiedergekehrt, sich als etwas gänzlich anderes entpuppt hatten, als sie vorher gewesen waren. Etwas noch Finstereres als Nekromanten. Aber bevor Wyln etwas sagen konnte, stieß Beollan ihn achtlos zur Seite. »Ranulf!« Der Lord von Fellmark stürmte die Treppe hinab zum Altar, wo sein frisch wiedergeborener Neffe sich ebenfalls aufrappelte. Ranulf war vollkommen menschlich und splitternackt. Beollan riss sich den Umhang von den Schultern und legte ihn über den stämmigen Lord der Gemarkungen, aber er war nicht groß genug und klaffte in der Mitte auf, wodurch er das Gemächt des Bärenlords umrahmte.


    Aber keinen von beiden schien das zu kümmern, als sie sich gegenseitig auf den Rücken schlugen. Ranulfs Gesicht war immer noch ausgemergelt, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, obwohl er wie blöde grinste.


    Andererseits, Jeff und ich benahmen uns auch nicht gerade wie Muster an Zurückhaltung und Anstand. Ich schrie auf, sprang hoch und Jeff in die Arme, und wir klammerten uns aneinander, hüpften auf und ab, tanzten und lachten. Jeffs nasse Uniform quietschte feucht unter meinen Händen, und die Stäbe, die ich nach wie vor hielt, klackerten wie wild. Ich spürte eine Hand, sah hoch und bemerkte, wie Arlis uns beide umarmte. Ungeachtet des nassen Wappenrocks legte er seine Stirn auf meine Schulter. Er zitterte am ganzen Körper. Nur Wyln blieb, wo er war, während er nach wie vor Laurel scharf betrachtete.


    »Wo wart Ihr, Faena?«, erkundigte sich der Zauberer.


    »An einem sicheren Ort«, erwiderte Laurel. Sein braunes Fell war dunkel vor Nässe, und die Federn klebten an seinem Kopf. Er ließ sich seinen Stab von mir zurückgeben. »Wo keiner von uns … wie soll ich sagen … Verwundbaren erreicht werden konnte.«


    Kommandeur Ebner kam mit seinen Pferden in dem Gewühl nicht weiter, befahl seinen Truppen abzusitzen und drängte sich mit seinen hohen Offizieren zu Jusson durch, der neben seinem wiederbelebten Lordkommandeur und der Königlichen Garde stand. Hauptmann Suiden und die Bergpatrouille arbeiteten sich zu den Stufen zum Vorbau durch. Schmetterlinge umflatterten den Hauptmann. Offenbar hatten Königin Mabs Feen es bis zur Garnison geschafft.


    »Eben noch habe ich gegen gigantische Spinnen um mein Leben gekämpft«, meinte Jeff und schüttelte sich, »und dann … da war diese Lady, Lord Wyln.«


    Wyln entspannte sich, jedenfalls ein wenig. »War sie da, Corbins Sohn? Wie sah sie aus?«


    Jeff runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht genau. Sie veränderte sich ständig. Aber sie brachte mich zu diesem See voller Menschen …«


    Ich sah Jeff verwirrt an. Vielleicht war meine Vision doch nicht ganz so metaphorisch gewesen.


    »Schwelgt später in Erinnerungen«, meinte Laurel. Er ging die Stufen hinunter, und die Holzperlen in seinen Ohren klickten gedämpft, weil sie feucht waren. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Meine Begeisterung ließ rasch nach, und jetzt begannen meine Beine zu zittern. Arlis stützte mich am Arm, aber er schien ebenso kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen wie ich. Oder Jeff. Wir lehnten uns aneinander, während wir Laurel folgten, und grinsten albern. Der Himmel zeigte ein perfektes herbstliches Blau, und wir waren am Leben. Wyln jedoch stellte sich zwischen uns und den Faena.


    »Was ist noch nicht beendet?« Ich blickte am Zauberer vorbei.


    »Der Hexer ist noch am Werk«, sagte Laurel, der sich durch die Menge zu Jusson und Thadro drängte, die von Königstreuen, Garnisonsoffizieren, Adligen, einigen Ratsältesten und sogar etlichen der Abtrünnigen umringt wurden.


    Ich runzelte die Stirn. »Welcher Hexer?«


    »Der, der das alles angezettelt hat«, sagte Laurel. »Erinnert Ihr Euch noch an den Versuch, Euch zu binden?«


    Ah, der Hexer. Meine Miene verfinsterte sich. Ich sah mich um, suchte jemanden, der wie ein Schwarzer Magier aussah, aber obwohl es viele lachende und weinende Mienen gab, konnte ich niemanden entdecken, der vergnügt gluckste und sich dabei eine gebrochene Hand hielt. Dyfrig stand immer noch an dem improvisierten Altar und packte gerade die Utensilien für die Segnung wieder in die Kiste. Er begegnete meinem Blick und kam dann zu uns. Allerdings wurde er von der Bevölkerung aufgehalten, die den Doyen sanft umdrängte und von ihm gesegnet werden wollte.


    Beollan und Ranulf sahen, dass wir uns in Bewegung gesetzt hatten, und machten sich in unsere Richtung auf den Weg. Sie hatten keine Probleme vorwärtszukommen, denn nichts räumt schneller den Weg frei als ein nackter Mann mit einer Streitaxt. Die Menge teilte sich auch vor Chadde, obwohl die Friedenshüterin voll bekleidet war und nur ihren zeremoniellen Knüppel an der Seite trug. Unterstützt von Thadro hatte sie mit ihren Stadtwachen unauffällig all jene aussortiert, die mit Helto gemeinsame Sache gemacht hatten. Aber es schien keinen von ihnen zu stören, zusammengetrieben zu werden, und mehr als einer der Schläger und Verräter hockte in den Pfützen am Boden und weinte leise. Etliche von ihnen sahen mir mit demselben staunenden Blick hinterher.


    Bram jedoch war verschwunden, wie auch Helto, Gawell und Ednoth. Rosea war vom Meer weggespült worden. Ich unterdrückte das Bild, wie sie auf ewig in der Kugel kreiste, während ihr rotes Haar sie umwehte.


    »Was ist los?« Chadde kam gleichzeitig mit Dyfrig, Beol lan und Ranulf bei mir an.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Doyen und nahm mir seinen Amtsstab ab. Jetzt hatte ich nur noch einen, nämlich meinen. Was mich anging, reichte das vollkommen.


    »Sie sehen aus, als hätten sie noch etwas vor«, bemerkte Beollan.


    »Als wenn das eben nicht genügt hätte«, warf Ranulf wie gewohnt finster ein.


    »Laurel sagt, der Hexer ist noch frei, Mylords«, begann Jeff, und auf einmal richteten er und Arlis sich auf und nahmen im Gehen Haltung an, denn Suiden und die Bergpatrouille hatten uns erreicht. Ich versuchte es auch und wäre dabei fast über meine Beine gestolpert.


    »Sir!«, sagten wir unisono. Die Schmetterlinge, die Suiden umtanzten, flatterten zu mir und landeten auf meiner Schulter. Um sofort wieder hochzufliegen, als sie feststellten, wie nass mein Wappenrock war.


    »Welcher Hexer?«, erkundigte sich Suiden. »Derselbe, von dem Ihr vorhin gesprochen habt, Sro Wyln? Warum rieche ich das Meer? Hat dieser Hexer einen Sturm heraufbeschworen? Seid Ihr alle deshalb so nass?« Der Blick des Hauptmanns glitt über Dyfrig hinweg, nur um sofort wieder zu ihm zurückzuzucken. »Euer Eminenz?« Ein sehr seltener Ausdruck blitzte über sein Gesicht, der des Erstaunens. Dann sah er Ranulf, und zu dem Staunen gesellte sich Fassungslosigkeit. »Was zum Teufel haben Sie denn gemacht?«


    Wylns amüsiertes Lächeln flackerte kurz auf. »Wir hatten alle Hände voll zu tun, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben, Hoheit«, sagte er, ohne Laurel aus den Augen zu lassen.


    »Und diejenigen, die uns beschäftigt haben, sind flüchtig«, mischte sich Chadde ein. »Suiden, haben Sie auf Ihrem Weg hierher zufällig …« Ein Schrei gellte auf, und die Friedenshüterin schloss die Augen, während sie sich die Stirn rieb. »Schon gut, ich glaube, sie wurden gefunden.«


    Ein weiterer spitzer Schrei ertönte, ebenso gellend wie der erste. Alle Blicke richteten sich auf die kleine Seitenstraße, die zum Totenhaus führte, und man hörte einen kollektiven Seufzer auf dem Platz.


    »Ich wäre wirklich froh, wenn dieser Tag bald vorüber wäre«, meinte Jusson, während er Laurel entgegenblickte, der auf ihn zukam. »Meister Katze?« Der König zog die Brauen zusammen.


    Laurel legte die Ohren an, ohne jedoch seinen Schritt zu verlangsamen.


    »Worum geht es hier, Hauptmann?«, fragte Thadro Suiden. Ebner, der neben Thadro stand, sah Ranulf und blinzelte. Die Schnurrbartspitzen des Garnisonskommandeurs bebten vor Verblüffung. Hauptmann Javes dagegen hob nur sein Lorgnon ans Auge und richtete den Blick dann auf Jeff, Arlis und mich. Seine gelben Wolfsaugen hinter den Linsen glühten.


    »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte Suiden. »Sro Faena sagte, ein Schwarzer Magier triebe nach wie vor sein Unwesen.«


    »Derjenige, der das Ganze mit dem Angriff auf Hase begonnen hat?«, mischte sich Jeff hilfreich ein.


    »Ach?« Jusson drehte sich zu Laurel herum, der kurz vor der Gasse stehen geblieben war. Hinter ihm sahen wir die Feuersäule über dem Totenhaus. Ich zitterte in meinen nassen Kleidern und griff nach dem Feueraspekt, aber ich bekam wieder nur dieses widerliche blaue Flackern. Wyln bemerkte mein Bemühen und versuchte es ebenfalls, mit dem gleichen Ergebnis. Trotz der Verbannung des Dämons waren wir noch blockiert, jedenfalls was diesen Aspekt betraf. Ich verzichtete darauf, es mit Erde und Luft zu versuchen; Wasser würde ich erst recht nicht beschwören, aus Angst, diesmal eine Sturmflut auszulösen.


    Die Schreie kamen näher, als Jusson neben Laurel trat. »Der Hexer, der Hase während des Schauspiels angegriffen hat?«, fragte er den Faena.


    »Seine Handlanger, ehrenwerter König«, antwortete Laurel und fuhr seine Krallen aus.


    »Handlanger«, wiederholte Jusson. »Und sie kommen durch diese hohle Gasse?«


    »Während wir uns unterhalten.«


    »Gut«, meinte Jusson. »Ich möchte sie treffen, dringend.«


    Auf Thadros und Ebners Anweisungen traten Königliche Garde und Reiterei vor und bildeten eine Barriere, die vier Reihen tief war. Ich blieb hinter ihnen, mehr als glücklich, den anderen die erste Reihe überlassen zu dürfen; Jeff und Arlis blieben bei mir, einige andere Soldaten der Bergpatrouille ebenfalls. Nachdem Suiden mich das letzte Mal aus den Augen verloren hatte, war die Hölle losgebrochen, und ich nahm an, dass er keine Lust auf eine Wiederholung hatte. Beol lan und Ranulf schienen ebenfalls genug Aufregung erlebt zu haben und blieben in unserer Nähe. Der Raum um den nackten Lord und seinen Onkel vergrößerte sich unmerklich. Wyln blieb auch bei mir, obwohl ich ahnte, dass er das weniger tat, weil er Ruhe haben wollte, als deshalb, weil er Laurel nach wie vor misstraute. Dyfrig und Chadde dagegen traten nach vorn, und die Friedenshüterin schickte ihre Wachsoldaten ebenfalls los, zum Eingang der Gasse.


    Die Schreie wurden lauter, und einen Moment später stürmten Gawell und Ednoth aus der Gasse.


    Jusson seufzte. »Warum überrascht mich das nicht?«


    Ebners Schnurrbartspitzen hoben sich noch ein Stück. »Das sind Schwarze Magier?«, fragte er ungläubig.


    »Marionetten, ehrenwerter Kommandeur«, erwiderte Laurel. »Obwohl Gawell die Gabe in gewissem Maß besitzt.«


    Der Bürgermeister und der Vorsitzende der Kaufmannsgilde wirkten wesentlich mitgenommener als zu dem Zeitpunkt, zu dem sie aus dem Rathaus geflüchtet waren. Ednoths Mantel war zerrissen, und in seiner Hose klaffte über dem Knie ein Loch, während in Gawells schmutzigem Wams mehrere Juwelen fehlten. Der Bürgermeister trug jedoch noch seine Amtskette, und das Medaillon hüpfte beim Rennen auf seinem Bauch. Sie blieben unvermittelt stehen, als sie uns sahen, und das Entsetzen auf ihren Gesichtern wich tiefster Erleichterung. Das getrocknete Blut auf Gawells Gesicht hob sich dunkelrot gegen seine bleiche Haut ab.


    »Oh, Gott seid Dank«, stieß Gawell blubbernd hervor. Er rannte zu Dyfrig, und seine schmutzigen, nassen Schuhe klatschten über die Steine. Mit seinen behandschuhten Fäusten umklammerte er die Robe des Doyen. »Gott sei Dank, Sie sind hier!«


    Dyfrig schob Gawell sanft von sich. »Warum? Haben Sie nicht behauptet, ich wäre ein falscher Doyen?«


    »Wir haben uns geirrt«, meinte Ednoth, der den Doyen ebenfalls umklammerte. »Wo ist Ihre Truhe mit den Segnungsutensilien? Wir brauchen Weihwasser. Das wird es aufhalten. Oder Feuer! Entzünden Sie das heilige Feuer, rasch!«


    »Was aufhalten?«, erkundigte sich Jusson.


    Dann hörten wir, wie sich unregelmäßige Schritte näherten, und etwas Weißes blitzte an der Mündung der Gasse auf. Im nächsten Moment schlurfte der Oberschließer Menck auf den Platz.


    »Das«, erwiderte Laurel, während die Reiter der Garnison erstaunt keuchten und alle anderen überdrüssig seufzten.


    Die Verbannung des Dämons hatte offenbar keine Auswirkungen auf das, was den Toten belebte, und als ich mir die Gesichter der Leute im See ins Gedächtnis rief, wurde mir klar, dass Mencks Visage nicht darunter gewesen war. Der Leichnam des Schließers war nach wie vor nackt. Die rituellen Wunden auf seiner Brust waren gefroren und glitzerten rot auf seiner fahlen weißen Haut, auf der sich die schmalen Brandnarben der Schutzzauber deutlich abhoben. Der Kadaver hielt einen Moment inne, während sein Kopf herumruckte, bis er Gawell und Ednoth gefunden hatte. Dann setzte er humpelnd und hüpfend die Verfolgung des Bürgermeisters und des Obersten Kaufmanns fort.


    Ednoth und Gawell schrien auf und versuchten in der Menge unterzutauchen, aber keiner war in der Stimmung, die beiden vorbeizulassen. Der dünne Kaufmann prallte ebenso von der Mauer aus Leibern ab wie der kugelrunde Bürgermeister. Beide stolperten auf den freien Platz zurück, und der tote Schließer taumelte auf sie zu.


    »Aber keiner der beiden kann der Hexer sein«, sagte ich. »Ich habe demjenigen, der versucht hat, mich zu binden, das Handgelenk gebrochen.«


    »Es sind Marionetten, Hase«, wiederholte Laurel. »Erinnert Ihr Euch an Eure Worte? Werkzeuge.«


    Ich warf dem Faena einen finsteren Blick zu. Selbst als Toter hatte er meine Gespräche belauscht.


    »Sie hatten doch schon das ganze Tal in der Tasche«, meinte Ebner, während er zusah, wie Gawell und Ednoth im Zickzack in dem kleinen Viereck herumirrten, das die Soldaten und Städter frei ließen, den Auferweckten auf den Fersen. »Und die meisten Bergdörfer auch. Warum haben sie es da riskiert, exkommuniziert und als Hexer verbrannt zu werden?«


    »Aus demselben Grund wie alle anderen auch, ehrenwerter Kommandeur«, meinte Laurel. »Aus Gier. Sie wollten mehr, und in ihrem Fall wurde ihnen ein Königreich vor die Nase gehalten.«


    »Und sie glaubten tatsächlich, dass sie es bekommen würden?«, fragte Jusson. »Wie dumm. Aber wer hat ihnen nun die Möhre des Königreichs vor die …?«


    »Rettet uns!«, schrie Gawell, ohne darauf zu achten, dass er den König unterbrach.


    »Ihr habt es geschaffen, Verwandtenmörder«, grollte Laurel, als der Bürgermeister und der Kaufmann erneut dem Leichnam auswichen. »Nun vernichtet es auch.«


    »Verstehe«, sagte Jusson in die plötzliche Stille hinein.


    »Menck war seinem Cousin, dem Bürgermeister, schon immer peinlich, Sire«, meinte Chadde. »Auch wenn Gawell Mencks zweifelhafte Beziehungen sehr nützlich fand.«


    »Ich war es nicht!«, distanzierte sich Ednoth rasch von seinem lebenslangen Freund. »Ich hatte mit dem Mord an Menck nichts zu tun.«


    »Ihr hattet sehr viel damit zu tun«, widersprach Laurel. »Ihr habt geholfen, den Schließer zu dem Lagerhaus zu locken, Ihr habt danebengestanden, als er ermordet wurde, und Ihr habt anschließend die Beseitigung der Leiche organisiert.«


    »Laurel weiß plötzlich recht viel über Ereignisse, an denen er nicht teilgenommen hat«, murmelte Wyln argwöhnisch.


    »Vermutlich hat er sie belauscht«, erwiderte ich leise.


    »Er hat Mencks Leichnam absichtlich in dem Hinterhof abgelegt?« Thadro beobachtete, wie der Leichnam zögerte, weil er sich nicht zwischen Gawell und Ednoth entscheiden konnte. »Das war nicht sehr klug.«


    »Wer hätte schon den Bürgermeister und den Vorsitzenden der Kaufmannsgilde mit dem Besitzer einer schmierigen Taverne in Zusammenhang gebracht?«, erkundigte sich Chadde.


    »Ihr, Hüterin meines Friedens«, meinte Jusson.


    »Aber niemand hat auf mich gehört, Sire«, meinte Chadde. »Ednoth und seine Freunde glaubten wahrscheinlich, dass man annehmen würde, Menck hätte Streit mit den ebenso schmierigen Kunden des Kupferschweins bekommen. Was sicher so eingetreten wäre, wenn Meister Laurel Faena den Leichnam nicht untersucht hätte.«


    »Selbst die besten Pläne können scheitern«, bemerkte Jusson. »Aber trotzdem können Wir dieser Missgeburt nicht erlauben, Leute umzubringen, während Wir zusehen, ganz gleich, wie niederträchtig sie auch sein mögen.«


    »Ich sehe keinen Grund, der das verhindern könnte, Euer Majestät«, meinte Laurel. »In den Grenzlanden lassen wir jene, die sich in die Dunklen Künste verirrt haben, die Früchte ihrer Handlungen ernten. Als heilsame Lektion.«


    Ebners Schnurrbart lag flach an seinen Wangen, als er etwas murmelte wie, Gawell könnte von ihm aus die ganze Ernte einfahren und auch in sich hineinstopfen, während Javes, Suiden und der Rest der Soldaten sichtlich aufgeräumt beobachteten, wie Menck sich entschloss, den Bürgermeister zu verfolgen. Die Soldaten der Garnison schienen ebenso wenig geneigt zu sein, Seiner Gnaden zu Hilfe zu eilen, wie die Einwohner der Stadt.


    Also blieb es dem König überlassen. »Das hier sind nicht die Grenzlande«, sagte Jusson und zog sein Schwert. »So poetisch es auch sein mag, Gawell und Ednoth der Gerechtigkeit dessen zu überlassen, den sie hintergangen und ermordet haben, weiß nur der Himmel, auf wen er sich als Nächstes stürzen wird. Es ist besser, ihn jetzt zu vernichten, solange er sich auf einen von ihnen konzentriert. Dann werden Wir uns derer annehmen, die so freizügig mit Unserem Königreich umgegangen sind.«


    Thadro zog ebenfalls sein Schwert. »Sie haben Seine Majestät gehört, Leute. Gehen wir. Nein, Sie nicht, Hase«, setzte er hinzu, als ich einen Schritt in Richtung des freien Vierecks machte. Ein kurzes Flackern lief über sein Gesicht, bevor es wieder ausdruckslos wurde. »Sie haben schon genug getan.«


    Auf diesen direkten Befehl hin folgten die Garnisonstruppen den Königstreuen und Thadro und rückten gegen den Auferweckten vor. Die Adligen und ihre Bewaffneten wollten natürlich nicht zurückstehen, obwohl Beol lan eine andere Richtung einschlug. Er ging um Menck herum und näherte sich dem schluchzenden Gawell.


    »Hier entlang, Bürgermeister«, sagte Beollan und packte Gawells Arm. Doch im nächsten Moment riss er die Hand zurück und starrte den Mann mit seinen silbrigen Augen an. »Was zur flammenden Hölle ist das denn?«


    Gawells bleiches Gesicht lief rot an, bis es fast den Farbton des getrockneten Blutes erreichte, und er wich zurück. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden …«


    Beollan riss Gawells einstmals so vornehmen Umhang weg und enthüllte eine große, schwere Börse, die an dem ohnehin strapazierten Gürtel des Bürgermeisters hing. Bevor Gawell ihn aufhalten konnte, hatte er die Börse vom Gürtel gerissen, jonglierte sie einen Moment, als würde sie glühen, und schleuderte sie dann sichtlich angewidert weg. Die Börse prallte einmal auf, noch einmal, und platzte dann. Ein Strom von Juwelen und Goldmünzen ergoss sich daraus, auf denen ein kleines rotes Seidensäckchen schwamm, das über die Pflastersteine rutschte, bis es kurz vor der Einmündung der Straße liegen blieb. Ich starrte den Beutel an, der im Sonnenlicht schimmerte, und plötzlich juckte etwas verdächtig zwischen meinen Schulterblättern.


    »Sieh an, sieh an«, meinte Jusson in das Schweigen hinein. »Da ist Mencks Schatz also geblieben.«


    »Der Schließer besaß einen Schatz?« Suiden betrachtete die funkelnde Beute. Er runzelte die Stirn, und die Clansmale auf seinem Gesicht traten plötzlich deutlich hervor. »Was stimmt damit nicht?«


    »Es ist verflucht«, antwortete Thadro. Einige Städter und sogar ein paar Soldaten hatten sich nach den Juwelen und Münzen gebückt. Bei den Worten des Lordkommandeurs richteten sie sich rasch wieder auf, und einer der Soldaten wischte sich die Hand an der Uniformhose ab. »Offenbar haben wir herausgefunden, wer Rodolfos Leichnam in das Totenhaus gelegt hat«, fuhr Thadro fort. »Vielleicht sogar, wer den Schauspieler ermordet hat.«


    Das Jucken zwischen meinen Schulterblättern verstärkte sich, lief mein Rückgrat herunter, und ich stahl mich von Wyln weg, drängte mich durch die Menge.


    »Helto«, heulte Gawell. »Er hat Rodolfo ermordet. Um den Dämon zu füttern.« Sein verzweifelter Blick fiel auf Ednoth, der auf die Gasse zukroch. »Aber es war Ednoths Idee, Rodolfo in der Kirche aufzuerwecken.«


    Als sich die Aufmerksamkeit so plötzlich auf ihn richtete, sprang Ednoth auf und rannte los … und wurde von Wachsoldaten und Reitern der Garnison augenblicklich zu Boden geworfen. »Das stimmt nicht!«, schrie der Vorsitzende der Kaufmannsgilde, wobei er sich heftig wehrte. »Gawell hat Rodolfo auferweckt, so wie er auch Menck auferweckt hat …!«


    »Nein, hab ich nicht!«, rief Gawell, während er dem toten Oberschließer auswich. »Bei Menck hat es nicht funktioniert, jedenfalls am Anfang nicht …« Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Ich meine …«


    »Die Schutzzauber, die wir um das Haus der Toten gewirkt hatten, haben gehalten«, erklärte Laurel. »Deshalb musste der Dämon Euch helfen, sie zu brechen, damit Ihr den Leichnam des unseligen Schließers holen konntet. Der Preis des Dämons war ein weiteres Leben, was Euch ein anderes Opfer schenkte, mit dem Ihr spielen konntet und das Ihr auf den Ältesten Dyfrig gehetzt habt.«


    »Also haben Sie doch versucht, mich umzubringen!«, knurrte Dyfrig. »So wie Sie Keeve und Tyle umgebracht haben!«


    Gawell schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Rodolfo sollte niemandem etwas tun. Er sollte nur die Kirche verwüsten, damit wir es Hase und den Magischen in die Schuhe schieben konnten. Der Dämon hatte es versprochen.«


    »Er hat gelogen«, erklärte Laurel.


    »Ich wurde hereingelegt!«, rief Gawell.


    »Mörder! Verwandtenmörder!«, rief Dyfrig dröhnend. »Sie sind mit der Hölle im Bunde!«


    »Ich bereue!«, schrie Gawell. »Retten Sie mich!«


    »Ganz gleich, wie widerwärtig er auch sein mag«, seufzte Jusson. »Vielleicht wäre ein bisschen Feuer jetzt ganz passend, Lord Wyln?«


    Wyln schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch blockiert, Ivers Sohn.« Er hob seine Hand, auf deren Fläche die blassblaue Flamme züngelte. Dann drehte er sich um, vermutlich, um mich zu fragen, und entdeckte, dass ich nicht mehr neben ihm stand. Er musterte die Menge, ebenso wie Jeff, Arlis und die Soldaten der Bergpatrouille es taten.


    »Verdammt und verfault!«, stieß Jusson hervor. »Hat irgendjemand ein Seil zur Hand? Vielleicht können wir das verfluchte Ding einfangen, damit Seine Eminenz sich seiner annimmt.«


    Ich hatte derweil den Rand des freien Platzes erreicht, stützte mich auf meinen Stab, ging in die Hocke und musterte den seidenen Beutel. Feine Zauber umhüllten ihn und sicherten das, was darin war. Schließlich hob ich zögernd den Beutel auf. Er fühlte sich warm in meiner Hand an und schien von innen heraus zu summen. Aber ich spürte es mehr, als dass ich es hörte. Das Jucken hatte sich mittlerweile über meinen ganzen Körper ausgebreitet. Ich löste die Schnüre und warf einen Blick in den Beutel. Darin befand sich ein Messer.


    »Der Schließer macht kehrt!«, rief Thadro.


    Es war ein sehr vertrautes Messer, so klein, dass es in einen Stiefelschaft passte. Es war mein Messer.


    »Stürzt er sich auf Ednoth?«, fragte Jusson. »Haltet Abstand, alle!«


    »Nein!«, schrie Ednoth. »Ich bereue auch!«


    Es war das Stiefelmesser, das ich in Elanwryfindyll verloren hatte. Und jetzt fand es sich hier, in der Börse des Bürgermeisters, weit vom Hof des Fyrst entfernt. Ich drehte den Beutel um und ließ das Messer in meine Handfläche gleiten. Das Summen wurde lauter, und meine Rune, die so lange still gewesen war, zuckte.


    »Es will nicht zu Ednoth!«, rief Chadde.


    Aber als ich es verloren hatte, war es ein ganz schlichtes Messer gewesen. Jetzt waren Symbole auf beiden Seiten in die Klinge geätzt. Neugierig landeten die Schmetterlinge, die mich umflattert hatten, auf meiner Hand mit dem Messer, flogen jedoch beinahe panisch sofort wieder hoch. Jemand schnappte nach Luft, und ich blickte auf. Wyln stand neben mir, hinter ihm Jeff, Arlis und die Reiter der Bergpatrouille.


    »Wusstet Ihr das auch, Faena?«, fauchte Wyln Laurel an.


    Der ebenfalls in unserer Nähe stand und jetzt den Kopf drehte, um zu sehen, was ich in der Hand hielt. Dann machte er kehrt und schritt zu mir. Seine Pupillen weiteten sich, als er auf das Messer starrte. »Nein«, meinte er grollend. »Die Lady hat mir von dem Verrat des Bürgermeisters erzählt, von Schwarzer Magie und Mord, als Sie mich zu dem See geleitete, aber darüber sagte Sie nichts …«


    »Hase!«, brüllte Ranulf. »Der Auferweckte verfolgt Hase!«


    Laurel, Wyln und ich blickten hoch und sahen, wie Menck langsam auf uns zuschlurfte. Gawell blieb stehen, bückte sich, soweit sein Bauch das zuließ, und rang nach Luft. »Seht ihr«, stieß er keuchend hervor. Er konnte es einfach nicht lassen, anderen Leuten die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Ich habe euch doch gesagt, dass er ein Hexer …«


    »Gawell!«, brüllten die Einwohner von Freston ihren Bürgermeister nieder. »Halts Maul!«


    Zwei Reiter hatten Seile von ihren Sätteln geholt, und zwei Königstreue rannten hastig mit der Kiste der Segnungsutensilien des Doyen herbei. Noch während Dyfrig sich vor die Kiste kniete und sie öffnete, flogen Schlingen durch die Luft und legten sich über Mencks Kopf. Die Reiter zogen ihn zurück, aber die Seile um seinen Hals hatten nicht den gewünschten Effekt. Der tote Schließer stürmte weiter vor und zog die Soldaten mit sich. Andere gesellten sich zu denen, die das Seil festhielten, während weitere mit zusätzlichen Tauen kamen, und sie um die Beine und die Hüfte des Untoten schlangen.


    »Was hast du da, Cousin?«, fragte Jusson, während Thadro sich zu mir gesellte.


    »Mein Messer«, antwortete ich. »Mein verdammtes Stiefelmesser.« Ich erkannte die Symbole für Erde und Wasser auf der einen Seite der Klinge und drehte sie um. Auf der anderen Seite befanden sich die von Feuer und Luft. »Was, verflucht, haben sie damit gemacht?«


    Wyln richtete wuterfüllt den Blick seiner uralten Augen auf Gawell. »Gaben-Dieb«, stieß der Zauberer hervor. »Traumräuber. Dieb des Lebens.«


    Erneut erstarrten alle, alle bis auf Menck. Obwohl er von oben bis unten von Seilen gefesselt war, machte er noch einen schleppenden Schritt und noch einen. Städter halfen den Königstreuen und den Reitern, hängten sich in die Seile und versuchten den Leichnam zurückzuziehen.


    »Was?«, fuhr Jusson den Elf an.


    Laurel deutete mit einer Tatze auf das Messer. »Es ist Zauberei, ehrenwerter König, und zwar eine, die persönliche Dinge wie Haare oder Fingernägel oder ein Objekt benutzt, das eng am Körper getragen wird, etwa einen Ring, um sich Zugang zu dieser Person zu verschaffen, sogar zu ihrer Seele.«


    »Ich hatte dieses Messer von meinem ersten Tag in der Armee bei mir, bis ich es am Hof des Fyrst verloren habe«, sagte ich.


    »Sie müssen damit den unseligen Schließer ermordet und den Dämon beschworen haben«, meinte Laurel. »Deshalb hat der Auferweckte vermutlich zunächst Gawell verfolgt und versucht jetzt, Euch zu erreichen.«


    »Und sie alle haben Hases Gabe ausgesaugt«, fuhr Wyln wutentbrannt fort. »Sie haben ihn ausgesaugt! Kein Wunder, dass er immer mehr verdorrt ist …«


    »Majestät!«, schrie einer der Königstreuen.


    Jusson und Thadro drehten sich um, und ich konnte zwischen ihnen Menck sehen, der sich durch die Gruppe der Leute schob, die ihn umringten. Immer mehr Gardisten, Soldaten und Städter stürzten sich auf den Auferweckten, aber sie wurden wie Puppen zurückgeschleudert. Der tote Schließer schlurfte rasch auf uns zu und zog Fetzen von Seilen hinter sich her.


    »Verdammt!«, fluchte Thadro. Er stellte sich vor Jusson und versuchte, Menck sein Schwert in den Leib zu rammen, aber es prallte von dem gefrorenen Bauch des Toten ab. Bevor der Lordkommandeur erneut ausholen konnte, packte ihn der Auferweckte und schleuderte ihn gegen Suiden und die andern, die auf ihn zustürmten. Sie alle gingen unter dem Aufprall des Lordkommandeurs zu Boden. Jusson brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, wirbelte auf der Stelle herum und ließ sein Schwert auf den Hals des toten Schließers sausen. Doch der war ebenso gefroren wie der Rest des Leichnams, und das Schwert prallte ab. Menck stieß Jusson zur Seite, der gegen Laurel fiel und ihn und Wyln zu Boden riss. Jetzt bewegte sich der Auferweckte so schnell, dass man seine Gliedmaßen kaum noch sehen konnte, schwang die Arme wie Keulen und mähte Arlis und Jeff um, die gegen Javes, Beol lan und Ranulf flogen. Sie landeten auf dem Boden, zusammen mit ihren klappernden Schwertern und der Streitaxt. Dann hatte der Auferweckte mich erreicht. Ich war aufgestanden und holte mit meinem Stab aus, der mir jedoch entrissen wurde. Im nächsten Moment umklammerte Mencks Leichnam meinen Hals mit seiner eisigen Hand, und seine höhnische Fratze füllte mein ganzes Blickfeld aus. Nur war es kein Hohn mehr, der daraus sprach. Das Grinsen des Toten war breiter geworden, reichte in einem viel zu weiten Grinsen von Ohr zu Ohr, und seine Augen glühten grün im Sonnenlicht.


    Der Dämon war zurückgekehrt.


    Ein Rauschen erfüllte meine Ohren, aber es war nicht das Meer. Es war mein eigenes Blut, das ich hörte, als mir das Leben aus dem Leib gequetscht wurde. Während ich mit einer Hand an den Fingern riss, die mich würgten, stieß ich mit der anderen zu, mit der einzigen Waffe, die ich noch besaß, meinem Stiefelmesser. Ich fürchtete, dass diese kleine Waffe kaum Wirkung bei einem Toten zeigen würde, der selbst Schwertern gegenüber unempfindlich war. Doch der kleine Dolch glitt in das gefrorene Fleisch, als wäre es Butter, und das Summen dehnte sich aus, vibrierte durch mich und den Leichnam. Der Dämon und ich starrten uns an. Seine grünen Augen weiteten sich, sein Gesicht wurde verzerrt, und sein Mund öffnete sich in einem lautlosen Schrei der Qual. Als die zuckende Hand des Dämons von meinem Hals glitt, sah ich Ranulf hinter ihm. Er stürmte auf uns zu und hob mit seinen kräftigen Armen die Streitaxt. Das Blatt der Axt beschrieb einen silbrigen Bogen in der Sonne.


    Dann zuckte ein blendender Blitz vor meinen Augen auf, und ich blickte in einen mir bekannten Raum. Ich hatte ihn in meinen Träumen gesehen, es war die Ratskammer. Diesmal jedoch war ich nicht in dem Raum, sondern stand vor einem Fenster und blickte hinein. Doch vielleicht war es kein Fenster. Ich drückte die Stirn gegen das Glas und sah den Rand eines vergoldeten Rahmens. Es war der taube Spiegel, der an der Wand hing.


    Dann nahm ich eine Bewegung wahr und richtete meinen Blick erneut in das Zimmer. Vier Leute standen um den Tisch mit der Halbkugel aus Alabaster. Sie trugen dunkle Roben mit Kapuzen, die ihre Gesichter beschatteten, aber obwohl ich ihre Mienen nicht erkennen konnte, verriet mir ihre Haltung ihre Unruhe, als sie in die Halbkugel blickten. Diese, die zuvor ein gleichmäßiges Licht ausgestrahlt hatte, schimmerte jetzt unregelmäßig, erlosch fast, flammte dann hell auf und wurde erneut dunkel. Risse zeigten sich in dem Alabaster, die mit jedem Pulsieren größer wurden.


    »Kan!«


    Ich blinzelte und riss meinen Blick von der Kugel los. Eine der verhüllten Gestalten deutete auf mich. Ich runzelte die Stirn. Die Stimme kam mir bekannt vor, wie auch die Form des Gesichts, das schwach in dem Schatten der Kapuze zu sehen war. Die anderen fuhren herum, und einer griff nach einem mit Schnitzereien verzierten Knochen, der auf dem Tisch lag. Dabei rutschte sein Ärmel zurück, und mein Blick fiel auf die Schiene und die Bandage um sein Handgelenk.


    Das war dieser verfluchte Hexer, der alles angezettelt hatte.


    Ein dunkles Grollen erfüllte meine Brust. Ich stieß gegen das Glas, fühlte, wie es nachgab. Der Hexer hob den Knochen und zielte auf mich. Aber das Licht flammte noch einmal auf, dann explodierte die Halbkugel. Alabastersplitter flogen durch die Luft, und alles schien sich zu verlangsamen. Die Gestalten am Tisch zuckten zurück, und ihre Kapuzen glitten herunter. Ich sah ihre Gesichter wie hinter einem Schleier, das aufgeschwemmte Gesicht eines Hexers, das graue Haar einer Frau, das feste, runde Kinn einer jüngeren Frau und die gezackte Narbe auf der einen Gesichtshälfte eines anderen Hexers, der mir irgendwie bekannt vorkam. Und der den Kopf hob. Ich sah in blaue Augen, so sanft und freundlich wie der Frühlingshimmel. Slevoic ibn Dru.


    »Der Scheußliche!«, heulte ich förmlich und stemmte mich fester gegen den Spiegel, doch in diesem Moment traf mich die Explosion, riss mich von den Füßen und schleuderte mich zurück. Das Summen in meinem Körper wurde stärker, bis ich das Gefühl hatte, davon zerrissen zu werden. Ich versuchte zu schreien, bekam jedoch nicht genug Luft.


    »Hase!«


    Ich riss die Augen auf und sah Mencks Kopf, ein Stück entfernt, am Eingang der Gasse. Ich lag bäuchlings auf dem Rest des Leichnams und fühlte die Nässe, als er endlich auftaute. Ich versuchte aufzuspringen, fiel jedoch hin und landete auf dem Rücken, während ich meinen Hals umklammerte und schmerzerfüllt nach Luft rang. Leute drängten sich um mich, einschließlich Ranulf. Der Lord der Gemarkungen stützte sich auf seine Streitaxt. Aber er und die meisten anderen hatten mir den Rücken zugekehrt und blickten über die Dächer zu den Bergen. Eine Tatze tätschelte meine Wange, und als ich hochblickte, sah ich, wie Laurel sich über mich beugte und die Lippen bewegte. Ich konnte ihn jedoch nicht verstehen, weil ein Fauchen alles andere übertönte. Das war jedoch nicht die Nachwirkung des Würgens, sondern es war der Wind. Es klang wie ein gewaltiger Steinschlag, ein knirschendes, gewaltiges Rumpeln wie von einer ungeheuren Flut, das immer lauter wurde, als es sich uns näherte. Der Wind fegte über den Platz und schleuderte die meisten wie Puppen umher, während er andere in seiner Wut mit sich riss. Dyfrig schwebte in der Luft, halb Wind, halb Mensch, den Amtsstab der Hand, während er dagegen ankämpfte, von seinem Aspekt verschlungen zu werden. Der Wind formte sich zu einem Trichter und raste in meinen Körper. Das Tosen eines Hurrikans erfüllte mich.


    Dann hörte ich ein anderes Rumpeln, ein unterirdisches Dröhnen. Hände legten sich auf meine Schultern. »Beherrscht es, Hase!«, brüllte Wyln.


    Was soll ich beherrschen?, wollte ich fragen, aber ich brachte nur ein Krächzen zustande. Das Grollen wurde lauter, und der Boden begann zu beben, sodass die Münzen und Juwelen zu tanzen begannen. Einen Moment später loderten Flammen aus den Spalten zwischen den Steinen, zuckten an den Gebäuden hoch und darüber hinaus, bildeten einen Flammenteppich bis in den Himmel, während feurige Lanzen in die fuhren, die den Aspekt besaßen. Albe der Schmied, Kresyl der Bäcker, Wyln, Jusson und noch andere wurden von Flammen umhüllt. Ich sah, wie Jusson mitten im Feuer sein Schwert mit beiden Händen vor sich hielt und den Kopf senkte.


    »Ach, verfluchte Hölle!«, schrie Jeff inmitten der erschreckten Schreie. Die Feuersäule, die über dem Totenhaus gelodert hatte, fuhr durch die Gasse. Diejenigen, die Ednoth festgehalten hatten, zerstreuten sich und flüchteten, während die Flammen über die Münzen und Juwelen auf mich zuglitten. Die Welt wurde gelb und weiß, als das Feuer in mich strömte.


    Das Fauchen erstarb, und an seiner Stelle machte sich die Stille von Wäldern breit. Aber es war nicht der halb kultivierte Wald meiner Kindheit. Dies hier war die Ruhe eines Waldes mit uralten Bäumen, geheimen Tälern und verborgenen Grotten, die heilige Becken hüteten. Es war ein wilder, heiliger Ort.


    »Lieber Gott!«, flüsterte Arlis und bekreuzigte sich. »Beschütze und rette uns.«


    Ein riesiger weißer Hirsch mit einem mächtigen, ausladenden Geweih trat auf den Platz. Er ging zu mir, und die beiden Schmetterlinge landeten auf seinen Hörnern. Laurel verbeugte sich ehrfürchtig vor ihm. Der Hirsch senkte den Kopf und hauchte mir ins Gesicht. Als ich in seine Augen sah, welche die Farbe des nächtlichen, vom Mond beschienenen Himmels hatten, sog ich die Erde ein, Geburt, Leben, Wachsen, Sterben. Dann hob der Hirsch den Kopf und lief mit klappernden Hufen davon.


    Erneut herrschte einen Moment Stille, bis ein Brüllen die geradezu heilige Ruhe zerriss. Ein Drache, schwarz mit goldgeäderten Flügeln, erhob sich in der Hitze, die von den brennenden Gebäuden ausging. Suiden. Doch ihm antwortete ein zweites Brüllen, und ein weiterer Drache erhob sich in die Luft. Er hatte silberne Augen, und seine hellen Schuppen leuchteten im Sonnenlicht rötlich. Die beiden Drachen umkreisten sich und stiegen immer höher in den blauen Himmel hinauf.


    »Beollan!«, schrie Ranulf, doch sein Schrei verwandelte sich in das Brüllen eines Bären, das im nächsten Moment im Lärm anderer Tierlaute unterging. Ein Falke glitt über unseren Köpfen dahin, tiefer als die Drachen, aber ebenfalls kreisend, und ließ sich mit ausgebreiteten Flügeln von der Hitze emportragen. Greife mit blaugrauen Augen spreizten ihre gefiederten Schwingen, blieben jedoch am Boden und umringten die Fackel, die der König war. Chadde ging vorbei, den zeremoniellen Knüppel in der einen und eine von Licht umflutete, ausbalancierte Waage in der anderen Hand. Neben ihr lief ein grauer Wolf mit gelben Augen. Die Friedenshüterin packte Gawell, der sich gerade davonstehlen wollte, während der Wolf, Hauptmann Javes, mit klackenden Klauen losrannte, zum Sprung ansetzte und auf dem Rücken des flüchtenden Ednoth landete.


    Und der Bär … er stand auf den Hinterbeinen, hatte die Augen weit aufgerissen, deren rotes Glühen langsam erlosch, und der Stacheldraht, der ihn umrankt hatte, wickelte sich von ihm ab, immer schneller, glitt hinter dem weißen Hirsch her, als hätte der Gefährte der Lady ein loses Ende um sein Geweih gewickelt. Ranulf setzte sich hin und musterte seine Tatzen, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


    Laurel stand mitten in diesem Pandämonium, das Gesicht und die Tatze mit der glühenden Wahrheitsrune ehrfürchtig erhoben. Dann senkte er den Kopf und warf mir einen eindringlichen Blick zu. Seine Schnurrhaare legten sich zurück, als er mir ein Lächeln schenkte, das sehr, sehr viele Zähne zeigte. »Die Lady ruft, und das menschliche Königreich hat geantwortet. Sic!«


    »Ja, sicher«, stieß ich heiser hervor, während Jeff … Er krabbelte an mir hoch, und der weiße Fleck auf der Stirn des Dachses hob sich deutlich von seinem schwarzen Fell ab. Ich versuchte mich aufzusetzen, um weg von Mencks rasch tauendem Leichnam zu kommen. »Luft und Feuer auch. Sie haben auch gerufen.« Ich hörte das Murmeln von Wellen, die an einen Sandstrand schlugen. »Und das Wasser.«


    Laurels Blick wurde sanfter und nachdenklicher. »So ist es.« Er hielt mir die Hand hin und half mir auf. Dann reichte er mir den Stab. »Aber ich sehe hier kein Wasser.«


    »Es hat sich bereits … wieder zurückgezogen«, sagte ich. Ich hörte einen hohen, durchdringenden Schrei, und der Falke sank herab. Ich schwankte unter seinem Gewicht, als er auf meiner Schulter landete. Seine Krallen gruben sich in meine Haut, und ich war froh, dass ich das Kettenhemd trug. Jeff legte eine schwarze Pfote auf mein Knie, um das Gleichgewicht zu bewahren, und versuchte, durch den Wald aus Schienbeinen und Knien etwas zu sehen.


    »Und der Lady sei Dank dafür«, meinte Wyln. »Wir brauchen nicht noch einen Aspekt, der durch die Stadt wütet.« Sein Körper war nicht mehr von Flammen umhüllt. Offenbar halfen ihm die Jahrhunderte der Übung, die Wirkung des Aspekts zu unterdrücken, der in ihn zurückströmte. Jedenfalls äußerlich. Seine Augen jedoch waren nicht mehr dunkel und matt, sondern wirkten wie Blitze, die in einen trockenen Kienspan einschlugen; dabei lächelte er sanft. Was jedoch ebenso unheimlich wirkte wie Laurels wildes Grinsen. »Das alles war wirklich berauschend, Faena«, fuhr Wyln fort, »aber es wird Zeit, dem Einhalt zu gebieten, bevor diejenigen, die davon trunken sind, das ganze Tal in Brand setzen. Oder es sprengen oder niedertrampeln. Ich kann, glaube ich, das Feuer kontrollieren.«


    »Ihr habt recht«, erwiderte Laurel und seufzte bedauernd. »Ich übernehme die Erde.« Er hob den Stab. »Hase, wenn Ihr Euch um die Luft kümmern würdet …«


    Ich hob die Hand. Dyfrig tauchte aus dem Wirbelwind auf, sank leicht zu Boden, und die Glocken an seinem Amtsstab bimmelten. Gleichzeitig flackerten die brennenden Gebäude noch einmal auf und erloschen dann, wie auch die Flammen, die jene mit dem Feueraspekt umhüllten. Jusson schwankte, und einen Moment sah es aus, als würde er schielen. All jene, die verwandelt worden waren, standen wieder in ihrer menschlichen Gestalt vor uns; Arlis war glücklicherweise von meiner Schulter gesprungen, bevor er sich zurückverwandelt hatte. Das heißt, alle bis auf Suiden und Beol lan. Die beiden Drachen hockten sich gegenüber, Suiden auf der Kirche und Beollan auf dem Dach des Rathauses. Der Lord der Gemarkungen spreizte die Schwingen, die grün und dann zartrosa blitzten.


    Wyln und Laurel sahen sich auf dem Stadtplatz um, der wieder normal war, jedenfalls fast, und Laurel senkte seinen Stab. Dann nahm er sanft meine Hand. »Lasst uns sehen«, bat er, und ich öffnete die Faust. Und blinzelte verwirrt. In meine Handfläche waren die Symbole der vier Aspekte eingebrannt, Feuer und Luft auf der einen Seite der Rune, Erde und Wasser auf der anderen.


    Wyln stieß die Luft aus. »Das Werkzeug der Unterwerfung, das sie zu schaffen hofften, hat sich nun als Waffe gegen sie gewendet.«


    »Sie? Wer sind sie?«, erkundigte sich Jusson. Er redete etwas undeutlich, und die Schlachtkrone saß schief auf seinem Kopf. Er wollte zu uns kommen, stolperte jedoch über Menck. Thadro stützte ihn, bevor er fiel. Der kopflose Leichnam des Schließers sah endlich aus wie ein drei Tage alter Kadaver. Aus seinen Wunden drang Flüssigkeit, und ein erstickend süßlicher Gestank stieg von ihm auf. In der Brust des Leichnams steckte mein Stiefelmesser, genau in der tödlichen Wunde, die man ihm zuvor beigebracht hatte. Ich hielt den Atem an, bückte mich und zog den kleinen Dolch heraus.


    »Was zur pockenverseuchten Hölle ist hier eigentlich passiert?«, wollte Jusson wissen.


    »Was gestohlen wurde, wurde zurückgegeben«, erwiderte Laurel. Er fuhr mit der Tatze über sein getrocknetes Fell, während er den toten Schließer ansah. »Der Hexer war nur ein Dieb; er hat Hases Gabe benutzt, und zwar nicht nur für seine Schwarze Magie, sondern auch, um Hase selbst anzugreifen, sogar in seinen Träumen.« Er seufzte. »Wie Wyln sagte, es ist kein Wunder, dass Hase vor unseren Augen verfiel.«


    »Nein«, verbesserte ich Laurel. Da ich nichts sah, woran ich mein Messer hätte säubern können, hielt ich es behutsam mit zwei Fingern fest. »Es war ein mächtiger Hexer. Vielmehr waren es vier, die zusammenarbeiteten.« Ich verzog den Mund. »Und einer von ihnen war Slevoic.«


    Suiden glitt vom Dach der Kirche und landete lautlos auf dem Boden. Im nächsten Moment schritt er, zum Mann zurückverwandelt, auf mich zu. Seine grünen Augen glühten. Allerdings taten das auch andere Augen, die mir noch viel näher waren, zum Beispiel die des Königs. Beollan jedoch blieb, wo er war und was er war, wandte nur seinen gewaltigen Drachenschädel und sah auf uns herab.


    Jusson packte meinen Arm und zog mich zu sich herum. »Slevoic ist nicht tot?«


    »Nein, Sire«, sagte ich, während Suiden sich durch die Leute bis zu mir drängte. »Er ist sehr lebendig …« Ich hielt inne und duckte mich instinktiv, als Beol lan sich vom Rathaus schwang und dicht über uns hinwegfegte.


    »Verdammt und verflucht!«, stieß Jusson hervor, der sich ebenfalls geduckt hatte. »Was zum Teufel macht er da?«


    »Sire.« Thadro deutete auf die Einmündung der Gasse, und wir drehten uns herum. Rosea stand dort. Die Schauspielerin trug immer noch das grüne Gewand, und ihre Füße waren immer noch nackt. Aber ihr Haar, ohne Perlenketten und Zöpfe, leuchtete wieder in seinem ursprünglichen Rot, und ihre Haut zeigte wieder den makellosen, cremefarbenen und pfirsichzarten Teint. Das heißt, ganz so makellos war er vielleicht nicht. Als Rosea aus dem Schatten der Gasse trat, ließ die Sonne die Sommersprossen auf ihren Wangen und ihrer Nase leuchten. Ihr Haar war zerzaust, und unter dem etwas zerfetzten Saum ihres Gewandes lugten schmutzige Zehen hervor, die sie spreizte, als sie über den kalten Boden schritt.


    Rosea lächelte uns zögernd zu und rang die Hände. »Ich weiß, dass es komisch klingt, aber da war eine Lady auf einem riesigen weißen Hirsch. Sie sagte mir, dass hier jemand auf mich wartet …« Die Schauspielerin unterbrach sich, als sie sah, wie Ranulf und Beollan auf sie zustürmten, mit staunenden, hoffnungsvollen Mienen. Dann riss sie die Augen auf und öffnete ihre weichen, rosafarbenen Lippen in einem Ausdruck des Erstaunens. Einer ihrer Vorderzähne stand etwas schief. »Liebster Bruder«, fragte sie erstaunt. »Wo um alles in der Welt hast du deine Kleidung gelassen?«
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    Wir verbrannten Mencks Leiche an Ort und Stelle, ohne uns erst mit Holz oder ölgetränkten Lappen aufzuhalten. Niemand wollte so lange warten, bis wir diese Hilfsmittel beschafft hatten. Außerdem brauchten wir keinen Brennstoff. Zum ersten Mal sah ich, wie Wyln Feuer mit einer Geste beschwor, einem winzigen Zucken seines Zeigefingers, woraufhin Menck so hell brannte, dass wir unsere Gesichter vor der Hitze und dem Licht schützen mussten. Aber niemand beschwerte sich, und selbst Dyfrig wirkte grimmig zufrieden, als die Flammen erstarben und nur Asche zurückließen. Diese wurde ebenfalls in eine irdene Urne geschaufelt; anschließend streute der Doyen Salz darauf und Jusson verschloss den Deckel mit seinem königlichen Siegel. Die Stelle, wo die Leiche verbrannt worden war, wurde ebenfalls mit Salz bestreut, für den Fall, dass die Flammen etwas von dem toten Oberschließer übrig gelassen hatten. Dann, und erst dann erlaubten sich alle, die zugesehen hatten, einen Seufzer der Erleichterung.


    »Ich werde die Reinigungsriten hier, im Totenhaus, im Lagerhaus und überall dort durchführen, wo es notwendig ist«, meinte Dyfrig, während er müde auf die beschädigte Kirchenfassade blickte. Dann drehte er sich zum Rathaus um, wo Thadro und Kommandeur Ebner die Bergung der toten Pferdeknechte und Gardisten überwachten. Anders als jene, die auf dem Platz getötet worden waren, hatten sie sich nicht mehr erhoben, vermutlich deshalb, weil ihre Seelen von dem Dämon verzehrt worden waren. Ich wandte mich ab, während ich gegen einen Anflug des Gefühls ankämpfte, versagt zu haben. Dabei fiel mein Blick auf Gawell und Ednoth, die mit gebundenen Händen auf dem Boden saßen, umringt von einer Kompanie Soldaten, Königstreuen, Stadtwachen, Bewaffneten und Städtern. Sie alle wirkten so, als hofften sie inständig, dieses niederträchtige Duo würde einen Fluchtversuch unternehmen.


    Rosea stand zwischen Ranulf und Beollan, den Blick starr auf die Urne geheftet, in der sich Mencks Asche befand. Einmal sah sie zu den Leichen hinüber, die auf den Pflastersteinen aufgereiht lagen, aber sie senkte den Blick sofort wieder, und ihr zerzaustes Haar fiel ihr wie ein Schleier vor das Gesicht.


    »Wollen wir diese armen Kerle ebenfalls verbrennen?«, erkundigte sich Dyfrig mit gebrochener Stimme.


    Jusson sah Laurel an. »Müssen wir das, Meister Katze?«


    Ich hatte mein Stiefelmesser an Gawells Umhang gesäubert, und Laurel und Wyln untersuchten gerade die Klinge, während sie sich leise unterhielten. Bei Jussons Frage hob der Faena den Kopf und sah zu der Reihe von Leichen. Hauptmann Javes war zu Ebner und Thadro getreten und half ihnen jetzt, die Toten mit Leichentüchern zu verhüllen. Javes’ Gesicht war ausdruckslos; mir war klar, dass der Hauptmann die meisten, wenn nicht alle Toten gekannt hatte, da sie wie er aus der Königlichen Stadt stammten. »Es wäre weise, ehrenwerter König«, erwiderte Laurel.


    »Also gut.« Jusson seufzte. »Aber wir verbrennen sie nicht wie Müll in einer Abfallgrube. Sie sollen eine ordentliche Feuerbestattung mit allen Zeremonien erhalten.«


    Es folgte eine kurze Diskussion darüber, ob man die verfluchten Münzen und Juwelen in die Urne mit Mencks Asche geben und sie mit ihm bestatten sollte. Doch Jusson legte sein königliches Veto ein. Er meinte, er wäre zwar einigermaßen sicher, dass man die Asche des Oberschließers nicht schänden würde, man dasselbe aber kaum von seiner verwünschten Beute behaupten könnte. »Es gibt genügend Geschichten über Idioten, die trotz aller Warnungen rauben, was sie nicht anrühren sollten, und damit Unheil über sich und andere bringen«, meinte er und starrte finster auf den Schatz, der immer noch auf der Erde lag. Dann warf er einen kurzen Seitenblick auf Gawell und Ednoth. »Wie die beiden zum Beispiel.«


    »Wohl wahr, Euer Majestät«, stimmte ihm einer der Ratsältesten zu. »Und es ist auch kein Problem, Menck zu bestatten, denn er ist durchs Feuer gegangen, und es ist nur noch Asche von ihm übrig. Aber wollen wir dieses widerliche Zeug wirklich in die Erde legen, auf dass der Fluch möglicherweise hineinsickert und Gott weiß was bewirkt?«


    Das wollten wir nicht. Eine feste Holzkiste wurde herangeschafft, und das Gold und die Juwelen wurden zusammengekehrt und hineingeschaufelt. Erneut streute Dyfrig Salz darüber und gab dann noch etwas Weihwasser darauf. Mit einem leisen Zischen stieg Dampf von dem funkelnden Schatz auf.


    »Also gut«, erklärte Jusson. »Was zur pockenverseuchten Hölle soll ich nun damit machen?«


    »Da Wasser diesen Hort verflucht hat, Sire, gebt ihn dem Wasser zurück«, sagte ich zerstreut. »Werft die Kiste in den Banson und lasst sie von dem Fluss zur Südlichen See tragen.« Schweigen antwortete mir und ließ mich hastig aufblicken. Die Leute starrten mich erstaunt an. »Ich meine …«


    »Das ist eigentlich keine schlechte Idee«, gab Laurel zu bedenken.


    »Also gut«, sagte Jusson erneut.


    Die Urne mit der Asche und die Kiste mit dem verfluchten Schatz wurden auf einen Karren gepackt und zur Residenz des Königs geschafft. Die Leichen der Gardisten und Pferdeknechte wurden ebenfalls auf Karren geladen. Der Bestattungszug rollte langsam durch die Straßen, gefolgt von den Bürgern, von denen viele sich während des Zuges von dem Tross lösten und in ihre Häuser zurückkehrten. Aber als wir die Residenz des Königs erreichten, war noch eine beachtliche Menge bei uns. Jusson hielt niemanden davon ab, mit hineinzukommen, sodass Ratsälteste, Ratsherrn, einfache Städter, Adlige und ihre Bewaffneten, Garnisonsoffiziere und Reiter mit dem König die Treppe hinaufstiegen. Sie alle ließen vor Erschöpfung die Schultern hängen, selbst Jusson. Und Wyln. Die Einzige, die wirkte wie immer, war Chadde. Sie trennte diejenigen, die Helto unter Zwang gefolgt waren, von seinen gedungenen Handlangern und Schlägern und schickte Letztere mit einem Kontingent ihrer Wachsoldaten ins Stadtgefängnis. Aber die Übeltäter machten den Eindruck, als hätte die Friedenshüterin ihnen auch einfach den Schlüssel für das Gefängnis geben und sich darauf verlassen können, dass sie hineingingen und die Zellengitter hinter sich abschlossen.


    Gawell und Ednoth jedoch behielt sie in ihrer Nähe. Die beiden wurden immer noch von einer zusammengewürfelten Truppe bewacht und jetzt die Treppe hinaufgeführt. Die Amtskette des Bürgermeisters hüpfte auf seinem Bauch.


    Cais’ wundervoll unbeteiligtes Gesicht war ein willkommener Anblick, als er uns die Tür öffnete und mit einer Verbeugung hineinließ. Jusson führte uns zu seinem Arbeitszimmer. Auf Thadros Anweisung hin wurden Gawell und Ednoth von ihren hingebungsvollen Wachen in einem anderen Raum untergebracht, angeführt von Hauptmann Javes und Chadde. Wir anderen jedoch drängten uns ins Arbeitszimmer, einschließlich Rosea, Beollan und Ranulf. Letzterer war unter seinem geborgten Umhang immer noch nackt. Einen Augenblick später tauchte Cais an der Spitze von königlichen Lakaien auf, die Servierwagen mit Tee und Speisen schoben, gefolgt vom Diener des Lords, der Kleidung für seinen Herrn brachte.


    Jusson trat hinter seinen Schreibtisch und ließ sich seufzend auf seinen Stuhl sinken, während Thadro sich zu seinem gewohnten Platz hinter dem König begab. Die Nachmittagssonne schien schräg durch die Fenster und betonte die Schatten unter den Augen der Anwesenden. »Wie geht es Gwynedd?«, erkundigte sich Jusson bei Cais.


    »Sie ist zu sich gekommen, Euer Majestät«, erwiderte Cais. »Kurz nachdem der Wind angefangen hatte zu heulen und die Feuer bis in die Schornsteine loderten. Aber sie hat den Verstand eines kleinen Kindes.«


    »Verstehe.« Jussons Blick richtete sich auf Rosea, die zwischen ihrem Onkel und ihrem mittlerweile wieder bekleideten Bruder saß. Beollan und Ranulf erwiderten den Blick des Königs, halb ängstlich, halb trotzig. Rosea dagegen sah auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.


    »Chadde hat mir gesagt, sie hätte Wachsoldaten zur Alten Wache geschickt, um den Rest der Schauspielertruppe einzusammeln, Euer Majestät«, erklärte Thadro. »Falls sie nicht bereits geflüchtet sind.«


    Jusson nickte, lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und faltete die Hände über seinem muskelbepackten Bauch, eine vertraute Haltung. »So, Cousin. Erzähl mir von Slevoic.«


    Ich hatte resigniert zugesehen, wie Laurel Blätter aus seinem scheinbar endlosen Vorrat an widerlichem Tee in den Teetopf gab, aber als der König mich ansprach, begann ich mit der Schilderung der Ereignisse in dem Ratszimmer. Als ich das Banner an der Wand beschrieb, unterbrach Suiden mich finster.


    »Wir werden Slevoic und den Rest dieser Hexer nicht so leicht in die Hände bekommen, Euer Majestät«, erklärte er. »Er ist in Ryadnii, einer Provinzhauptstadt des turalischen Imperiums.«


    »Der Amir hat etwas damit zu tun?« Jusson kniff nachdenklich die Augen zusammen.


    »Nicht unbedingt«, widersprach Suiden. »Ryadnii war ein eigenständiges Land, bevor es dem Imperium einverleibt wurde, und der jetzige Satrap ist ein Abkömmling des Herrschergeschlechts, von dem es regiert wurde, als es noch unabhängig war. Der Amir könnte sehr wohl keine Ahnung von dem haben, was dort vorgeht. Da Ryadniis Lehnsstaaten ihre Angelegenheiten ebenfalls fast autonom regeln, könnte es sogar sein, dass sogar der Satrap selbst nichts davon weiß.«


    »Es ist das zweite Mal, dass Turals Schatten auf Ränke fällt, die gegen uns geschmiedet wurden«, warf Thadro ein. »Es fällt mir sehr schwer zu glauben, dass der Amir davon nichts gewusst haben soll.«


    »Es ist wirklich sehr verwirrend«, meinte Jusson, immer noch nachdenklich. »Der Frage nach einer Verwicklung des Imperiums in diese Angelegenheit wird sich der neue turalische Botschafter stellen müssen, falls einer ernannt wird.«


    »Glaubt Ihr, er wird sie beantworten, Euer Majestät?«, fragte ich.


    »Nicht gegebene Antworten können ebenso erhellend sein wie gegebene«, erwiderte Jusson. »Es wird jedenfalls sehr interessant sein zu sehen, wie der Botschafter reagiert.«


    »Aber Slevoic«, mischte sich Kommandeur Ebner ins Gespräch. »Wenn er tatsächlich in Ryadnii gegen Euch Pläne schmiedet, so weit entfernt, wie konnte er dann mit Gawell und Ednoth kommunizieren?«


    »Das ist eine andere interessante Frage«, meinte Jusson. »Vielleicht können Unsere königlichen Inquisitoren etwas aus Gawell und Ednoth herausbekommen …«


    »Es gibt einen Spiegel in Gawells Haus, Euer Majestät«, ergriff Rosea überraschend das Wort. Ihr Blick war die ganze Zeit auf die verschränkten Finger in ihrem Schoß gerichtet gewesen, doch jetzt sah sie kurz hoch, und ihre moosgrünen Augen blitzten unter ihrem verfilzten roten Haar auf. »In seiner Bibliothek. Er ist mit einem Tuch verhängt. Der Spiegel ist blind, aber wenn Gawell einen Bann wirkte, wurde er klar, und wir konnten die Leute auf der anderen Seite sehen und mit ihnen reden. Nachdem ich … besetzt war, konnte ich sogar durch diesen Spiegel reisen.«


    »Illusionen und Spiegelbildnisse«, sagte Wyln. »Der Bürgermeister muss auch den Wasseraspekt besitzen.«


    »Und mein Messer besaß er ebenfalls«, sagte ich und wog es in der Hand. Ich hatte es zwar von Laurel zurückbekommen, aber ohne Scheide, in die ich es hätte stecken können, und wollte es nicht einfach weglegen. »Hat er mein Schwert ebenfalls?«


    »Nein, Mylord«, flüsterte Rosea. »Es wurde durch den Spiegel zu den Hexern gebracht.« Wieder blitzte es grün auf, diesmal in meine Richtung. »Selbst mit dem Messer und der Kugel waren wir nicht in der Lage, Ihre Schutzzauber zu überwinden, jedenfalls nicht vollständig. Sie konnten uns widerstehen, und der Wasseraspekt weigerte sich merkwürdigerweise, uns zu dienen.«


    »Kugel?«, fragte Jusson, und ich beschrieb ihm die glühende Halbkugel aus Alabaster und schilderte, wie sie Risse bekommen hatte und schließlich explodierte.


    »Ein Verstärker«, grollte Laurel und trat mit einer Schale Tee zu mir. »Damit konnten sie die Kraft ihrer Zauber erhöhen. Und sie half ihnen auch, in Hases Träume einzudringen, nicht wahr? Träume, zu denen sie wegen des Messers Zugang hatten. Aber als Hase sein Messer zurückbekam, muss das einen Rückschlag erzeugt haben, der die Kugel zerstörte.«


    Wyln rutschte auf seinem Stuhl hin und her und murmelte etwas, das verdächtig nach »gut« klang.


    »Wir dachten zuerst, dass Messer würde genügen«, fuhr Rosea fort, »weil wir es benutzen konnten, um Menck zu töten und den Dämon zu beschwören. Dann banden wir den Dämon und Mencks Tod an Lord Hase. Aber es genügte nicht, also benutzten wir die Kugel. Doch auch sie reichte nicht, also verhexten wir die Armbrustbolzen, die bei dem Hinterhalt benutzt wurden, um durch sie Zugang zu Ihnen zu bekommen.« Roseas Augen blitzten, als sie mich ansah. »Sie sind sehr stark, Mylord.«


    »Das hat man mir schon gesagt.« Dann kam mir ein Gedanke. »Aber wie konnte der Hexer überhaupt versuchen, mich zu binden? Immerhin war er in Ryandii und konnte mich nicht sehen.«


    »Wir haben Gawells Spiegel benutzt«, erwiderte Rosea. »Er stand auf der Bühne neben Lady Alys’ Ottomane, bereits mit einem Zauber geklärt, sodass sie Sie sehen konnten. Und so sollte es bei jeder Vorstellung sein, bis Sie kamen. Wir hatten Glück, dass Sie so rasch im Publikum auftauchten.«


    »Sehr viel Glück«, meinte Wyln mit seiner melodischen Stimme. Seine Augen glühten. »Immerhin habt Ihr ein verzaubertes Objekt in aller Öffentlichkeit ausgestellt, und das in einer Stadt, in der sich nicht nur ein Faena und ein Zauberer aufhielten, sondern auch Feen und ein König, der ebenfalls ein Gespür für die Gabe hat.«


    »Ja, Mylord«, flüsterte Rosea. »Aber sie wollten Lord Hase so dringend in ihre Gewalt bringen, dass sie bereit waren, dieses Risiko einzugehen. Vor allem Slevoic.« Erneut richtete sich der Blick dieser moosgrünen Augen auf mich. »Er ist eifersüchtig auf Sie, Mylord. Er will, was Sie haben, Ihre Gabe, alles. Die anderen aber waren dagegen, dass er Sie band, obwohl er es unbedingt tun wollte. Sie meinten, er wäre nicht stark genug, Sie zu halten, was gewiss auch stimmte. Aber auch, weil sie Angst hatten, dass Slevoic nicht mit ihnen teilen würde.«


    Ich nickte müde; nachdem ich drei Jahre lang den Aufmerksamkeiten des Scheußlichen in der Garnison ausgewichen war, konnten mich seine »Wünsche« nicht mehr überraschen. »Wer ist er?«, fragte ich. »Der Hexer, der versucht hat, mich zu binden? Slevoic hat ihn Kan genannt.«


    »Das ist ein Ehrentitel«, mischte sich Suiden ein. »Er bedeutet Meister oder Gebieter.«


    »Kan Sikas«, antwortete Rosea. »Er hat sehr darauf geachtet, dass ich seinen Namen nicht erfuhr. Die anderen waren ebenfalls sehr vorsichtig. Und sie zeigten mir auch ihre Gesichter nicht, einschließlich Slevoic.« Sie holte tief und bebend Luft und atmete dann aus. »Habe ich mein Leben verwirkt?«


    »Sire«, protestierte Beollan.


    »Majestät!«, sagte Ranulf gleichzeitig.


    Jusson hob die Hand, und sie verstummten. »Sagen Sie es mir, Lady Rosea«, erwiderte der König. »Hexerei, Nekromantie, Hochverrat, Rebellion, Mord. Und die von Ihnen soeben gestandenen Anschläge auf meinen Thronfolger. Was glauben Sie wohl?«


    Rosea senkte den Kopf, und ihre Knöchel traten weiß hervor, als sie ihre Hände im Schoß verschränkte.


    »Gnade, Euer Majestät«, sagte Ranulf. »Meine Schwester ist verrückt.«


    »Wirklich?« Jusson hob eine Braue. »Auf mich macht sie einen sehr aufgeräumten Eindruck.«


    »Nicht alle, die verrückt sind, reden mit sich selbst oder heulen den Mond an, Euer Majestät«, mischte sich Beol lan ein. »Roseas Wahnsinn ist weit subtiler. Ihre Welt wurde immer enger und enger, beschränkte sich immer mehr auf sich selbst, bis schließlich nur noch sie selbst darin existierte.«


    Ich erwartete eigentlich eine Bemerkung des Königs, dass die meisten Menschen so wären, aber er schwieg einen Moment. »Das wäre allerdings sehr subtil«, meinte er schließlich. »Und ich kann mir vorstellen, dass es für Sie sehr erschreckend war.«


    »Allerdings, Sire«, antwortete Ranulf. »Das war es. Wir wussten nicht, wem sie Schaden zufügen würde, oder warum und wie. Unsere alte Kinderschwester …« Er verstummte kurz und presste die Lippen zusammen. »Es ist etwas«, fuhr er dann fort, »das seit dem Krieg mit den Grenzlanden auf unserer Familie lastet. Die Männer unseres Hauses sind verflucht, wie Ihr an mir gesehen habt. Wir verwandeln uns bei jedem Vollmond in wilde Bestien …«


    »Der Mond ist noch nicht voll«, warf ein Adliger sichtlich nervös ein. »Aber Sie haben sich trotzdem verwandelt.«


    »Der Dämon hat den Bär gerufen, obwohl Gaias Gemahl noch nicht an seinem Platz war«, mischte sich Laurel ein und warf dabei einen nachdrücklichen Blick auf meine Teeschale. Ich seufzte, leerte sie und schüttelte mich bei dem Geschmack des lauwarmen, bitteren Tees. Laurel kannte keine Gnade und füllte die Schale nach. »Es ist die Fähigkeit der Erde«, fuhr er fort, »diese Verwandlungen hervorzurufen, und der Dämon hatte die Seelen von Menschen mit diesem Aspekt verzehrt.«


    »Wenn Ihr das sagt«, erwiderte Ranulf. »Normalerweise gelingt es uns, damit umzugehen, aber nur, indem wir dafür sorgen, dass wir in bestimmten Nächten weggesperrt werden.«


    »Ihr Vater hat diesen Fluch sehr erfolgreich kontrolliert«, meinte Jusson. »Ich hatte keine Ahnung, dass er damit zu kämpfen hatte.«


    »Er verstand sich sehr gut aufs Zählen, Sire«, antwortete Ranulf. »Unsere Frauen dagegen verändern sich nicht, sondern verfallen dem Wahnsinn. Einige kreischen, andere verwelken, und wieder anderen geht etwas verloren, wie Rosea, die wir sogar einsperren mussten. Doch vor etwas mehr als einem Jahr gelang ihr die Flucht, und wir konnten sie nicht finden. Dann erfuhren wir, dass sie mit dieser Wandertruppe umherzog, und es gelang uns, ihre Spur bis hierher zu verfolgen.«


    »Also hatte Ihre Ankunft in Freston nichts damit zu tun, dass Sie sich mit Ihrem König versöhnen wollten?«, erkundigte Jusson sich gelassen.


    Ranulf rieb sich den Bart. »Ich …« Er unterbrach sich, und als Jusson wartete, seufzte er, während Beollan seine silbrigen Augen schloss. »Ihr wusstet es, Majestät?«


    »Dass Sie an Flavans Komplott beteiligt waren?« Jusson zuckte mit den Schultern. »Freilich. Bedenkt, mit welch rückgratlosem Abschaum sich Teram umgeben hatte. Sobald die Rebellion gescheitert war, kamen sie angerannt und plauderten alle Geheimnisse aus, die sie jemals gehabt hatten.«


    »Mein Vater kränkelte, Euer Majestät«, sagte Ranulf müde. »Meine Schwester war seit mehreren Monaten verschwunden, und mir schien es immer schlechter zu gehen. Ich war wütend, auf alles und jeden. Vor allem jedoch auf die Grenzlande. Dann tauchten Flavan und Dru auf, flüsterten mir Dinge über Euren Cousin aus den Grenzlanden ins Ohr und dass Ihr vorhättet, uns den Grenzlanden auszuliefern.«


    »Also sind wir uns auf Terams Maskenball begegnet«, meinte ich.


    »Ich wusste nicht, was er vorhatte«, erwiderte Ranulf.


    »Wie außerordentlich vorteilhaft.«


    »Es ist die Wahrheit, Hase«, meinte Ranulf. »Ich schwöre es bei meinem Haus. Ich wurde dessen erst gewahr, als Sie wieder hereinkamen und von dem Angriff gegen Sie und Lord Esclaur im Garten erzählten. Deshalb habe ich mich später mit Teram und Gherat gestritten. Wie sollten wir Ehre einfordern, wenn wir uns selbst unehrenhaft verhielten? Einen Mann in sein Haus einzuladen, einen Verwandten noch dazu, und dann zu versuchen, ihn hinterrücks zu ermorden …«


    »Diese Gewohnheit ist im Moment sehr verbreitet«, warf Jusson ein.


    »Ich habe sofort mit ihnen gebrochen«, meinte Ranulf. »Und habe mich am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf den Heimweg gemacht.«


    »Sie haben die Rebellion verpasst?«, fragte ich. »Ebenfalls sehr vorteilhaft.«


    »Ich war eben sehr wütend«, erklärte Ranulf.


    »Und jetzt sind Sie es nicht mehr?«, erkundigte sich Jusson gelassen.


    Ranulfs Miene veränderte sich, und seine dunkelbraunen Augen leuchteten. »Oh nein, Sire. Ich habe nicht nur meine Schwester zurückbekommen, sondern mich selbst. Und meine Kinder und Kindeskinder. Der Fluch ist verschwunden, er wurde von mir genommen, ich kann es spüren. Es ist ein Wunder.«


    »Ah, ja«, meinte Jusson. »Ein Wunder. Wie auch, dass alle starben und dann wieder auferstanden. Was ist da passiert?«


    »Wir sind an einen sicheren Ort gegangen, Sire«, antwortete Thadro, während andere im Zimmer beifällig nickten.


    »Ja«, sagte ein Adliger der Südlande. »Wisst Ihr, Sire, diese Lady, sie hat uns zu dem See geführt, und da war ibn Chause …«


    »Nur war er es nicht wirklich«, mischte sich ein Lord der Gemarkungen ein. »Der echte Lord Hase stand vor dem See und blickte hinein.«


    »Er trug keine Uniform, Sire«, meinte Thadro. »Aber wir haben die Kleidung, die er trug, schon einmal gesehen.«


    »Es war ein kunterbuntes Durcheinander von Kleidung«, mischte sich ein weiterer Adliger in das Gespräch. »Und er hatte den Stab des Faena, des Doyen und seinen eigenen in der Hand.«


    »Ja«, meinte Ranulf. »Er stand am Rand des Sees, hat mit den Stäben ins Wasser geschlagen …«


    »… und uns befreit«, warf ein Ratsältester ein.


    Jusson hörte schweigend zu, wie sich die Anwesenden abwechselnd ins Wort fielen, als sie beschrieben, wie sie aus dem See ins Meer flossen und dann in die Woge stürzten, die sie wieder in ihre Körper beförderte.


    »Ich konnte sehen, wie ich am Boden lag«, meinte Ratsherr Geram. »Das Blut aus meiner tödlichen Wunde besudelte meine Kleidung.« Er berührte einen Riss in seinem Hemd, dessen Ränder immer noch rot gefärbt waren. »Dann saß ich da, sah mich um, und die Wunde war verschwunden. Lord Bainswyr hat recht, Euer Majestät. Es war ein Wunder.«


    »Tatsächlich?« Jusson sah Dyfrig an, der neben Laurel saß. »War es das wirklich, Euer Eminenz?«


    »Ich weiß es nicht, Euer Majestät.« Die Miene des Doyen war sorgenvoll. »Es gibt so viele Dinge, die ich nicht mehr weiß, Dinge, derer ich vorher so gewiss war.«


    »Ich glaube, ich bin gestorben«, flüsterte Rosea. »Ich war im Totenhaus und lag auf einem Stein, als die Lady auf dem weißen Hirsch mich weckte …« Sie hob den Blick von ihren Händen, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. »Wie sie in diesen kleinen Raum passten, weiß ich nicht, und dann führten sie mich hinaus, ohne dass die Lady absteigen musste …«


    »Die Magie ist nach Iversterre zurückgekehrt«, bemerkte Thadro. »Und zwar mit aller Macht.«


    »Sie war nie verschwunden«, widersprach Jusson. »Sie hat sich nur verborgen.« Er sah Beol lan an. »Wie bei Ihnen, Fellmark. Wenn ich mich recht entsinne, hat die letzte Eheschließung zwischen Ihrem Haus und dem von Ranulf kurz vor dem letzten Konflikt mit den Grenzlanden stattgefunden, als eine Tochter von Fellmark den Erben von Bainswyr geheiratet hat. Sie sollten eigentlich recht ferne Cousins sein. Dennoch hat Rosea Sie Onkel genannt.«


    »Drachen genießen ein sehr langes Leben, ehrenwerter König«, bemerkte Laurel.


    Ein Lächeln huschte über Beollans hageres Gesicht. »Tatsächlich? Nun, das wird wohl so sein, denn es war meine Schwester, die Dougan den Jüngeren von Bainswyr geehelicht hat.« Sein Lächeln erlosch. »Und ich war es, der Dougans Leiche nach unserer Niederlage gegen die Grenzlande zu meiner Schwester nach Hause brachte. Nur um mit ansehen zu müssen, welchen Verfall diejenigen hatten erleiden müssen, die zurückgeblieben waren. Die Unschuldigen.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und blickte mit seinen silbrigen Augen in die Ferne. »Meine Schwester war die Erste, die dem Wahnsinn verfiel. Ihre Verrücktheit war eine kriechende, schleichende Umwölkung, die alles Licht dämpfte, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Am Ende brachte sie sich um.«


    Einen Augenblick herrschte Unruhe, als einige Leute sich heimlich bekreuzigten, um nicht durch den Selbstmord von Beollans Schwester befleckt zu werden.


    »Zum Glück hatte ich zu dieser Zeit weder eine Frau noch Kinder«, fuhr Beollan fort. »Also blieb mir zumindest das Entsetzen erspart, die Meinen untergehen zu sehen. Aber ich wagte auch nicht zu heiraten, weil ich nicht wusste, was mit meiner Gemahlin geschehen würde oder welche Nachkommenschaft wir zeugen würden.«


    »Oh, ich weiß«, murmelte ein weißhaariger, hellhäutiger Lord der Nordlande. »Bei Gott, das verstehe ich. Der Patriarch unseres Hauses hat sich auch geweigert zu heiraten, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie das, was er vermeiden wollte, sich in einer Nebenlinie seines Hauses zeigte … in meiner.«


    »Von solchen Dingen habe ich gehört, und ich habe sie auch mit eigenen Augen gesehen«, meinte Beollan. »Aber es spielte keine Rolle, dass ich keinen Erben zeugte, da ich nicht alterte. Was bedeutete, ich konnte verfolgen, wie die Leiden des Hauses Bainswyr zunahmen und jeder Versuch, den Fluch zu brechen, scheiterte.« Er drehte sich zu Wyln herum, und seine silbernen Augen wirkten riesig in dem schmalen Gesicht. »Ich erinnere mich an Euch, Elf. Vom Krieg her. Wie Ihr mit einem Lächeln flammende Keile auf jene schleudertet, die von meinen Männern noch am Leben geblieben waren, nachdem der Faena und seine verfluchte Rune mit ihnen fertig waren.«


    »Ich erinnere mich auch sehr gut an Euch, Beol lan Wulfgars Sohn«, antwortete Wyln. »So wie ich mich an viele der Häuser hier erinnere, nicht nur aus der letzten Schlacht, sondern auch aus früheren. Vielleicht werde ich Euch eines Tages von der ersten Schlacht zwischen Fae und Menschen berichten und von der Art Gnade, die Iver Bluthand meiner Frau, meinen Kindern und all den anderen Frauen und Kindern gegenüber walten ließ, die sich in das Serail des Palastes geflüchtet hatten.«


    In dem nun folgenden Schweigen hörte ich die Flammen im Kamin knistern. Sie hatten ihre Stimme wiedergefunden, doch statt fröhlich zu knacken, klangen sie leise und gedämpft.


    »Das ist ein Gespräch für eine andere Zeit«, brach Jusson müde die Stille. »Jetzt haben wir etwas anderes zu bereden.« Er lehnte sich wieder in dem Stuhl zurück und sah die ehemalige Schauspielerin an. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Lady Rosea. Ungeachtet Ihrer Verwandten, die behaupten, Sie wären wahnsinnig, glaube ich, dass Sie sehr wohl Recht von Unrecht unterscheiden können, wenn auch vielleicht nur in der Theorie. Dennoch haben Sie sowohl die Gesetze des Königreiches gebrochen wie auch gegen die Doktrin der Kirche, die Schwarze Magie betreffend, verstoßen. Sie haben meinen Cousin und Thronfolger angegriffen. Sie haben sich mit den Feinden meines Throns verschworen. Und selbst nach den wundersam gebannten Flüchen und zum Leben erweckten Toten gibt es jene, die tatsächlich gestorben sind: Menck, Keeve und Tyle, Rodolfo, meine Pferdeknechte und Gardisten, die im Rathaus ermordet wurden, um einen Dämon zu füttern, den Sie willentlich eingeladen haben, von sich Besitz zu ergreifen. Warum sollte ich Sie also verschonen?«


    »Es gibt keinen Grund, Euer Majestät«, flüsterte Rosea.


    »Nein«, stimmte Jusson ihr zu. »Es gibt keinen Grund.«


    »Erbarmen, Sire«, flehte Ranulf. »Bitte.«


    »Erbarmen …«, wiederholte Jusson und sah mich an. »Was sagst du dazu, Cousin? Der größte Teil des Schadens, der durch Rosea angerichtet wurde, betraf dich. Sollte ich Gnade walten lassen?«


    Ich zuckte zusammen, erschreckt darüber, dass Jusson meine Meinung einholte. Trotz der neuen Uniform war ich, was mich anging, nur ein Bauernjunge, der Kavallerist geworden war. Außerdem war all das, was gegen mich gerichtet war – bis auf Slevoics Absichten vielleicht -, nicht deshalb auf mich gekommen, weil ich war, was ich war, sondern wegen der Person, die mich als ihren Verwandten anerkannt hatte, König Jusson IV. von Iversterre. Selbst Roseas Verführungsversuche hatten seltsam unpersönlich gewirkt, so als würde sie aus einem Textbuch ablesen. Die ehemalige Schauspielerin betrachtete wieder ihre Finger, die sie im Schoß verschränkt hatte. Beollan und Ranulf sahen mich an. Obwohl der Lord von Bainswyr seine Unschuld beteuert hatte, erinnerte ich mich an die brodelnde Bösartigkeit auf dem Maskenball meines Cousins Teram, wo ich gegen fünf Angreifer hatte kämpfen müssen, während Lord Esclaur hilflos, vom Gift betäubt, hinter mir lag. Ich erinnerte mich auch an Ranulfs Feindseligkeit, als wir uns in Freston wiederbegegnet waren, und an seine Versuche, einen Keil zwischen Jusson und mich, zwischen mich und die Kirche und zwischen mich und mein Heim zu treiben.


    Doch dann hörte ich plötzlich das Rauschen des Meeres, und andere Bilder stiegen in mir hoch: Ranulf, umhüllt von Draht, dessen Stacheln sich in seine Haut gruben. Sein schmerzverzerrtes Gesicht und seine qualvolle Verwandlung. Und wie er aussah, nachdem der Fluch von seinem Haus genommen worden war. Wie er jetzt wirkte, mit seinen strahlenden Augen, selbst während er sich bemühte, seine Furcht nicht zu zeigen.


    Dann kam mir ein weiterer Gedanke, über das Wesen einer zweiten Chance. Und ich dachte, dass mir eine Eigenschaft meines Wasseraspekts, die des Rechtsprechenden, erheblich mehr Schwierigkeiten machen würde als meine Wahrheitsrune.


    Ich seufzte kurz. »Lasst Rosea durch Reinigungsriten läutern, dann sollen Dyfrig und Laurel sie untersuchen. Findet Seine Eminenz keine Spur der Hölle in ihr, kann sie nach Hause gehen. Findet Laurel keinen Wahnsinn, möge sie es ohne Ketten tun.«


    Unruhe machte sich unter den Anwesenden breit. Suiden drehte sich um und sah mich überrascht an, Thadro und Dyfrig blinzelten verwirrt, und Laurel legte die Ohren an. Nur Wyln blieb gelassen wie immer.


    »Der Richter …«, setzte der Zauberer an.


    »Ich weiß«, fiel Jusson ihm ins Wort. »Eine weitere Eigenschaft irgendeines pockenverseuchten Aspekts.« Er beäugte mich forschend. »Hast du vielleicht vor, das von jetzt an immer zu machen, hm? Ohne jede Vorwarnung mit vollendet schlichten Lösungen für höchst komplizierte Probleme herausplatzen?«


    »Ich …« Ich konnte gerade noch vermeiden, mit den Schultern zu zucken, und fühlte, wie ich errötete. »Es ist mir einfach so in den Sinn gekommen, Sire.«


    »Und außerdem ist dein Rat weit klüger als viele Ratschläge, die ich während meiner Herrschaft erhalten habe«, meinte Jusson. Müde wedelte er mit der Hand. »Also schön. Ich verfüge hiermit, was mein Cousin vorgeschlagen hat.«


    Ranulf schrie vor Freude auf, während eine Träne Beol lan über die Wange rollte und auf seiner Hand landete, die er im Schoß gefaltet hatte, wo sie funkelnd liegen blieb. Offenbar war Trauer nicht die einzige Möglichkeit, wie man Drachen Diamanten abluchsen konnte. »Danke, Sire«, sagte Beol lan leise. »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen«, meinte Jusson, in dessen schwarzen, goldgeränderten Augen sich die Flammen des Kamins spiegelten. Das heißt, in Anbetracht der Ereignisse dieses Tages war es vielleicht auch keine Spiegelung. »Möchte sich jetzt auch jemand«, fuhr der König fort, »für Gawell und Ednoth einsetzen, hm?«


    Raues, finsteres Gelächter antwortete ihm, und man sah viele gefletschte Zähne.


    »Ich nehme das als Nein.« Jusson überging Thadro und wandte sich direkt an die Gardisten, die neben der offenen Tür standen. »Schafft sie herbei.«


    Einer der Gardisten eilte davon und kehrte Augenblicke später mit Friedenshüterin Chadde und Hauptmann Javes zurück, denen dieselbe bunt zusammengewürfelte Abteilung von Wachen folgte, die Gawell und Ednoth ins Haus eskortiert hatte. Jetzt wurden der Bürgermeister und der Vorsitzende der Kaufmannsgilde vor den König geschoben. Javes und Chadde schienen verhindert zu haben, dass die Leute sie verprügelten, denn sie sahen genauso aus wie vorher: Sie wiesen keine neuen blauen Flecken oder Schürfwunden auf. Aber Gawell trug nicht mehr die Amtskette des Bürgermeisters. Chadde hatte sie in der Hand und legte sie jetzt mit einer kurzen Verbeugung vor Jusson auf den Schreibtisch.


    »Sie ist nicht verflucht, Euer Majestät«, sagte sie, so gelassen wie gewöhnlich. »Wir haben Cais gefragt.«


    »Ah«, meinte Jusson, nahm die Kette hoch und hielt sie gegen das Licht.


    »Ist Cais auch ein Magier, Sire?«, fragte einer der Adligen zögernd.


    »Nein«, antwortete Jusson. »Er ist der Hüter meines Herdes.« Hüter des Herdes? Ich drehte mich herum und fing Cais’ Blick auf. Er lächelte gelassen, und seine Augen blitzten violett im Licht der Nachmittagsonne.


    »Habt Ihr noch nie einen Kobold gesehen, Hase?«, erkundigte sich Wyln amüsiert.


    »Ein anderes Thema für eine andere Gelegenheit«, kam Jusson mir zuvor. Er lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände über seinem Bauch, die Amtskette des Bürgermeisters um die Hand geschlungen. Dann streckte er die Beine aus und sah nicht die beiden Übeltäter vor sich an, sondern die Ratsältesten.


    »Also gut«, meinte der König dann. »Erzählt mir alles, und zwar von vorn.«
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    Wir vergruben Mencks Asche mit dem Rest der Toten an einem Berghang. Es war nicht derselbe Ort, an dem Laurel und ich uns vor sechs Monaten und einem ganzen Lebensalter getroffen hatten; das war eine sonnige, offene Flur direkt über der Baumgrenze gewesen, von der aus man das ganze Tal überblicken konnte. Diese Wiese hier lag tiefer in den Bergen und war von Bäumen mit leuchtendem Herbstlaub gesäumt, was sie zu einem schattigen, geheimnisvollen Ort machte. Hier war einst ein junger Doyen auf Männer aus einer nahe gelegenen Ortschaft gestoßen, die jemanden zu Tode prügelten, dessen einziges Verbrechen darin bestand, kein Mensch zu sein.


    Und jetzt, mehrere Jahrzehnte später, war Dyfrig wieder zurückgekehrt. Er trug seine Kirchengewänder und ordnete seine Utensilien für die Segnung auf seinem tragbaren Altar. Auf dem Boden neben ihm standen mehrere irdene Urnen. Die Gräber waren bereits ausgehoben, und neben jedem Loch lag ein ordentlicher Haufen Erde. Zwei Totengräber standen respektvoll mit ihren Schaufeln daneben, bereit, sie wieder zu schließen. Das Gesicht des Doyen war finster und so verschlossen wie die kleine Lichtung, und das bereits seit mehreren Tagen.


    Andererseits war ich in letzter Zeit auch nicht gerade sonderlich gesprächig gewesen.


    Auf der Flur drängten sich die Leute: Jusson, Thadro, die Königstreuen, Adlige und ihre Bewaffneten, eine Abteilung Soldaten und hohe Offiziere von der Garnison, die Ratsältesten und Ratsherrn, Friedenshüterin Chadde und etliche Soldaten der Stadtwache, außerdem viele einfache Städter, unter anderen Albe der Schmied und seine Gehilfen. Auch Laurel und Wyln waren anwesend, genauso wie Beol lan, Ranulf und Rosea. Es war der zweite Tag ihres fünftägigen Reinigungsritus, und die ehemalige Schauspielerin trug das weiße Büßergewand aus Sackleinen, hatte ihr Haar zu einem schmucklosen Zopf geflochten, war barfuß, und auf ihre Stirn hatte Dyfrig mit Kohle die Rune der andauernden Einsicht gezeichnet. Aber trotz dieses kirchlichen Symbols hatte sich ein sehr großer, freier Kreis um sie herum gebildet, und die Hände der Umstehenden ruhten auf den Griffen ihrer Waffen, bereit, sie beim leisesten Anzeichen von etwas Höllischem zu zücken. Aber Rosea schien diesen gewaltbereiten Argwohn nicht zu bemerken. Sie stand zwischen ihrem Bruder und ihrem Großonkel, verschränkte die Finger und blickte zu den Urnen mit der Asche, bevor sie Dyfrig am Altar musterte und dann zu mir sah. Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte der ihre hastig zur Seite.


    Noch jemand, der in naher Zukunft schwerlich vom Sommer singend über die Wiesen tollen würde.


    Um Jusson hatte sich ebenfalls ein weiter Kreis gebildet, aber das hatte nichts mit der Besessenheit durch irgendwelche Dämonen zu tun. Die Ermittlungen über Gawells und Ednoths Missetaten hatten vorhersehbarerweise mit Berichten über kleinere Betrügereien und Fehlverhalten begonnen, die sich immer mehr ausweiteten, als Gouverneur Lord Ormecs angegriffene Gesundheit ihn an der Ausübung seines Amtes gehindert hatte. Zunächst war Jusson unbeeindruckt geblieben. Es war eine nur allzu bekannte Geschichte, und dazu eine, die sich im letzten Frühling in weit größerem Maßstab in Iversly abgespielt hatte, angeführt von dem einstigen engen Freund des Königs, Lord Gherat von Dru. Aber als die Ältesten schilderten, wie sie das Osttor geschlossen hatten, war Jussons Gelassenheit verpufft, und zwar schlagartig.


    »Weshalb haben Sie das gemacht?« Er hatte sich langsam von seinem Stuhl erhoben. Die Ratsältesten sanken in ihren Stühle zusammen, während Gawell und Ednoth verdrossen auf den Boden starrten.


    »Es war ein Brief von Euch, Euer Majestät«, erklärte Chadde gelassen, obwohl ihre Augen glänzten. »Darin wurde verfügt, dass aufgrund der Berichte der Garnison über die Aktivitäten der Banditen das Osttor geschlossen und ein neues Tor geöffnet werden sollte. Der Brief trug Euer Siegel.«


    »Ebner, waren Sie auch darin verwickelt?« Jussons Stimme war ein scharfes Zischen.


    »Nein!« Die Spitzen von Kommandeur Ebners Schnurrbart erhoben sich wie Ausrufungszeichen. »Das Tor war bereits geschlossen, als ich den Befehl über die Garnison übernahm, Euer Majestät.«


    »Das ist vor Ebners Kommando passiert, Euer Majestät«, bestätigte Chadde. »Kommandeur Boschel war damals der leitende Offizier. Ich glaube, er hat die Armee kurz danach verlassen. Soweit ich weiß, ist er überraschend zu beträchtlichem Wohlstand gekommen.«


    Ednoth hatte Grundeigentum geerbt, unter anderem die beiden Häuser, in denen die Heckenschützen uns aufgelauert hatten. Sie lagen damals in einem wenig begehrenswerten Viertel der Stadt. Um den Wert seines Besitzes zu heben, hatte Ednoth im Verein mit Gawell und dem früheren Garnisonskommandeur einen königlichen Brief gefälscht, das alte Stadttor geschlossen und ein neues dort geöffnet, wo Ednoths Besitzungen lagen. Das neue Tor hatte Ednoth und seinen Kumpanen Wohlstand gebracht, während die Schließung des alten dazu geführt hatte, dass dieses Viertel der Stadt verarmte. Diejenigen, die darunter litten, machten den König und seine Launen dafür verantwortlich, obwohl viele Ratsälteste es besser wussten. Denn sie kauften sich selbst in dem schon bald aufblühenden Viertel Häuser und Geschäfte.


    Als dann Slevoic mit seinem Schmugglerring auftauchte, fand er ein gemachtes Bett vor, in das er wie in ein Paar gemütliche Hausschuhe schlüpfen konnte; ihm standen Lagerhäuser, Ställe, sichere Häuser und ein leichter Zugang durch das neue so genannte Königstor zur Verfügung.


    Jusson hatte sich das Ende des Berichts im Stehen angehört, und sein Zorn war ihm sichtlich anzumerken gewesen. Dann ging er zur Tür des Arbeitszimmers, brüllte Befehle und nahm Cais mit. Einen Lidschlag später waren wir unterwegs. Wir ritten durch die Stadt zur Herberge an der Alten Wache, die im Schatten des Osttores lag, wo der König persönlich mit dem verdatterten Wirt die Kosten für die Unterbringung seines Trosses während seines restlichen Aufenthaltes in Freston aushandelte.


    Hauptmann Javes führte derweil eine gründliche Untersuchung auf Ednoths Besitzungen durch und fand eine Menge höchst interessanter Dinge, einschließlich eines kleinen Kästchens. Jetzt, während ich neben Thadro hinter dem König auf der Lichtung im Wald stand, konnte ich beobachten, wie Javes Jusson das Kästchen reichte. Der König öffnete es und blickte auf das gefälschte Siegel, dessen Gold im dämmrigen Licht glänzte. Jusson klappte den Deckel vernehmlich zu und gab das Kästchen Thadro, der es sorgfältig in einer Tasche verstaute.


    Eine Durchsuchung von Gawells Besitzungen hatte Dyfrig veranlasst, ihn und seinen Kumpan unter den Bann der Kirche zu stellen, bis er Zeit hatte, sich mit dem zu beschäftigen, was man dort gefunden hatte.


    Hauptmann Javes trat von Jusson weg, und da ich annahm, dass er zu seiner Truppe zurückkehren wollte, ging ich zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Doch er blieb neben mir stehen. Dann drehte er sich um, hob sein Lorgnon und musterte Arlis. Weder Jeff noch Arlis standen bei mir, da Thadro klargemacht hatte, dass sie mich nicht mehr bewachen mussten, weil ich jetzt den König beschützte. Arlis war zu seiner alten Truppe zurückgekehrt und fiel mit seinem Ziegenbart und dem blauweißen Wappenrock der Königstreuen zwischen den eher langweiligen Reiteruniformen deutlich auf. Jeff stand hinter ihm und sprach mit Hauptmann Suiden und Leutnant Groskin. Groskin hörte stirnrunzelnd zu, während Suiden Arlis musterte.


    »Eine sehr interessante Wahl für eine Leibwache, nicht wahr?«, murmelte Javes leise. Offenbar hatte der Hauptmann keinerlei Illusionen, was seinen ehemaligen Untergebenen anging. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ließ sein Lorgnon sinken und sah mich an. »Wie geht es Ihnen, Hase?«


    »Mir geht es gut, Sir.«


    »Sie klingen aber nicht so«, bemerkte Javes. »Und Sie sehen auch nicht so aus.«


    »Es waren recht anstrengende Tage, Sir.«


    »Habe ich gehört.« Javes ließ seinen Blick über die Flur gleiten. »Man kann sehen, wer die Prüfungen durchmachen musste und wer nicht.«


    Der Hauptmann hatte recht. Mittlerweile waren immer mehr Leute aus den umliegenden Bergdörfern aufgetaucht, um ihren König zu begrüßen. Sie sahen nicht so mitgenommen aus wie ihre Verwandten aus der Stadt. Und sie schienen auch mehr geneigt, mich schief anzusehen statt staunend. Ebenso argwöhnisch musterten sie meine Lehrer in der Gabe. Wyln stand neben Dyfrig am Altar. Der Zauberer hielt mehrere kleine Kränze aus Herbstgräsern und bunten Blättern in der Hand. Während ich zusah, nickte der Doyen, und Wyln verteilte die Kränze auf den Deckeln der Urnen. Ich erwartete, Laurel ebenfalls am Altar zu finden, doch er stand neben Friedenshüterin Chadde und führte mit ihr offenbar eine angeregte Diskussion.


    »Irgendwelche Kunde von Helto oder Bram, Sir?«, fragte ich, während ich die beiden beiläufig beobachtete.


    »Nein.« Javes seufzte. »Die Suchtrupps haben keine Spur von ihnen gefunden. Aber die beiden kannten jeden Pfad und jeden Wildwechsel in der Gegend. Vermutlich sind sie schon fast in Gresh.«


    »Sehr wahrscheinlich, Sir …« Ich hielt inne und versteifte mich. Trotz der Kälte trug Chadde keine Handschuhe, und ich sah etwas auf ihrer Handfläche. Etwas, das in dem dämmrigen Licht schimmerte. Etwas, das ich selbst auf meiner Handfläche trug.


    »Ich muss schon sagen«, meinte Javes, der die Friedenshüterin ebenfalls ansah. Er hob sein Lorgnon, um die Wahrheitsrune besser erkennen zu können. »Die hatte sie gestern noch nicht.« Der Hauptmann drehte sich zum König herum, aber Jusson war ein wenig zur Seite getreten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. »Weiß Jusson …?«


    Javes unterbrach sich, als Dyfrig vor den tragbaren Altar trat und mit seinem Amtsstab auf den Boden klopfte. Die Glöckchen bimmelten. Die Gespräche erstarben, und wir drehten uns alle zu dem Doyen um. In dem Moment stieg die Sonne über die Wipfel der Bäume und tauchte Dyfrig und den Altar in ihr kühles Morgenlicht. Ein perfekter Zeitpunkt, dachte ich, oder etwas anderes. Als ich hörte, wie Wellen an einen Sandstrand plätscherten, kam ich zu dem Schluss, dass ich es lieber nicht genauer wissen wollte.


    »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass wir in letzter Zeit einen Ort immer nach einer Beerdigung verlassen?«, murmelte Javes.


    »Reiner Zufall, Sir«, erwiderte ich und widerstand dem Drang, mich zu bekreuzigen.


    Dyfrig hatte uns offenbar reden hören, denn er klopfte erneut mit dem Amtsstab auf die Erde. Der Hauptmann und ich verstummten. Dann lehnte der Doyen den Stab an den Altar und drehte sich mit leeren Händen zu uns herum. »Vor langer Zeit kam ich hierher, als ein Mord geschah. Ich unternahm nichts, um die Tat zu verhindern, sondern ging weg. Ich empfand nicht mehr Gewissensbisse, als ich beim Anblick einer braven Bürgerin empfunden hätte, die ihr Haus von Ungeziefer reinigte. Ich habe gefehlt.« Er zog seine Kirchenkleidung aus und enthüllte das weiße Büßergewand darunter. »Ich könnte eine Woche lang darüber predigen, wie sehr ich gefehlt habe und wie ich diesen Irrtum an alle jene weitergegeben habe, die meiner Obhut anvertraut waren.« Er legte die Kleidung auf den Altar. »Aber eine Rede, so gut ihre Absicht auch sei, bleibt dennoch nur das: Worte.« Er zog seine Schuhe aus, rollte seine Hose hoch und stand barfuß auf dem kalten Boden. »So lasst stattdessen unsere Taten sprechen.«


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann setzte Jusson seine Krone ab, streifte seinen Umhang von den Schultern und entledigte sich ebenfalls seiner Stiefel. Thadro und die Königstreuen folgten seinem Beispiel, ebenso Jussons Adlige, ihre Bewaffneten, Ranulf und Beol lan. Rosea war bereits barfuß und schlug sich nun die Hände vors Gesicht, während ihr die Tränen zwischen den Fingern herunterliefen, als die Städter und Dorfbewohner ebenfalls ihre Schuhe auszogen. Ebner drehte sich herum, um seinen Soldaten ein Zeichen zu geben, aber diese hatten bereits ihre Umhänge abgenommen, und einige saßen auf dem Boden, um anderen zu helfen, ihre Stiefel auszuziehen. Ich entledigte mich meiner Stiefel im Stehen und platzierte sie neben meinen Umhang. Wyln betrachtete den Doyen einen Moment mit geneigtem Kopf, als lauschte er auf etwas, das nur er hören konnte. Dann streifte auch er Umhang und Schuhe ab, während Laurel seinen Umhang ablegte und den Stab an einen Baum lehnte.


    Dyfrig wartete, bis wir ihn wieder ansahen. Einige zitterten, und unser Atem bildete Wolken in der kühlen Luft. »In einigen Tagen werden wir die Ernte feiern«, sagte er. »Die Tage bis zum Erntefest jedoch erkläre ich hiermit zur heiligen Fastenzeit und zu Tagen der Trauer.« Er drehte sich zum Altar herum, ein Büßer unter vielen. »Lasst uns beten.«


    Als ich die Gebete der Buße anstimmte, flatterten die beiden Schmetterlinge von den Bäumen herab und setzten sich auf meine Schulter. Ihr Gewicht verband mich mit der Erde. Ich drehte mich um in der Erwartung, einen Schatten mit einem Geweih zwischen den Bäumen zu sehen, aber es war keiner da. Was nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte. Dann fühlte ich, wie der Boden sich unter meinen nackten Füßen bewegte, und sprang erschreckt zur Seite. Thadro, Suiden und Kommandeur Ebner sahen mich stirnrunzelnd an. Javes nicht, er schüttelte nur den Kopf. Aber damit hörte er rasch wieder auf und hob stattdessen sein Lorgnon vor seine Augen, ohne seine Gebete zu unterbrechen. Wo ich eben noch gestanden hatte, sprudelte Wasser aus der Erde, eine neue Quelle, die den Schmutz, die Blätter und die Erde wegspülte, als sie zu den Bäumen floss und sich einen Weg zu der Klippe suchte, die dahinter wartete.
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